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  10. Dezember 1822

  Ein Uhr nachts

  An Deck der Heloise Leger, im Ärmelkanal


  Die Hölle kannte keinen größeren Zorn als die unheilvollen Stürme, die im Winter den Ärmelkanal aufwühlten. Wie mit der Kraft einer Urgewalt tobte der Orkan über ihm, als Major Logan Monteith zurücksprang, um der scharfen Klinge des Mörders der Sekte Schwarze Kobra auszuweichen. Logan hob seinen Säbel und wollte den Hieb des zweiten Killers mit dem Dolch in seiner linken Hand kontern, während er gleichzeitig das vordringende Messer des ersten Angreifers abwehrte; er vermutete, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er erfuhr, was es mit dem Leben nach dem Tode auf sich hatte.


  Der Wind heulte. Wellen krachten. Wasser ergoss sich in zischendem Schwall über das Deck.


  Die Nacht war noch schwärzer als der Hades; Regen hing wie ein verschwommener Schleier über dem Schiff. Logan fiel einen Schritt zurück und wischte sich das Wasser von den Augen.


  Die Mörder sprangen gleichzeitig vor und drängten ihn im Kampf bis an den Bug zurück. Klingen kreuzten sich, Stahl klirrte auf Stahl, Funken flammten wie hell leuchtende Nadelstiche in der alles verschlingenden Dunkelheit auf.


  Plötzlich legte sich das Deck schräg –alle drei Kombattanten kämpften verzweifelt um ihr Gleichgewicht.


  Das portugiesische Handelsschiff mit dem Ziel Portsmouth steckte in Schwierigkeiten. Als Logan bei seiner Ankunft in Lissabon vor fünf Tagen entdeckt hatte, dass es in der Stadt von Mitgliedern der Kobra-Sekte nur so wimmelte, war er gezwungen gewesen, sich der Schiffsmannschaft anzuschließen. Es war, als ob die sturmgepeitschte See mit ihren donnernden Wellen das hin und her schlingernde Schiff verprügeln wollte, als sich das Deck schräg legte und das Schiff sich im Wind nicht mehr halten konnte. Logan konnte nicht sagen, ob das Ruder gebrochen war oder ob der Captain das Steuer aufgegeben hatte. Er hatte keine Zeit, durch die regenverhangene Dunkelheit zur Brücke zu linsen.


  Instinkt und Erfahrung befahlen ihm, die Männer, die ihm jetzt gegenüberstanden, nicht aus dem Blick zu lassen. Noch einen dritten hatte es gegeben, den Logan aber schon mit seinem ersten Hieb erledigt hatte. Die Leiche war verschwunden, verschlungen von den gefräßigen Wellen.


  Logan holte mit dem Säbel weit aus und schlug zu, wurde aber sofort zu Abwehr und Gegenangriff gezwungen und musste noch einen Schritt in den engen Bug zurückweichen. Musste seine Bewegungen noch weiter reduzieren, seine Möglichkeiten einschränken. Gleichviel. Bei zwei gegen einen im eiskalt prasselnden Regen, während er mit der einen Faust krampfhaft seinen Dolch und mit der anderen den Säbel umklammerte und während die Ledersohlen seiner Stiefel rutschten und ausglitten –die Mörder hatten sogar den Vorteil, barfuß zu kämpfen –, konnte er nicht wirkungsvoll in die Offensive gehen.


  Er würde nicht überleben.


  Das wurde ihm klar, als er wieder einen bösartigen Stoß abwehrte; und doch, noch während er es tat, erwachte in ihm eine unglaubliche Halsstarrigkeit. Mehr als ein Jahrzehnt lang hatte er als Offizier der Kavallerie gedient, hatte in Kriegen auf dem halben Globus gekämpft, war mehr als einmal durch die Hölle gegangen –und hatte überlebt.


  Schon früher hatte er Mördern Auge in Auge gegenübergestanden –und lebte immer noch.


  Wunder geschahen.


  Das sagte er sich selbst dann noch, als er mit zusammengebissenen Zähnen den Arm mit dem Säbel nach oben abwinkelte, um einen Hieb auf seinen Kopf abzuwehren… seine Füße knickten weg, sodass er gegen die Reling stürzte.


  Die hölzerne Halterung, eine Art verschlossener Köcher, die ihm auf den Rücken geschnallt war, knallte ihm an die Wirbelsäule.


  Aus den Augenwinkeln sah er weiße Zähne in einem dunklen Gesicht aufblitzen, ein barbarisches Grinsen, als der zweite Meuchelmörder herumschwang und zuschlug. Logan atmete zischend aus, als die Klinge an seiner linken Seite entlangglitt, den Mantel und sein Hemd durchschnitt, in das Muskelfleisch drang und den Knochen streifte, bevor sie über seinen Magen glitt, um ihm die Eingeweide aufzuschlitzen. Instinktiv hatte er sich flach an die Reling gepresst; ja, die Klinge schlitzte ihn auf, drang aber nicht tief genug.


  Nicht dass es ihn retten würde.


  Es war, als würde ein zackiger brillantweißer Riss den schwarzen Himmel zersplittern, als der Blitz zuckte. In den Sekunden der Helligkeit sah Logan die beiden Mörder, sah es in ihren dunklen Augen fanatisch glitzern, sah den Triumph auf ihren Gesichtern und wie sie sich zum Sprung sammelten, um ihn niederzuwerfen.


  Er blutete stark.


  Er blickte dem Tod ins Auge. Spürte ihn. Schmeckte Asche, als eisige Finger sich in seine Muskeln gruben und nach seiner Seele griffen.


  Ein letztes Mal sog er die Luft in die Lunge, machte sich bereit. Bedachte man seine Mission und das, womit er sich in den vergangenen Jahren beschäftigt hatte, müsste der heilige Petrus zumindest ernsthaft erwägen, ihn in die Himmelsgefilde einzulassen.


  Ein lange vergessenes Gebet formte sich auf seinen Lippen.


  Die Meuchelmörder setzten zum Sprung an.


  Krach!!!


  Der Aufprall kam plötzlich, scharf, katastrophal. Spülte ihn und die Mörder über Bord. Der Sturz in die aufgewühlte Tiefe, in den brüllenden Zorn der See, brachte sie auseinander.


  Der Instinkt ergriff von ihm Besitz, als er in die eisige Dunkelheit stürzte. Logan richtete sich auf und strebte nach oben. Mit der linken Faust hielt er immer noch den Dolch umklammert; der Säbel, den er losgelassen hatte, war an seinem Gürtel befestigt, und er spürte, wie die Waffe ihm beruhigend gegen das Bein schlug.


  Er war ein guter Schwimmer. Was für die Meuchelmörder höchstwahrscheinlich nicht galt; es würde an ein Wunder grenzen, wenn sie überhaupt schwimmen konnten. Er verscheuchte die Gedanken an sie –er hatte jetzt dringendere Sorgen –, brach durch die Wasseroberfläche und sog die Luft tief in die Lunge. Schüttelte den Kopf und linste dann durch das Wasser, das seine Wimpern immer noch nach unten drückte.


  Der Sturm raste jetzt mit voller Kraft und türmte die See auf wie ein Gebirge. Nur bis zur nächsten Welle, weiter nicht, konnte er etwas erkennen; die Winde tobten mit unbändiger Wucht über das Wasser und peitschten und schossen hin und her und heulten lauter als tausend Todesfeen.


  Als der Sturm das Schiff erwischt hatte, hatte es sich auf offener See ungefähr in der Mitte des Ärmelkanals befunden. Er hatte keine Ahnung, wie weit sie abgetrieben worden waren, und er wusste auch nicht, in welche Richtung. War das rettende Ufer in der Nähe, oder…?


  Beim Aufschlag auf die Wasseroberfläche hatte er Blut verloren. Wie lange würde er sich in diesem teuflischen Kessel eisiger Wellen noch halten können? Wann würden seine ohnehin schon erschöpften Kräfte endgültig versiegen…?


  Seine Hand stieß auf irgendetwas. Holz. Eine Planke. Nein, sogar noch besser –ein ganzer Block von Planken. Verzweifelt griff Logan danach, klammerte sich grimmig fest, als die nächste Welle versuchte, ihn fortzuspülen, biss die Zähne zusammen und riss sich auf das behelfsmäßige Floß.


  Die Kälte hatte zwar seine Muskeln betäubt, aber trotzdem jagte ihm durch die Schnittwunde an seiner linken Flanke ein brennender Schmerz durch den gesamten Körper.


  Längere Zeit lag er einfach nur hingestreckt auf den Planken und sammelte seine versiegenden Kräfte und stählte seinen Willen. Dann robbte er sich Zentimeter für Zentimeter nach vorn, bis er sich mit der rechten Hand an der gezackten Kante festhalten konnte. Seine Füße schlenkerten zwar immer noch im Wasser, aber bis zu den Knien war sein Körper gestützt; es gab keine bessere Lösung.


  Die Wellen brandeten wieder auf. Sein Floß bäumte sich auf, konnte die Welle dann aber reiten.


  Unter der peitschenden See krachten die Wellen zusammen. Er presste die Wange auf das nasse Holz, während er lauschte, sich konzentrierte und sich bestätigte, dass die Wellen auf irgendetwas aufschlugen, was sich ganz in der Nähe befinden musste.


  Das Schiff, so dachte er, musste rechts von ihm durch die unverminderte Dunkelheit schlingern. Auseinanderbrechen. Sinken. Bedachte man, wie er und die Mörder durch die Luft geschleudert worden waren, musste der Aufprall mittschiffs erfolgt sein. Mit letzter Kraft hob er den Kopf, suchte, sah Trümmer, aber keine Leichen –keine weiteren Überlebenden –nur er und die Meuchelmörder hatten sich so weit auf dem Vorderschiff befunden.


  Wieder zuckte ein Blitz und erhellte die nackten Schiffsmasten, die sich wie eine Silhouette vor dem tintenschwarzen Himmel abzeichneten.


  Kaum war der Donner über ihn hereingebrochen, als er ein saugendes, rauschendes Geräusch hörte. Ihm schwante Böses… sein Blick fiel auf das Schiff.


  Auf das schwankende, kenternde Schiff, das bereits heftig Schlagseite hatte.


  In der dunklen Nacht sah er, wie der Hauptmast nach unten kippte…


  Ihm blieb noch nicht einmal die Zeit für einen Fluch, als der Mast mit seiner Spitze auf ihn hinunterkrachte und alles um ihn herum schwarz wurde.


  »Linnet! Linnet! Komm schnell! Komm her und schau dir das an! «


  Linnet Trevission hob den Blick von den alten Steinfliesen des Weges, der von den Ställen zur Küchentür führte. Sie hatte den Stall verlassen und näherte sich dem Küchengarten; unmittelbar vor ihr erhob sich ihr solides und gemütliches Häuschen namens Mon Cœur, das in der schützenden Umarmung der Ulmen und Tannen verankert war, die sich in den unablässigen Seewinden in den seltsamsten Formen bogen.


  Nachdem der Nachhall des Orkans noch die halbe Nacht lang getobt hatte, herrschte inzwischen nur noch ein milder, fast schon schüchtern kokettierender Wind, und die Wintersonne tauchte die blassen Steine des Hauses in eine honigfarbene Glut.


  »Linnet! Linnet!«


  Sie lächelte, als Chester, eines ihrer Mündel –ein flachsblonder Schuft von gerade mal sieben Jahren um das Haus in Richtung der hinteren Tür stürmte.


  »Chester! Ich bin hier.«


  Der Junge schaute auf und sah zum Stallweg.


  »Du musst herkommen!« Er bremste, blieb schließlich stehen, schnappte sich ihre Hand und zerrte an ihr. »Da war ein Schiffbruch!« Sein Gesicht glühte vor Aufregung, die Stimme klang angespannt, und er schaute ihr direkt in die Augen. »Da sind Leichen! Und Will sagt, dass ein Mann noch lebendig ist! Du musst sofort kommen!«


  Linnet schwand das Lächeln aus dem Gesicht.


  »Ja, natürlich.« Sie raffte die Röcke ein paar Zentimeter hoch –wünschte sich, Hosen angezogen zu haben –und eilte rasch zur Hintertür, während sie sich vor Augen führte, was sie nun zu tun hatte –nichts anderes als das, was sie schon so oft getan hatte.


  An der Südwestspitze von Guernsey gehörte der Umgang mit Schiffswracks unausweichlich zum Leben.


  Chester trottete an ihrer Seite, er hatte ihre Hand ergriffen –zu fest –, andererseits hatte er seinen Vater vor drei Jahren an die See verloren. Als sie sich der Küchentür näherten, tauchte Linnets Tante auf.


  »Habe ich richtig gehört? Ein Wrack?«, fragte Muriel.


  Linnet nickte.


  »Will hat Chester geschickt. Es gibt mindestens einen Überlebenden. Ich mache mich sofort auf den Weg. Kannst du Edgar und die anderen suchen? Sag ihnen, dass sie das alte Gatter mitbringen sollen. Und das Verbandszeug und die Schienen nicht vergessen.«


  »Ja, natürlich. Aber wohin?«


  Linnet schaute Chester an.


  »Welche Bucht?«


  »Die im Westen.«


  Linnet fing Muriels Blick auf. Natürlich, die im Westen -die mit den meisten Felsen und der größten Gefahr. Besonders für diejenigen, die angespült wurden.


  »Knochenbrüche. So gut wie sicher.«


  Muriel nickte knapp und schickte sie mit einer Handbewegung fort.


  »Mach dich auf den Weg. Wenn du zurück bist, habe ich alles vorbereitet.«


  Linnet sah Chester an.


  »Los, wir rennen.«


  Chester grinste, ließ ihre Hand los, drehte sich um und rannte um das Haus.


  Linnet hatte beide Hände frei, raffte ihre Röcke zusammen und nahm die Verfolgung auf. Mit ihren längeren Beinen hatte sie sich Chester schon bald an die Fersen geheftet. Der Pfad führte durch die umstehenden Bäume und dann durch das felsige Gebiet, das an den Rand der niederen Klippen grenzte.


  »Halt!«, rief Linnet, als sie die südliche Landzunge der langen nordwestlichen Seite der Insel umrundet hatten und die westliche Bucht sich unter ihnen öffnete.


  Chester blieb an der Spitze des Weges stehen –ein Pfad, der kaum breiter war als ein Ziegenpfad und bis zu dem Streifen grobkörnigen Sandstrands hinunterreichte. Jenseits des Strandes lagen Felsen, die jetzt entblößt waren, weil Ebbe herrschte und das Wasser sich zurückgezogen hatte; ein großes Durcheinander aus Granit, angefangen von faustgroßen Brocken, die den Boden der Bucht bildeten. Die Bucht war nicht besonders breit und eingeschlossen von zwei Kaps aus größeren, zerklüfteten Felsen, die bis in die aufpeitschenden, grauen Wellen ragten.


  Linnet schaute hinunter und sah drei Körper, zwei davon hingestreckt, als ob man sie achtlos auf die Felsen geschleudert hätte. Diese zwei waren tot –mussten tot sein, gemessen an den verdrehten Gliedmaßen, Köpfen und Rücken. Von dem dritten Körper konnte sie nur einen kurzen Blick erhaschen, denn Will und Brandon, zwei weitere Mündel, hatten sich über den Mann gebeugt.


  Linnet spürte Chesters bittenden Blick und nickte.


  »Einverstanden. Gehen wir.«


  Er flitzte davon wie ein Hase. Linnet raffte wieder ihre Röcke und eilte mit einer Ungezwungenheit, die der Chesters kaum nachstand, den vertrauten Pfad hinunter. Auf dem Weg nach unten ließ sie den Blick nochmals über die Bucht schweifen und registrierte den Plunder, den der Sturm angespült hatte; die Beweisstücke verrieten ihrem geübten Blick, dass es ein Kaufmannsschiff mit großer Fracht gewesen sein musste, das an den messerscharfen Felsen zerschellt war, die unter den Wellen im Nordwesten lauernd hervorlugten.


  Auf dem Strand rannte Chester zu Will und Brandon. Linnet unterdrückte den Impuls, ihm hastig zu folgen, und bahnte sich ihren Weg sorgfältig durch die Felsen, um sich erst die Bestätigung zu holen, dass die anderen beiden Männer tatsächlich tot waren und ihre Hilfe nicht mehr brauchten. Dem Ansehen nach zwei Matrosen, beide dunkelhäutig. Spanier?


  Sie ließ sie liegen, wo sie waren, und ging durch die Felsen zurück zum Strand bis zu der Stelle nahe den Klippen, wo der dritte Körper lag.


  Der fünfzehnjährige Will hatte ihr den Rücken zugedreht, schaute aber auf, als sie sich näherte. Sein Gesicht war ungewöhnlich ernst.


  »Er hatte sich an eine Planke geklammert. Wir haben sie angehoben und hergebracht.«


  Sie blieb stehen, ließ die Hand auf Wills Schulter sinken und beantwortete die Frage, die er gar nicht gestellt hatte.


  »Du kannst keinen Schaden anrichten, wenn er schon auf der Planke liegt und du ihn bewegst.«


  Dann betrachtete sie zum ersten Mal ihren Überlebenden. Mit dem Bauch lag er auf der Planke; ein nasses Durcheinander schwarzer Haare verbarg sein Gesicht.


  Er war groß. Kein Riese, aber in Gesellschaft würde er beeindruckend wirken. Breite Schultern. Lange, schwere Gliedmaßen. Sie ließ den Blick über seinen Rücken schweifen; stirnrunzelnd bemerkte sie die Wölbung unter seinem durchnässten Mantel. Als sie sich bückte und die Wölbung berührte, spürte sie deren Härte und tastete an der seltsamen Form entlang.


  »Es ist ein hölzerner Zylinder in Ölzeug«, erklärte Will, »der in einer ledernen Halterung steckt und mit einer Schlaufe um seinen Gürtel geschlungen ist. Wahrscheinlich müssen seine Arme durch weitere Schlaufen führen, damit alles festsitzt.«


  Linnet nickte.


  »Merkwürdig.« Trug er diesen Zylinder etwa heimlich? Die Befestigung über den Muskeln seines Rückens wäre unter den Falten des Mantels allerdings aufgefallen, sobald er sich aufgerichtet hätte.


  Sie ließ den Blick über seine Beine schweifen, konnte aber keinen Hinweis auf Knochenbrüche oder Wunden entdecken. Er trug eine Stiefelhose und einen lockeren Mantel der Art, wie viele Matrosen ihn trugen. Den rechten Arm hatte er ausgestreckt, und die Finger seiner langen Hand hatten sich um die vordere Kante der Planke gebogen. Die andere Hand jedoch lag auf einer Höhe mit seinem Gesicht; die Finger hielten das Heft eines Dolches mit tödlichem Griff umklammert.


  Für einen Schiffbrüchigen doch etwas merkwürdig.


  Ihr war bewusst, wie stark ihr Herz klopfte –zwar war sie zu den Klippen gerannt, aber deswegen dürfte es eigentlich nicht so heftig schlagen –, als sie sich bückte und die Waffe anschaute. Kein gewöhnlicher Dolch, stellte sie fest, sondern eher ein langes Stilett. Der Schliff der Klinge war erlesen, das Heft länger als bei den meisten anderen Stichwaffen und mit einem runden Stein an der Kreuzverstrebung verziert. Sie schob die langen, eiskalten, harten Finger fort, die sich um den Dolch klammerten, und reichte ihn Will.


  »Halt das mal für mich.«


  Der Mann hatte sich nicht gerührt; kein einziger Muskel hatte sich auch nur einen Hauch angespannt. Linnet zog sich zurück, sie war sich bewusst, dass es in ihr zuckte, so als wollten ihre Instinkte sie warnen; und doch wollte es ihr um nichts in der Welt gelingen, diese Botschaft zu entziffern.


  Der Fremde war schließlich so gut wie tot –obwohl sie nicht genau sagen konnte, ob er es nicht vielleicht doch schon ganz war –, wie hätte er also gefährlich sein können?


  »Ein Schwert hat er auch«, sagte Brandon auf der anderen Seite der Planke, »hier.«


  Linnet schaute auf die Stelle, auf die Brandon gezeigt hatte, und löste dann die Schlaufe, mit der der Säbel am Gürtel des Mannes befestigt war. Vorsichtig zog sie die Waffe unter dem Bein des Mannes hervor, richtete sich auf und betrachtete sie.


  »Es ist ein Säbel. Aus der Kavallerie.« Während des Krieges hatte sie genug davon gesehen. Aber der Krieg war nun schon lange vorbei, die Kavallerie hatte sich größtenteils aufgelöst. Vielleicht war dieser Mann ein einfacher Soldat gewesen, der nach dem Krieg wieder zur See gefahren war?


  »Wir glauben, dass er lebt«, sagte Brandon, »aber wir können keinen Puls finden, Außerdem atmet er nicht. Nun, jedenfalls nicht so, dass davon wirklich die Rede sein könnte.«


  Linnet ließ den Säbel bei Brandon und kehrte an Wills Seite zurück, denn zu der Seite hatte der Mann den Kopf gedreht.


  »Er muss am Leben sein, weil er blutet«, sagte Will, »siehst du?« Er lupfte die Kleidung des Mannes an der Seite an, wobei sich ein Riss zeigte und den Blick auf blasse Haut und eine lange, scheußliche Stichwunde freigab –die ihm erst kürzlich zugefügt worden sein konnte.


  Linnet hockte sich neben Will und schaute sich die Wunde an. Erkannte einen Schwerthieb. Das erklärte Messer und Säbel. Während Will die Kleidung hielt, beugte sie sich vor, untersuchte die Wunde und folgte ihr nach oben –seitlich hinauf am Oberkörper des Mannes. Dickes Muskelfleisch war durchtrennt worden. Sie verfolgte die Wunde nach unten und sog die Luft scharf ein, als sie Knochen erblickte –eine Rippe. Das war allerdings so weit unten, dass sich dort nicht mehr viel Muskelfleisch zwischen gespannter Haut und Brustkorb befand.


  »Er blutet«, beharrte Will, »schau doch nur, hier.«


  Linnet hatte die blassrosa Flüssigkeit, die aus der Wunde sickerte, durchaus bemerkt. Sie nickte, war aber noch nicht bereit zu erklären, dass es sich auch schlicht um Meerwasser handeln könnte, welches aus der Wunde tröpfelte, nachdem es sich mit zuvor schon ausgetretenem Blut vermischt hatte. Bevor der Mann gestorben war.


  Und doch war es möglich, dass er noch lebte. Das Meer hatte seine Muskeln beinahe gefrieren lassen; jede Blutung würde extrem langsam vonstattengehen, selbst wenn er noch lebte.


  Linnet verfolgte die Spur der Wunde weiter, entdeckte, dass sie sich in einem Winkel nach innen richtete, über den Magen des Mannes. Weiter als bis zu seiner Taille konnte sie nichts erkennen, dafür aber eine Bauchwunde, die bis in die Eingeweide reichte… falls es sich wirklich darum handelte, dann war der Mann so gut wie tot, ob er nun schon gestorben war oder nicht.


  So wie er lag, könnte der Druck seines Körpergewichts zusammen mit der Wirkung der eisigen See geholfen haben, die Wunde verschlossen zu halten und die übliche Blutung zu verhindern.


  Sie schaute Brandon an, dann Will, der neben ihr war. Chester lungerte an ihrer Schulter herum.


  »Ich muss mir die Wunde quer über seinem Magen genauer ansehen. Ihr müsst mir helfen, ihn seitlich aufzurichten. So weit, dass ich genug erkennen kann.«


  Eifrig griffen die Jungen nach der linken Schulter des Mannes, nach seiner Flanke. Linnet hatte sich auf die Knie gehockt und legte dem Mann Brandons Hände auf die Schulter, Wills Hände unter seine linke Hüfte. Sie brachte Chester in Stellung, um Brandon zu unterstützen, der die Schulter stemmen würde.


  »Alle zusammen.« Linnet fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und stieß ein kleines Gebet aus. Sie hatte reichlich Erfahrung in Sachen Leben und Tod und auch mit dem Meer; kein Grund also, sich innerlich so tief auf die Rettung eines Fremden einzulassen, weshalb sie sich einredete, dass sie um der Jungen willen hoffte, der Fremde sei noch am Leben. »Jetzt.«


  Die Jungen hievten den Körper hoch, drückten und richteten ihn auf. Sobald sie ihn angewinkelt und in eine stabile Lage gebracht hatten, ging Linnet wieder in die Hocke, näherte sich dem schweren Körper und schaute nach unten, um den Verlauf der Wunde zu verfolgen –und stieß dann den Atem aus, von dem sie gar nicht wusste, dass sie ihn angehalten hatte. Sie wich zurück und nickte.


  »Lasst ihn runter.«


  »Wird er wieder gesund?«, fragte Chester.


  Das konnte sie jetzt noch nicht versprechen.


  »Über seinem Magen ist die Wunde nicht so tief. Keine echte Gefahr. Er hat Glück gehabt.« In ihrem Geiste formte sich eine kleine Szene. Bilder, wie der Mann wohl zu seiner Verwundung gekommen sein mochte. Es hatte ein tödlicher Hieb sein sollen. Oder doch zumindest ein solcher, der ihn außer Gefecht setzte. Es stimmte, dass er dem Tod nur um Haaresbreite entronnen war, kurz bevor das Schiff zerstört wurde.


  »Aber er atmet doch gar nicht richtig«, sagte Brandon.


  Linnet war immer noch nicht überzeugt, dass er tatsächlich noch lebte. Sie prüfte den Puls an seinem Handgelenk, dann an seiner kräftigen Kehle. Sie konnte nichts feststellen, auch kein erkennbares Heben und Senken des Brustkorbs, was aber auch daran liegen mochte, dass er beinahe erfroren war. Es half alles nichts. Sie rückte wieder näher. Mit einer Hand schob sie das schwarze Haar zurück, das sein Gesicht verbarg, bückte sich zu ihm hinunter, konzentrierte sich –und stellte das Atmen ein.


  Er war schön –auf erschütternde, herzzerreißende und atemberaubende Weise schön. Sein glattes, eckiges Gesicht mit den wohlgeformten Zügen sah geradezu aus wie der Inbegriff männlicher Schönheit –nirgendwo eine weiche Note. Zusammen mit der muskulösen Härte seines Körpers versprach das Gesicht Männlichkeit, Leidenschaft und unverstellte, unverhohlene und unverfälschte Sünde.


  Ein solches Gesicht gehörte nicht etwa einem Mann, der sich dem süßen Leben hingeben wollte, sondern der Tatkraft, dem Befehl und dem Verlangen.


  Feste, feine Lippen, die ihr einen verführerischen Schauder über den Rücken jagten. Die Konturen seines Kiefers ließen den Puls bis in ihre Fingerspitzen pochen. Die schwarzen Brauen über der breiten Stirn waren geformt wie ein Flügel und die Wimpern so schwarz und dick, dass sie sofort neidisch wurde.


  Sie war wie erstarrt.


  Unsicher schauten die Jungen zu, warteten auf ihr Urteil. Wie üblich hatten ihre Instinkte sie nicht getrogen. Dieser Mann war gefährlich –würde gefährlich werden. Zumindest ihrem Geisteszustand, wenn auch sonst nichts.


  Männer wie dieser –die aussahen wie er, einen Körper besaßen wie seinen –verlockten Frauen zur Sünde.


  Und zur Dummheit.


  Sie atmete tief durch und zwang sich, seinen Anblick nicht länger in sich einzusaugen, zwang ihren Geist, nicht länger verzückt zu sein. Sie zögerte, sie musste noch näher rücken –und war doch zu aufgewühlt, um es unüberlegt zu riskieren.


  Sie behielt ihren gegenwärtigen Abstand bei –der ohnehin schon viel zu weit geschwunden war –und hielt die Finger unter seine Nase. Spürte nichts.


  Linnet drehte ihre Hand um und hielt die zarte Haut ihres Handgelenks nahe an seine Nase, ohne auch nur den leisesten Lufthauch zu spüren.


  Mit schmalen Lippen und einer stummen Verwünschung für diesen gestürzten Engel rückte sie näher, noch näher -winkelte den Kopf so an, dass er nur noch eine Winzigkeit von ihm entfernt war…


  Und spürte einen unendlich zarten Lufthauch, Atem, einen Atemstoß.


  Sie zog sich zurück, richtete sich auf den Knien auf und starrte dem Mann ins Gesicht. Dann prüfte sie nochmals die Wunde an seiner Flanke. Ja, es war Blut, nicht nur aussickernde Flüssigkeit.


  »Er lebt.«


  Chester schrie laut auf. Die anderen beiden grinsten.


  Linnet nicht. Sie stand auf und schaute auf den Schlamassel hinunter.


  »Wir müssen ihn zum Haus schaffen.«


  »Uff! Er ist so verdammt schwer!« Linnet widerstand der Versuchung, ihn einfach fallen zu lassen, und legte die Schultern des Fremden auf ihren Kissen ab. Natürlich musste er ihr Bett bekommen, denn es war im Haus das einzige, das lang und breit und höchstwahrscheinlich auch stabil genug war, um ihn zu tragen.


  Dann trat sie zurück, stützte die Hände auf die Hüften und starrte ihn einfach nur an, bewusstlos wie er war.


  Muriel stand an der anderen Seite und stopfte die Decken ums Bett.


  »Jetzt müssen wir ihn erst mal auftauen. Ich habe die Kinder schon mit heißen Backsteinen nach oben geschickt.«


  Linnet nickte, sie hatte den Blick auf die tief schlafende Gestalt im Bett gerichtet. Sie hörte, wie Muriel das Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss; Linnet verschränkte die Arme und tauschte den starrenden gegen einen grimmigen Blick, während sie darum kämpfte, ihren Geist und ihre Sinne zu hindern, sich ständig mit dem Körper in ihrem Bett zu beschäftigen –mit der Vorstellung all dieser entblößten, gewaschenen und abgetrockneten Muskeln und der genähten, gesalbten und gut verbundenen Wunde auf ihrer Matratze.


  Sie hatte schon mehr nackte Männer gesehen, als sie zählen konnte, in allen möglichen Zuständen. Das war nicht zu verhindern gewesen da sie ihre Kindheit größtenteils auf dem Schiff ihres Vaters verbracht hatte. Sicherlich lag es nicht daran, dass ihr die Sache neu war oder dass sie unter einem Angriff jungfräulicher Empfindlichkeit litt, der ihre Nerven erzittern ließ und ihre Brust eng und ihren Atem flach machte. Ihr Magen fühlte sich besonders flau an. Eigentlich hätte sie behauptet –und sie war sich wirklich sicher gewesen –, dass sie den Anblick eines weiteren nackten Mannes kaum registriert hätte –und dass dieser Anblick keinerlei Wirkung auf sie ausüben und keinen bleibenden Eindruck hinterlassen würde.


  Stattdessen… lag ein gefallener Engel nackt in ihrem Bett, und ihr Puls hämmerte immer noch.


  Nachdem Edgar, John und die anderen Männer am Strand angekommen waren und den Fremden zum Haus und hinauf in ihr Schlafzimmer geschleppt und ihn auf ihr Bett gehievt hatten, hatte sie Muriel geholfen, ihn zu versorgen. Sie hatte ihrer Tante geholfen, ihm die Kleidung auszuziehen und seine kräftigen Muskeln entblößt, hatte geholfen, ihn zu baden und abzutrocknen, hatte seine Wunde genäht und verbunden. Kaum verwunderlich, dass ihr nach dieser Anstrengung immer noch heiß war.


  Und sie hoffte, dass ihre Tante die ungewöhnliche Röte auf ihren Wangen darauf zurückführen würde.


  Muriel und sie hatten die Wunde gründlich versorgt und bandagiert. Nach und nach war er wieder aufgetaut, das Blut war wieder normal durch seine Adern geflossen, und er hatte auch wieder normal geblutet; in dieser Hinsicht war es ein Vorteil gewesen, dass er im eisigen Wasser gelegen hatte. Sie hatten es nicht geschafft, ihm ein Nachthemd überzuziehen; noch nicht einmal eines von ihrem Vater hatte passen wollen. Und wie schwierig es gewesen war, mit den schweren Armen und dem schweren Körper des Mannes umzugehen… stattdessen hatte Muriel zusätzliche Decken besorgt.


  »Hier sind die Backsteine.« Will drückte die Tür mit der Schulter auf und kam herein. In den Händen trug er zwei mit Flanell umwickelte Steine, die auf dem Küchenherd vorgewärmt worden waren.


  Die anderen –Brandon, dreizehn Jahre alt und fast so groß wie Will, Jennifer, zwölf, die achtjährige Gillyflower und Chester –folgten ihm mit ebenfalls mindestens einem Stein in der Hand.


  Linnet hob die Daunendecke an, griff sich einen Stein und platzierte ihn auf der Decke, die den Körper des Fremden einhüllte. Sie arbeitete sich einmal um ihn herum, sodass er schließlich wie in einem erhitzten Hufeisen lag, das von seinem Oberkörper bis rund um seine sehr großen Füße reichte. Kaum hatte sie den letzten Stein an seine Stelle gebracht, stopfte sie die Daunendecke wieder um ihn.


  Dann trat sie zurück und betrachtete ihren Patienten.


  »Mehr können wir nicht tun. Jetzt heißt es abwarten.«


  Die Kinder blieben noch eine Weile stehen und verschwanden erst, als der Mann sich weiterhin nicht rührte. Linnet blieb bei ihm.


  Sie war unruhig, ängstlich und auf seltsame Weise wachsam und hatte keine Ahnung, was an diesem Mann sie dazu brachte, auf und ab zu marschieren. Warum nur fiel ihr Blick immer wieder auf das Gesicht dieses gefallenen Engels, während sie ihn innerlich lautlos beschwor, am Leben zu bleiben?


  Hin und wieder blieb sie am Bett stehen und legte ihm die Hand auf die Stirn.


  Seine Stirn blieb eiskalt.


  Tödlich kalt.


  Trotz allem, was sie getan hatten, war es durchaus möglich, dass er nicht wieder aufwachen würde. Geschweige denn, sich erholen.


  Warum um alles in der Welt das Leben eines Fremden ihr so viel bedeutete –sie hatte keine Ahnung. Aber sie wollte unbedingt, dass er am Leben blieb. Wollte mit aller Kraft, dass er lebte, und zwang ihm ihren Willen beständig auf.


  Es war schlicht nicht hinnehmbar, dass erst ein gefallener Engel in ihr Leben stürzte und dann starb, bevor sie auch nur die Farbe seiner Augen kennengelernt hatte. Es geschah nicht jeden Tag, dass Engel vom Himmel fielen –oder in der Bucht angespült wurden. Und in all ihren sechsundzwanzig Jahren waren ihre Augen noch nie auf einen Mann wie ihn gefallen, mochte er nun wach sein oder im Koma liegen. Sie wollte mehr über ihn erfahren, sehnte sich geradezu danach.


  Ein gefährliches Verlangen, ja, vielleicht. Aber wann war sie je vor der Gefahr zurückgeschreckt?


  Der Nachmittag verflüchtigte sich, ohne dass der Zustand ihres Patienten sich veränderte. Sie seufzte, als der Abend anbrach. Die Kinder kamen nochmals mit warmen Steinen, und sie half, die kalten Steine gegen die warmen auszutauschen. Die Kinder polterten wieder die Treppe hinab und freuten sich auf ihr Abendessen, während sie die Vorhänge vorzog und einen letzten prüfenden Blick auf den Mann warf, bevor sie zur Tür eilte.


  Ihr Blick fiel auf die Dinge, die sie auf der hohen Schlafzimmerkommode neben der Tür abgelegt hatte. Linnet hielt inne, betrachtete nochmals die Gestalt, die so still in ihrem Bett lag, und ergriff die drei Gegenstände –die einzigen, die er außer seiner Kleidung noch bei sich getragen hatte.


  Das lange Messer –ein feines Stück, viel feiner, als man es im Besitz eines Matrosen vermuten würde.


  Der Säbel –mit Sicherheit die Waffe eines Kavalleristen, oft gebraucht und liebevoll geschliffen.


  Sie hatte den Jungen aufgetragen, beide Klingen zu polieren. Das Futteral des Säbels wäre unter Umständen noch zu retten.


  Bei dem dritten Gegenstand handelte es sich um einen hölzernen Köcher. Höchst merkwürdig. Wie Will richtig vermutete, hatte der Mann ihn in Ölzeug verpackt in einer Lederschlinge getragen; da er selbst nicht in der Lage gewesen war, die Schlinge aufzuschneiden, hatten sie die Schultergurte auftrennen müssen, um ihm den Köcher abzunehmen. Das Holz war ausländisch; sie nahm an, dass es sich um Rosenholz handelte. Die Messingbefestigung, die die hölzernen Streben zusammenhielt und ein Ende des Köchers verschloss, machte ebenfalls den Eindruck, von irgendwo anders her zu stammen, von einer fremden Küste.


  Linnet nahm alle drei Gegenstände an sich, schaute noch einmal zurück aufs Bett, auf den dunklen Kopf, der still und schweigend auf ihren Kissen lag, drehte sich um und ging zur Tür hinaus, die sie schweigend hinter sich schloss.


  Logan erwachte in dem dunklen Zimmer.


  In einem weichen Bett, mit dem Duft einer Frau.


  Das hatte er sofort registriert. Was den Rest betraf…


  Wo zum Teufel bin ich?


  Ganz vorsichtig öffnete er die Augen und schaute sich um. Sein Kopf tat weh… pochte, schmerzte. So schlimm, dass er vor Schmerz kaum blinzeln konnte. Als er es doch tat, sah er einen Kamin auf der anderen Seite des Zimmers mit einem Haufen glühender Kohlen in einem Feuer.


  Wo um alles in der Welt halte ich mich auf?


  Er versuchte nachzudenken, schaffte es aber nicht. Sobald er die Stirn runzelte, verschlimmerte sich der Schmerz. Er bewegte sich kaum merklich und stellte fest, dass er zwar keinen Verband um den Kopf hatte, dass sich aber eine lange und breite Bandage um seinen Oberkörper wand.


  Er war also verwundet worden.


  Wie? Wo? Wann?


  Die Fragen reihten sich in seinem Kopf. Antworten blieben allerdings aus.


  Dann hörte er Stimmen. Aus der Ferne, durch Wände und Türen, obwohl sein Gehör so scharf schien wie immer…


  Kinder. Die Stimmen gehörten Kindern. Kleinen Kindern, zu hell und kreischend, um nicht mehr jung zu sein.


  An Kinder konnte er sich nicht erinnern.


  Aufgescheucht und verunsichert bewegte er die Arme, dann die Beine. Alle Gliedmaßen funktionierten kontrolliert. Nur sein Kopf schmerzte so heftig. Behutsam stieß er die Brocken beiseite, die er als eingehüllte Backsteine erkannte, und rutschte auf die Bettkante.


  Dumpf beharrte sein Gedächtnis darauf, dass irgendwo Feinde lauerten, wenngleich er sich an nichts Genaueres erinnern konnte. War er gefangen genommen worden? Befand er sich in feindlichem Lager?


  Mit äußerster Sorgfalt zog er sich im Bett hoch, schwang die Beine über die Kante und setzte sich auf. Das Zimmer schwankte förmlich hin und her, bis er sich stabilisiert hatte.


  Ermutigt stand er auf.


  Das Blut schoss ihm in den Kopf.


  Er brach zusammen.


  Krachte dumpf zu Boden, schrie beinahe auf –hätte aufschreien können –, als sein Kopf auf die Holzdielen traf. Er stöhnte, hörte Schritte auf irgendeiner Treppe, versuchte, sich langsam aufzurichten.


  Die Tür flog auf.


  Auf einen Ellbogen gestützt drehte er den Kopf und schaute sich um, er wusste genau, dass er zu schwach und zu hilflos war, sich zu verteidigen. Es war aber auch kein Feind, der hereingestürmt war.


  Sondern ein Engel mit rotgoldenem Haar, so hell und feurig wie eine Flamme, und dieser Engel ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, fand ihn und kam zu ihm gerannt.


  War er etwa gestorben und im Himmel gelandet?


  »Tölpel! Warum zum Teufel müssen Sie unbedingt aufstehen? Sie sind verwundet, Dummkopf!«


  Also doch kein Engel. Noch nicht mal der Himmel. Sie zankte ihn weiter aus und überprüfte zornig seine Bandagen, bevor die kleinen, erstaunlich kräftigen Hände seinen Arm packten und ihn hochreißen wollten, was, wie er genau wusste, unmöglich war. Aber da waren auch schon zwei stramme Burschen an ihrer Seite. Doch-kein-Engel stieß ein paar Befehle aus, einer der Burschen bückte sich unter seinen anderen Arm, während der zweite ihr half, ihn hochzuziehen, nachdem sie bis drei gezählt hatten…


  Es schmerzte. Höllisch.


  Überall.


  Er stöhnte, als sie ihn überraschend sanft aufs Bett zurücklegten, auf seine linke Seite, und ihn anschließend umsichtig auf den Rücken rollten.


  Doch-kein-Engel machte ein Aufhebens, die durcheinandergeratenen Decken wieder zurückzuschlagen, die Backsteine wieder ordentlich an ihren Platz zu rücken. Logan beobachtete, wie sie mit den Lippen Worte formte –eine Reihe zunehmend kräftiger Beiworte. Und als sein schlimmster Schmerz sich verflüchtigt hatte, bemerkte er, dass er lächelte.


  Sie sah es ebenfalls, starrte ihn an und warf die Decken über ihn. Er lächelte weiter, bestimmt ziemlich dümmlich; denn der Schmerz war immer noch so stark, dass er nichts richtig einschätzen konnte. Nur eins fiel ihm auf: Er war nackt. Entblößt bis auf die Haut, hatte keinen Fetzen Stoff am Leib außer dem Verband –und sein Doch-kein-Engel hatte nicht mit der Wimper gezuckt.


  Obwohl sein gesamter Körper praktisch gewelkt war -bis auf einen gewissen Teil –, und genau das musste sie einfach registriert haben. Nein, das konnte ihr unmöglich entgangen sein, als sie den Blick über ihn hatte schweifen lassen, während sie ihn zurück ins Bett verfrachtete, ihn hinlegte, ihn ausstreckte.


  Was bestimmt zu bedeuten hatte, dass sie und er sich geliebt hatten. Was hätte es sonst bedeuten sollen?


  Er konnte sich nicht an sie erinnern. Noch nicht einmal an ihren Namen. Konnte sich nicht erinnern, wie seine Hände in all das volle, warme Haar gesunken waren, wie er seinen Mund auf ihre sündigen Lippen gepresst hatte… Lippen, von denen er annahm, dass sie boshafte Dinge taten… an die er sich beim besten Willen nicht erinnern konnte –sondern an nichts anderes als an vernichtenden Schmerz.


  Eine ältere Lady trat ein, sagte etwas, schaute ihn an und kam zum Bett, als seine Geliebte versuchte, ihn noch weiter in die Mitte der breiten Matratze zu rücken. Weil er dachte, dass er behilflich sein solle, rollte er nach rechts…


  Schmerz schoss auf. Um ihn herum wurde alles schwarz.


  Das Stöhnen, das dem Fremden über die Lippen fuhr, war so eindringlich, dass Linnet zusammenzuckte –sie beobachtete, wie sein Körper schlaff wurde, als habe er keine Knochen mehr im Leib, und ihr war klar, dass er wieder bewusstlos wurde.


  »Verdammt! Ich hatte noch nicht mal die Gelegenheit zu fragen, wer er eigentlich ist.« Sie musterte sein Gesicht. »Woher kommt das jetzt?«


  Muriel war ebenfalls besorgt.


  »Hast du ihn auf Kopfverletzungen untersucht?«


  »Ja, es gab keine… jedenfalls war nichts zu sehen.« Linnet kniete sich neben ihn und betastete seinen Kopf. »Aber sein Haar ist auch so dick, vielleicht…« Unendlich sanft nahm sie seinen Schädel zwischen ihre Hände. Breitete die Finger aus, suchte, tastete… »Oh, du liebe Güte! Da ist eine große, sehr große Prellung.« Sie zog die Hand zurück und betrachtete ihre Fingerspitzen. »Blut. Das heißt, die Haut ist verletzt.«


  Die Untersuchung führte zu einer weiteren Runde umsichtiger Versorgung, zu warmem Wasser in einer Schüssel, Handtüchern, Salben und schließlich zu einem ganzen Packen Bandagen; Muriel und sie reinigten, trockneten, betupften und bandagierten die Wunde.


  »Sieht so aus, als hätte man ihm mit einem Rundholz auf den Schädel geschlagen.«


  Sie wollten den Bereich, in dem er lag, so aufpolstern, dass ihr Patient in der Lage war, sich ohne Schmerzen in den Kissen zu bewegen. Deshalb mussten John und Edgar helfen, ihn aufzurichten, und dabei genau darauf achten, dass die Bandagen um Oberkörper und Bauch nicht verrutschten.


  Edgar untersuchte die Wunde.


  »Muss einen harten Schädel haben, dass er das überlebt hat.«


  John nickte.


  »Der Kerl hat ziemliches Glück gehabt. Mit diesem Schlag und dem Sturm und dem Wrack und allem. Ein Schutzengel hat die Flügel über ihn gebreitet, könnte man meinen, und das hat ihn gerettet.«


  Linnet bedankte sich bei den beiden und schickte sie zurück zum Abendessen. Muriel auch; nachdem sie die Tür hinter ihrer Tante geschlossen hatte, kehrte Linnet zum Bett zurück. Mit verschränkten Armen umklammerte sie die Ellbogen und starrte auf ihren Patienten hinunter.


  Er hatte zur kämpfenden Truppe gehört, wie sie vermutete, hatte in wechselnden Einheiten gedient. Denn zahlreiche Narben bedeckten seinen Körper, meistens kleine und ältere. Ein Schutzengel, der für ein Leben in Geborgenheit sorgte? Jedenfalls nicht im wörtlichen Sinne. Zu gern, wirklich zu gern würde sie wissen, wer er war.


  Und bedachte man, wie sie in diesem Winkel der Welt ihr Dasein fristete, musste sie es einfach erfahren.


  Sie zog sich in den Armsessel am Fenster zurück und beobachtete ihn eine Weile. Als er sich weiterhin nicht rührte, geschweige denn aufwachte und irgendeine Dummheit beging wie zum Beispiel Aufstehen, erhob sie sich und ging wieder nach unten. Um ihr Abendessen zu beenden und neue, warme Backsteine zu organisieren.


  Drei Stunden später stand Linnet wieder am Bett, hatte die Arme verschränkt und musterte ihren bewusstlosen gefallenen Engel. Im Dämmerlicht der Lampe, die sie auf dem kleinen Tischchen aufgestellt hatte, betrachtete sie sein Gesicht und mühte sich, ihre Besorgnis zu zügeln.


  Sein Teint war nicht einmal schlecht, das Gesicht allerdings auch gebräunt, was sie in die Irre führen konnte. Der Atem ging tief und gleichmäßig, und sein Puls war, als sie ihn vor wenigen Minuten geprüft hatte, kräftig und gleichmäßig gewesen.


  Trotzdem gab es keine Anzeichen, dass er bald aufwachen würde.


  Nach seinem unklugen Ausflug war er wieder in die Bewusstlosigkeit gesunken, vermutlich tiefer als zuvor. Das allein war schon schlimm genug; aber wirklich besorgniserregend war seine immer noch kalte Muskulatur. Selbst die Stellen, die inzwischen aufgewärmt sein sollten, waren eiskalt geblieben.


  Immerhin wusste sie jetzt, dass seine Augen dunkelblau waren. So dunkel, dass sie ursprünglich angenommen hatte, sie seien schwarz; aber dann hatte er ihr direkt in die Augen geschaut, und sie hatte die blauen Flammen in der Dunkelheit bemerkt.


  Nun war er also ihr gefallener Engel mit schwarzem Haar und Mitternachtsaugen –und trotz der vier Backsteine, die sie nochmals ausgetauscht hatten, war er ihrem Empfinden nach immer noch viel zu kalt. In seinen Reaktionen viel zu schwach. Dem Tod viel zu nahe. Und irgendwie wurde sie die Überzeugung nicht los, dass sein Überleben von größter Bedeutung war. Und dass es aus irgendwelchen Gründen an ihr lag, dafür zu sorgen, dass er es schaffte.


  Es war lächerlich. Aber es fühlte sich an, als handelte es sich um eine Prüfung, die Gott ihr geschickt hatte. Schließlich rettete sie ständig Menschen –genau das war ihre Aufgabe; es gehörte zu ihrer Rolle. Würde sie also auch einen gefallenen Engel retten können?


  Sie marschierte auf und ab, wanderte mit finsterem Blick durch das Haus –ihr Haus, ihr Heim –und glitt endlich in einen behaglichen Schlummer. John und Edgar hatten noch im Herrenhaus ausgeholfen; nach dem Dinner saßen sie gewöhnlich noch im Wohnzimmer und plauderten –heute Abend ergingen sie sich in Vermutungen über das Wrack und den Fremden –und zogen sich dann in das Cottage zurück, das sie mit dem Stallmeister Vincent und dem Gärtner Bright bewohnten. Die Köchin Mrs. Pennyweather sowie die Dienstmädchen Molly und Prue schmiegten sich schon längst in ihre Betten im Dienstbotenquartier im Erdgeschoss.


  Muriel und Buttons –Miss Lillian Buttons war die Gouvernante der Kinder –hatten Zimmer im ersten Stock, in dem Flügel, der Linnets großem Schlafzimmer gegenüberlag. Die Kinderzimmer lagen im ausladenden Dachboden, auf beiden Seiten des Spielzimmers als auch des Schulzimmers.


  Da das Herrenhaus auf dem Anwesen die südwestliche Spitze von Guernsey einnahm, bildete Mon Coeur eine kleine, eigenständige Gemeinde, deren Leiterin zweifellos Linnet –Miss Trevission –war. Wirklich, sie wirkte eher wie eine Lehnsherrin, so als würde sie ihre Herrschaft durch Erbrecht ausüben; es war jedenfalls anzunehmen, dass sie mit genau solchen Augen betrachtet wurde.


  Adel verpflichtet, ja, das war es vielleicht. Dieses Gespür der Verantwortung für diejenigen, die ihr anvertraut waren, das musste es wohl sein, was sie antrieb, dafür zu sorgen, dass der Fremde am Leben blieb.


  Später ging Linnet zu ihm und musterte sein Gesicht. Wollte ihn mit ihrem Willen zwingen, mit den Lidern zu flattern, die Augen aufzuschlagen und sie wieder anzuschauen. Sie wollte sehen, wie seine Lippen sich wieder hochzogen, denn das hatten sie schon einmal getan, und zwar auf unglaublich verführerische Weise. Allerdings vermutete sie, dass er zu jenem Zeitpunkt noch im Delirium gelegen hatte.


  Natürlich lag er einfach nur da. Sie legte die Hand auf seine Stirn, ließ sie dann an seinem Hals hinuntergleiten und bestätigte sich, dass er immer noch viel zu kalt war. Er war buchstäblich komatös, und nichts, was sie bisher unternommen hatten, hatte ihn ausreichend gewärmt.


  Sie zog die Hand zurück und stieß den Atem aus. Eigentlich hatte sie vorgehabt, auf dem Tagesbett am Fenster zu schlafen, aber… ihr Bett war das größte im Herrenhaus -entworfen für ein Paar, bei dem der Mann groß war. Nur… wenn sie ihn wärmen wollte, musste sie natürlich nahe bei ihm schlafen anstatt entfernt.


  Sie eilte zu ihrer Kommode und holte das dickste Flanellnachthemd heraus. Mit einem Auge auf dem Bett zog sie sich ihr warmes Kleid aus, das wollene Unterkleid und das feine Hemd und streifte sich das Nachthemd über den Kopf.


  Ihr Patient hatte sich nicht gerührt. Noch nicht einmal mit den Lidern geflattert.


  Rasch ließ sie ihr Haar herunter, fuhr sich mit den Fingern durch die dichte Masse und lockerte die langen Locken, indem sie den Kopf schüttelte. Dann holte sie ihren wollenen Morgenmantel von dem Haken seitlich am Schrank, schlüpfte hinein und schloss den Gürtel –noch eine Rüstung gegen den Angriff, so bescheiden er auch sein mochte, auf ihren Anstand.


  Sie verspottete sich stumm, als sie sich dem Bett näherte. Ganz gleich, wer er sein mochte, ihr ganzes Leben schon musste sie mit Männern fertigwerden. Sie zweifelte nicht im Geringsten daran, dass es ihr auch diesmal gelingen würde, dass sie auch mit ihm fertigwerden würde. Er würde es lernen, genau wie die anderen. Sie erteilte Befehle, die anderen gehorchten. Das war ihre Welt, und nichts würde sich daran ändern.


  Sie hob die Decken, überprüfte die Steine und fand sie, wie vermutet, bereits abgekühlt. Also zog sie sie aus dem Bett und stapelte sie neben der Tür auf, bevor sie zum Bett zurückkehrte.


  Erneut hob sie ruhig die Decken und glitt in die vertraute Weichheit. Links neben ihrem gefallenen Engel. Sie legte die Hände an seine bandagierte Seite und schob ihn sanft, ließ nicht nach, bis er sich auf seine unverletzte rechte Seite rollte. Hastig schob sie sich näher, schmiegte sich von hinten eng an ihn und nutzte ihren Körper, um ihn in dieser Stellung zu stützen.


  Einen Arm schob sie unter ihn, den anderen über ihn, und wärmte ihn, so gut sie konnte. Anschließend lehnte sie die Wange an die kühle, weiche Haut seines Rückens –nur weil sein Rücken sich gerade anbot. Sie hatte ihre Zweifel, dass sie schlafen würde, schloss aber trotzdem die Augen.


  Sie erwachte in dem Gefühl zu schwimmen, zu schweben. Ihre Sinne arbeiteten nur langsam, wollten nur zögerlich aus dem angenehmen Meer auftauchen, in das sie versunken waren. Eine merkwürdige Wärme durchströmte sie, verführte sie, sich einfach nur zu entspannen und sich von der Flut der sinnlichen Empfindungen überrollen zu lassen…


  Es brauchte viele lange Minuten, bis sie sich wieder ausreichend orientieren konnte, um Alarm zu schlagen. Und selbst dann noch stellte ein Teil in ihr ungläubig infrage, dass überhaupt eine Gefahr drohte –unfähig, diese Gefahr wahrzunehmen –nicht hier, nicht jetzt.


  Nicht in diesen langen, an- und abschwellenden Wellen der Lust, die irgendetwas, irgendein Wesen, sanft durch ihr Inneres schickte.


  Aber dann schlossen sich eine harte Handfläche und lange, harte Finger um ihre nackte Brust –sie wurde mit einem erschütternden Aufstöhnen sinnlicher Lust aus dem Dämmerzustand gerissen.


  Ihre Sinne taumelten, tanzten Walzer zu einer Melodie, die ihr noch nie zuvor zu Ohren gekommen war. Sie musste die Augen aufschlagen, um sich wieder orientieren zu können. Sich zu überzeugen, dass ihre Stellungen sich irgendwie verändert hatten, dass sowohl sie als auch ihr gefallener Engel sich umgedreht hatten und dass jetzt er es war, der sich eng an sie schmiegte, seinen Oberkörper an ihren Rücken.


  Seine Hände an ihren Körper.


  Seine aufgerichtete Männlichkeit zwischen ihren Schenkeln.


  Natürlich wusste sie nur zu gut, dass sie aus dem Bett springen sollte. Jetzt, genau jetzt, bevor seine wandernde Hand und die Lust, die sie ihr verschaffte, ihre Sinne wieder belagerten.


  Aber… seine Hand, seine Finger, streichelten und liebkosten sie, spielten und zupften… Seufzend schloss sie die Augen.


  Verdammt. Er wusste genau, was er tat. Wusste es und konnte es besser als jeder andere Mann, dem sie je begegnet war. Sie biss sich auf die Lippe, als sie aufstöhnen wollte, während seine forschende Hand wieder näher kam und dann auf ihrer anderen Brust liegen blieb, um ihr die Ehre zu erweisen.


  Er war eindeutig erfahren. Und sie war keine welkende Jungfrau, keine Ausgeburt züchtiger Schüchternheit… und doch…


  Nein, das durfte sie nicht zulassen.


  Denn sonst würde sie sich am nächsten Morgen selbst abscheulich finden. Nicht zuletzt deshalb, weil sie, wie sie nur zu gut wusste, es zuließ, dass ihr gefallener Engel sie so schnell haben durfte. Noch ohne dass sie überhaupt ein einziges Wort gewechselt hatten! Sie würde ihm zu große Macht über sich verleihen.


  Oder ihn jedenfalls glauben lassen, dass er tatsächlich Macht über sie ausübte. Und das würde zu unnötigen Kämpfen führen. Auf diesem Gebiet war sie die unumschränkte Herrscherin, und solche Dinge geschahen auf ihr Kommando –nur auf ihr Kommando.


  Seufzend nahm sie hin, dass sie der Sache jetzt ein Ende setzen musste. Sie öffnete die Augen, orientierte sich in ihrer Umgebung –was nur zu dem Ergebnis führte, dass ihr ein gänzlich unvertrauter Schauder über den Rücken jagte.


  Ihr Morgenmantel stand offen, die vorderen Hälften waren gespreizt. Das Nachthemd war nach oben geschoben, vorn bis über ihre Brüste und auf dem Rücken bis zur Mitte, weshalb sie spüren konnte…


  Sie musste dem ein Ende setzen. Sofort. Aber sie war auch zu klug, um zu versuchen, sich durch Zappeln zu befreien oder sogar wegzuspringen. Jede Bewegung würde es ihm anheimstellen, sie gehen zu lassen oder auch nicht. Und es könnte sein, dass er es nicht wollte. Jedenfalls nicht bereitwillig. Vielleicht würde er versuchen, sie bitten zu lassen.


  Linnet war es gewohnt, mit Männern ihre Spielchen zu treiben. Eine Art Schach. In Gedanken gürtete sie schon ihre Lenden –zügelte ihre Sinne und legte sie schließlich an die Kette –und streckte dann die Arme über dem Kopf aus, räkelte ihren langen Körper auf sinnliche Weise und drehte sich in seiner Umklammerung um, sodass sie ihn anschauen konnte.


  Aber es funktionierte nicht wie geplant.


  Anstatt dass er sie in seinem männlichen Triumph träge anlächelte und sich bereit zeigte, ihre weibliche Unterwerfung anzuerkennen, blieb ihr kaum die Zeit zu registrieren, dass seine Augen geschlossen waren, sein Gesichtsausdruck leer –dass, wenngleich sie erwacht war, dies für ihn nicht galt –, bevor eine harte Hand in ihr ungebundenes Haar tauchte, ihren Schädel umfasste, er den bandagierten Kopf hob und seine Lippen sich über ihren schlossen.


  Gefräßig.


  Gierig.


  Als ob er kurz vor dem Verhungern stünde und sie seine einzige Rettung sei.


  Als sein Kopf auf ihren traf, war es, als würde eine Welle auf sie herabstürzen, eine Welle aus Leidenschaft und Hunger und Verlangen und Not, die allesamt in dem brennenden Kuss brodelten. Auf Anhieb flammte ein Flächenbrand zwischen ihnen auf. Sie fühlte sich, als würde sie dahinschmelzen, ihre Muskeln waren zwar angespannt –und wurden doch reglos, flüssig und hingebungsvoll; eine Leere –ein hohler Schmerz –keimte in ihrem Innern auf und sehnte sich danach, erfüllt zu werden.


  Ursprünglich. Dringend. Fordernd.


  All das war er –und sorgte dafür, dass sie sich ebenso fühlte.


  Ihre Hände strichen über seine Schultern. Selbst als sie darum kämpfte, im übertragenen Sinne wieder auf die Füße zu kommen, spürte sie, wie sich unter der immer noch kühlen Oberfläche seiner Haut eine Wärme ausbreitete.


  Wenn ihr Austausch überhaupt irgendeine Wirkung zeigte, dann erhitzte er ihn.


  Wenn er wach gewesen wäre, dann hätte die Tatsache, dass sie sich umgedreht hatte, ihn lange genug innehalten lassen, um seine Flamme zu löschen. Stattdessen hatte sein bewusstloser, träumender Geist diese sinnliche Drehung, mit der sie ihn anschauen wollte, als Ermutigung und Zustimmung gelesen. Als Unterwerfung.


  Als es ihr klar wurde, hatte er bereits nach ihrem Mund verlangt und nach jedem einzelnen ihrer Sinne –mit einer Leidenschaft, die so gewaltig war, dass es ihr die Sprache verschlug.


  Seine Zunge erforschte sie, verschmolz mit ihrer, und ihr Körper wurde so lebendig, wie er es noch nie zuvor gewesen war. Und doch –träumte er etwa?


  Noch in dem Moment, in dem sie sich mit dieser Schlussfolgerung abkämpfte –zu ergründen versuchte, was es zu bedeuten hatte und was sie tun sollte –, riss er seine Lippen von ihren, zog den Kopf nach unten und fuhr mit dem Mund an ihre Brust.


  Nahm die aufgerichtete Knospe in seinen Mund und sog daran.


  Hart.


  Ihr Körper bog sich durch. Angestrengt mühte sie sich, ein Stöhnen zu unterdrücken –das erste wahrhaft lustvolle Stöhnen, welches ihr je über die Lippen gekommen war. Er stieß sie auf den Rücken und beugte sich in der Dunkelheit über sie. Sie ergriff seine Schultern, und das Stöhnen schluchzte in ihrer Kehle, als er mit gesenktem Kopf weiter an ihr sog, ihre Brüste liebkoste und mit ihnen spielte.


  Noch im Schlaf wusste er genau, wie er dafür zu sorgen hatte, ihren Körper schnell, rasend schnell und brüllend zum Leben zu erwecken. Ihn zum Singen zu bringen, in Flammen auflodern zu lassen.


  Drei Liebhaber hatte sie gehabt; hatte genau drei Mal »Liebe gemacht«, ein einziges Mal mit jedem. Die Erfahrungen hatten sie überzeugt, dass diese Sache nichts für sie war. Nichts, was zu ihr passte.


  Und da sie ja ohnehin nie heiraten würde, hatte sie keinen Grund gesehen, mehr zu lernen.


  Aber jetzt sah sie sich einer Erfahrung gegenüber, mit der sie nicht gerechnet hatte. Sogar als die Lust erneut durch sie pulsierte und ihr Körper sich unter ihm bog, sich ihm beschwörend entgegenbog, war ihr klar, dass sie ihn, ihren gefallenen Engel, zum Aufhören bringen konnte. Aber dazu würde sie ihn wecken müssen. Obwohl er verwundet und geschwächt war, war er zu stark für sie, um ihn einfach wegzustoßen und wieder sanft in den Schlaf zu wiegen. Aber ihre Gründe, sich nicht auf ihn einzulassen, zählten nicht, sofern er weiter schlief. Denn wenn er nicht Bescheid wusste, würde er sich auch nicht erinnern können, sobald er erwachte…


  Seine Lippen schweiften abwärts, mit den Händen hatte er ihre Seiten fest im Griff. Ihr Körper summte und brummte –war auf schier unglaubliche Art lebendig, hungrig und bedürftig. Seine Hände waren hart und rau, aber wohlgeformt, und schmiegten sich jetzt an ihre Kurven, glitten an ihr hinunter und liebkosten die Rundungen ihres Hinterns; lange Finger massierten sie, streichelten sie zärtlich.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich… überwältigt. Und einen Hauch hilflos. Nicht wahrhaft hilflos… jedenfalls nicht beängstigend. Aber seine Kraft und seine Stärke hüllten sie ein, führten sie, kontrollierten sie… so weit sie es gestattete.


  Und dann bewegte er sich auf ihr, ganz und gar auf ihr, und seine harten und muskulösen Schenkel spreizten ihre, sodass er seine Hüften dazwischen platzieren konnte.


  Ihr Atem ging stoßweise. Sie musste entscheiden. Jetzt. Seine lange, harte und aufgerichtete Männlichkeit streifte die Innenseite ihres Schenkels, löste Empfindungen aus und gab Versprechungen ab, ließ Neugierde aufflackern, zersplitterte ihre frühere Entschlossenheit.


  Jeder Nerv, jeder Zentimeter ihres Körpers wollte es wissen.


  Aber würde er aufwachen? Wäre es ihm möglich, beim unausweichlichen Ende anzukommen, ohne sich aus Morpheus’ Umklammerung zu befreien?


  Und wenn sie es herausfand –was für ein Risiko! Allerdings war sie noch nie einer Herausforderung aus dem Weg gegangen –in ihrem ganzen Leben noch nicht. Immer schon hatte sie Risiken einkalkuliert und gewonnen.


  Er hob den Kopf, bedeckte ihren Körper mit seinem und schloss seine Lippen über ihren.


  Drang in ihren Mund ein, forderte, eroberte sie aufs Neue –und Linnet hob die Hände, umschloss seinen bandagierten Kopf und erwiderte den Kuss.


  Tauchte bereitwillig in die Hitze ein, warf sich in das Getümmel, genoss den Augenblick und setzte sich dem Risiko aus.


  Sie küsste ihn so ausgehungert, wie er sie geküsst hatte -wie sie noch nie einen anderen Mann geküsst hatte. Nie zuvor hatte es ein Mann gewagt, sie zu verschlingen oder gar sie eingeladen, ihn zu verschlingen.


  Heiße, wahnsinnige Momente verstrichen, in denen sie sich förmlich duellierten. Sein Rückgrat war durchgebogen, als er sich dann mit gezügelter Kraft bewegte und sie spürte, wie die marmorne Härte seiner Männlichkeit ihre Lippen teilte. Unausweichlich drängte er sich in sie hinein, drängte durch die Feuchtigkeit in ein instinktives Willkommen.


  Obwohl er sie dort noch nicht einmal berührt hatte, war sie bereit –bereit und willens und überaus begierig, ihn in seiner ganzen Länge zu spüren, seine blanke Kraft und sein Gewicht, war begierig, seine Stärke zu erleben, als er stetig in ihr nach vorn drang und zum Schluss tief in ihr Inneres stieß.


  Er dehnte sie, streckte sie, wie es noch nie zuvor jemand mit ihr getan hatte. Noch nie hatte sie sich so überfallen und erobert gefühlt, so ganz und gar in Besitz genommen.


  So erfüllt.


  Dann bewegte er sich wieder, in tiefen, natürlichen Stößen, die sie unter ihm erschütterten –es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie sich so genommen fühlte wie noch nie… fraglos nahm er alles, was sie ihm gewähren würde, einfach alles, was sie zusammenkratzen konnte, und sie gab und gewährte tatsächlich –er ließ ihr auch keine andere Wahl.


  Irgendwie wendete sich das Blatt, und nun war es an ihr, mit den Fingerspitzen in seinem Hintern zu versinken, ihn zu ergreifen und sich festzuklammern, drängend und verlangend. Und er gab, gewährte großzügig und verströmte all seine Macht, seine Leidenschaft in ihr, durch sie hindurch, trieb die Herrlichkeit noch weiter und noch höher, immer höher –stieß mit aller Kraft tief in ihr Inneres, bis sie zusammenbrach.


  Bis die Herrlichkeit in sich zusammenfiel und die Empfindungen in glitzernde Splitter barsten und sie mit einem stummen Schrei aufgab.


  Logan hörte den Schrei, diesen unbeschreiblich beschwörenden Laut der weiblichen Erfüllung, und ließ die Zügel schießen. Ließ es zu, dass der Traum ihn in die vertraute Hitze und das vertraute Feuer einhüllte, ergab sich diesem ursprünglichen, drängenden Verlangen und ließ alle Hoffnung fahren, die heiße Umklammerung der feuchten Lippen seiner Geliebten noch länger zu genießen; kaum waren die Wellen ihrer Erleichterung verklungen, als er härter und noch härter in ihren Körper stieß –in den Körper seiner Traumgeliebten, die ihn eindeutig sehr gut kannte.


  Die es zugelassen hatte, dass er sie ritt, und anschließend ihn geritten hatte. Die seinen Bedürfnissen entsprochen hatte, zu ihnen gepasst hatte und ihnen entgegengekommen war.


  Die ihn zu dem geführt hatte, was geschehen war –auf den Gipfel seiner erotischen Träume.


  Er spürte, wie sich die Erleichterung näherte, spürte, wie sie ihn ergriff, ihn hochspülte und über ihm zusammenbrach. Mit einem letzten Stoß sank er tief in sie hinein und ergab sich. Ließ es zu, dass es ihn ergriff.


  Ihn erschütterte.


  Bis er schließlich erzitterte und der Schlaf ihn wieder einhüllte und in noch tiefere Gebiete hinabzog, dort wo Befriedigung und Erfüllung sich mischten und ihn besänftigten und in himmlischer Glückseligkeit wiegten.


  Linnet lag neben ihrem gefallenen Engel. Sein Gewicht war ein merkwürdiger Trost, als sie sich angestrengt abkämpfte, irgendetwas zurückzugewinnen –ihren Verstand, ihre Gliedmaßen. Selbst ihre Sinne schienen so zerfetzt, dass sie sie niemals wieder würde nutzen können. So als ob sie einer Flamme zu nahe gekommen war und sich versengt hatte.


  Oh…du… lieber… Himmel. Das war der erste zusammenhängende Gedanke, den sie Minuten lang denken konnte. Als sie schließlich ausreichend Kontrolle über ihre Beine und ausreichend gedankliche Schärfe zurückgewonnen hatte, stieß sie ihn sanft, stupste ihn an und zupfte an ihm und brachte ihn dazu, sich so weit zur Seite zu drehen, dass sie unter ihm hervorrutschen konnte.


  Schwer und schlaff fiel er neben sie. Aber sie befürchtete nicht länger, ihn aufzuwecken. Wenn es durch ihre jüngsten Übungen nicht geschehen war, dann würde ihn so bald nichts aus dem Schlaf reißen. Und sie war überzeugt, dass er nicht aufgewacht war; hatte die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, das Risiko nicht gescheut –und es hatte sich ausgezahlt.


  Auf herrliche Art und Weise.


  Endlich war sie wieder in der Lage, tief durchzuatmen, sog die Luft tief ein und atmete lange und langsam wieder aus.


  Linnet hatte den Blick starr an die Decke gerichtet, als sie sagte:


  »Verdammt, das war wirklich gut.«


  Dann warf sie einen Seitenblick auf den Mann –ihren gefallenen Engel –, der mit dem Gesicht auf der Matratze neben ihr lag.


  »Ich muss meine Taktik gegenüber Männern wohl überdenken.«


  2


  11. Dezember 1822

  Mon Cœur, Torteval, Guernsey


  Linnet wachte zur üblichen Uhrzeit auf, das hieß im Dezember eine Stunde vor Sonnenaufgang. Entspannt und ungewöhnlich erfrischt räkelte sie sich in den Kissen, genoss die unerwartete innere Glut, bis sie schließlich die Augen aufschlug –und feststellte, dass sie auf die Kehle eines Fremden starrte.


  Gebräunt. Männlich. Der langsam einsetzende Schreck erstickte in Behutsamkeit, als die volle Erinnerung an den vergangenen Tag und die Nacht in ihr Gedächtnis flutete.


  Sie warf einen Blick nach oben.


  Blickte in ein Paar mitternachtsblauer Augen.


  Gestützt auf einen Ellbogen, schaute er auf sie hinunter, scharfsinnig, prüfend und neugierig.


  »Wo bin ich?«


  Seine Stimme passte haargenau zu ihm –verstörend und tief. Und nur ein klein wenig heiser, so als ob er untergründig schnurrte.


  »Viel wichtiger wäre es zu erfahren«, fuhr er fort, »was Sie in meinem Bett machen?«


  Mühsam setzte sie sich auf und schätzte sich glücklich, dass sie so klug gewesen war, sich ihr Nachthemd anzuziehen, bevor sie das zweite Mal eingeschlafen war, dass sie ihren Morgenmantel fest zugeschnürt und eine zusätzliche Decke als Hürde zwischen seinen und ihren Körper gestopft hatte.


  »Ehrlich gesagt, Sie befinden sich in meinem Bett.«


  Seine geschwungenen schwarzen Brauen flogen hoch.


  »Sie waren verletzt«, fügte sie rasch und vielleicht ein wenig gereizt hinzu, »und bewusstlos. Dies ist das einzige Bett im Haus, das lang und vermutlich auch stark genug ist, um Sie aufzunehmen.«


  Er schwieg kurz.


  »Es gibt also noch andere Betten?«


  Linnet war in Versuchung zu lügen, nickte dann aber knapp.


  »Ich hatte mir Sorgen gemacht, weil Sie ständig gefroren haben. Daher habe ich beschlossen, dass es wohl das Klügste sei… das zu tun, was Sie nachts warm halten würde.«


  Sie schlug die Decken zur Seite, glitt aus dem Bett und zurrte Morgenmantel sowie Nachthemd noch fester.


  Er beobachtete sie wie ein Raubtier seine Beute.


  »Ich nehme an, in diesem Fall sollte ich mich bei Ihnen bedanken.«


  »Ja, das sollten Sie.« Und Linnet sollte auf die Knie sinken und sich bei ihm bedanken –nicht dass sie es je tun würde. Sie schüttelte die verstörenden Erinnerungen ab und musterte den Verband um seinen Schädel. »Wie geht es Ihrem Kopf?«


  Er runzelte die Stirn und sah aus, als habe ihre Frage ihn an etwas erinnert.


  »Er pocht… sieht aber so aus, als würde es mich nicht einschränken.«


  »Nach dem Essen werden Sie sich besser fühlen.« Sie öffnete den Schrank und schaute hinein, ohne dem bohrenden Blick aus seinen blauen Augen Beachtung zu schenken. Er erinnerte sich nicht –zumindest war sie überzeugt, dass er sich nicht erinnerte. Er gehörte nicht zu den Männern, die andernfalls kein Wort darüber verlieren würden.


  »Sie haben mir immer noch nicht erklärt, wo ich mich aufhalte«, sagte er, während sie ein Kleid aus dem Schrank holte.


  »Guernsey.« Sie warf ihm einen Blick zu. »An der Südwestspitze. Im Kirchspiel Torteval, falls Ihnen das irgendwas sagt.«


  Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer.


  »Nein.« Sein Blick schweifte ab.


  Sie schloss den Schrank, zog eine Schublade auf und ein sauberes Unterkleid heraus. Drehte sich wieder zu ihm.«Wie heißen Sie?«


  »Logan.« Er erwiderte ihren Blick; nach kaum merklichem Zögern fragte er zurück: »Und Sie?«


  »Linnet Trevission. Das Haus heißt Mon Coeur.« Sie drehte sich wieder ihrer Kommode zu und fügte dem Stapel in ihrem Arm Strümpfe und ein Hemd hinzu, bevor sie zu ihren halbhohen Stiefeln hinüberging. Sie hob die Stiefel auf und warf einen Blick aufs Bett. »Nun, also Logan. Logan wer?«


  Er musterte sie, musterte sie durchdringend und stieß dann einen leisen Fluch aus. Schwang seine Beine unter den Decken hervor und setzte sich auf die Bettkante.


  Wohlgeformte Füße, lange, muskulöse Schenkel übersät mit schwarzem Haar, breite Knie, straffe, kräftige Oberschenkelmuskulatur. Linnet war dankbar, dass der Zipfel des Lakens über seinen Schoß reichte. Bewusstlos und mit dem halben Oberkörper, der durch die Verbände verdeckt war, hatte er einen beeindruckenden Anblick geboten; aber wach und rege war seine Wirkung schlicht atemberaubend.


  Linnet musste das Zimmer dringend verlassen, aber… stirnrunzelnd schaute sie zu, als er den Kopf in die Hände sinken ließ und fest zupackte.


  »Ich kann mich nicht erinnern«, brachte er mühsam über die Lippen. Dann senkte er den Blick und betrachtete die Verbände an seinem Oberkörper und an seinem Bauch. Fuhr mit der Hand darüber.


  »Sie waren auf einem Schiff. Höchstwahrscheinlich auf einem Handelsschiff. In der vorletzten Nacht hat es einen heftigen Sturm gegeben. Wirklich schlimm. Das Schiff ist auf den Felsen nicht weit von hier gestrandet.« Linnet fing seinen dunklen Blick auf, der sich hoffnungsvoll auf sie richtete. »Können Sie sich an den Namen des Schiffes erinnern?«


  Logan versuchte es. Versuchte, sich irgendeinen Fetzen Erinnerung aus dem Hirn zu quetschen. Nichts passierte. Rein gar nichts.


  »Ich kann mich noch nicht mal erinnern, überhaupt auf einem Schiff gewesen zu sein.«


  Auch ihm selbst blieb die Panik in seiner Stimme nicht verborgen.


  »Machen Sie sich keine Sorgen.« Seine wunderbare Bettgenossin –war es nicht ein schreckliches Schicksal, wie ein Holzklotz in Reichweite all dieser köstlichen Kurven geschlafen zu haben, ohne sich daran erinnern zu können? -musterte ihn mit ihren blassen, smaragdgrünen Augen. »Sie sind am Kopf hässlich verwundet. Höchstwahrscheinlich von einem herabfallenden Rundholz. Sie haben unglaubliches Glück gehabt, dass Sie die abgebrochene Seite des Schiffes erreichen konnten, bevor Sie das Bewusstsein verloren. Und Sie hatten einen kräftigen Griff um die Planken. Die haben Sie zur Küste und in die Bucht getrieben und daran gehindert, an den Felsen zerschmettert zu werden. Noch schlimmer als jetzt.« Sie nickte in Richtung seines bandagierten Kopfes. »Der Schlag auf Ihren Kopf hat Sie durcheinandergebracht. Aber in ein bis zwei Tagen müsste Ihre Erinnerung zurückkehren.«


  »Ein bis zwei Tage?« Er schaute zu, wie sie zur Frisierkommode ging und Bürste und Kamm in die Hand nahm. Sein Blick blieb an ihrem welligen, rotgoldenen Haar hängen. Sogar im Dämmerlicht vor Sonnenaufgang sah es aus wie Feuer; in seinen Fingern und Handflächen kitzelte es, als ob sie sich an die seidige Wärme erinnerten. »Müsste? Was, wenn ich mich nicht erinnere?« Der Gedanke erschütterte ihn.


  »Das werden Sie. So gut wie sicher.« An der Tür hielt sie kurz inne, schaute ihn an und ließ den Blick dann über den großen Schrank schweifen. »Sie sollten die Erinnerung nicht in Ihr Hirn zurückprügeln. Am besten, Sie überlassen die Sache einfach sich selbst. Lassen Ihre Erinnerung ganz von allein zurückkehren.«


  Er musterte sie durchdringend.


  »Sind Sie Arzt?«


  Arrogant zog sie die braunen Brauen hoch und wies mit dem Blick wieder auf den Kleiderschrank.


  »Nein. Aber ich habe schon Männer kennengelernt, die sich die Köpfe aufgeschlagen haben, um ihr Gedächtnis wiederzuerlangen. Wenn Sie lebendig sind und wieder auf den Beinen und allein gehen können, werden Ihre Erinnerungen zurückkehren.«


  Logan betrachtete sie erneut. Eine Heilerin war sie nicht, aber mit Männern kannte sie sich offenbar aus.


  »Miss Linnet Trevission von Mon Cœur, wer ist das eigentlich?«


  Sie schloss den Schrank, kam ein paar Schritte auf ihn zu und warf ihm einen gesteppten wollenen Morgenmantel zu, den er auffing. Sie nickte ihm zu.


  »Der gehörte meinem Vater. Meinem verstorbenen Vater.« Sie fing seinen Blick auf. »Das heißt, unter anderem bin ich Ihre Gastgeberin. «


  Noch bevor er antworten konnte, hastete sie zur Tür.


  »Am Ende des Flures finden Sie ein Wasserklosett.« Sie zeigte nach links. »Und daneben ein Bad. Ich lasse Ihnen Rasierzeug hochbringen und jegliche Kleidung, die wir ausfindig machen können. Meine Tante versucht, einen Teil Ihrer Sachen zu retten. Aber bis dahin passt Ihnen vielleicht das, was mein Vater hinterlassen hat.«


  Linnet hatte schon die Hand auf den Türknauf gelegt, als sie noch einmal zögerte und sich einen Moment gönnte, in dem Anblick des großartigen nackten Mannes zu schwelgen, der auf ihrem Bett saß.


  »Sie können hierbleiben, so lange Sie möchten. Wenn Sie sich gut genug fühlen, können Sie sich unten zu uns gesellen. «


  Sie öffnete die Tür, ging hinaus, griff zurück auf den Knauf und schloss die Tür. Blieb stehen, starrte auf die Täfelung, sah aber nur ihn… spürte ihn…


  Verzweifelt schüttelte sie die Erinnerungen ab, pustete sich eine Locke aus ihrer Stirn und eilte weiter den Flur entlang.


  Sie hatte recht gehabt. Er würde nichts als Ärger bringen.


  Mehr als eine Stunde sollte es noch dauern, bis Logan endlich langsam die lange Eichentreppe hinabstieg und sich auf dem Weg nach unten umschaute. Mon Cœur. Was waren das für Leute, die ihr Haus »mein Herz« nannten?


  Dessen ungeachtet konnte Linnet Trevissions Vater kein mickriger Schwächling gewesen sein, denn seine Kleidung passte Logan gut genug, um sie übergangsweise zu tragen. Hemd und Jacke saßen ein wenig zu knapp an den Schultern, und den obersten Knopf der Hose musste er offen lassen; Arm- und Beinlänge waren allerdings beinahe passend. Für eine Frau war Linnet recht groß, und daher überraschte es auch nicht so sehr, dass ihr Vater ebenfalls groß gewesen war.


  Als er von seiner Rasur zurückkehrte, hatte ein sauber gestapelter Haufen Kleidung auf dem Bett auf ihn gewartet. Nachdem er das Wasserklosett benutzt hatte –dass es überhaupt eins gab, deutete darauf hin, dass Mon Coeur nicht irgendeine kleine Bauernhütte war –, schaute er in das Bad und fand das Rasierzeug ordentlich aufgereiht. Er nutzte es und hatte sich schon durch die Hälfte des in mehreren Tagen gewachsenen Bartes gearbeitet, als ihm klar wurde, dass er wusste, was er tat.


  Er hatte Kinn und Wangen eingeseift, die scharfe Klinge in die Hand genommen und sie so benutzt wie unzählige Male zuvor; das alles nach einem Muster, welches er sich vor einer ihm gegenwärtig nicht bewussten Anzahl von Jahren erarbeitet hatte.


  Seine panische Reaktion angesichts der Tatsache, dass er sich an viele Dinge nicht erinnern konnte, war gewichen, als er bemerkte, dass er sich an viele andere Dinge sehr wohl noch erinnern konnte. Zum Beispiel daran, was Mon Coeur zu bedeuten hatte, oder auch anderes, was er routiniert und mechanisch ausführte.


  Als Linnet ihm mitgeteilt hatte, dass er sich auf Guernsey befand, hatte er auf Anhieb gewusst, was das war –nämlich eine Insel im Ärmelkanal, nicht weit von der französischen Küste, die als Eigentum der englischen Krone gewisse Privilegien genoss. Allerdings glaubte er nicht, dass er schon einmal an diesem Ort gewesen war oder irgendwo anders auf der Insel. Wie er sich erinnerte –und er genoss es sehr, dass er es konnte –war Guernsey nicht besonders groß.


  All das nahm er als Zeichen, dass sein Gedächtnisverlust tatsächlich nur vorübergehend sein würde.


  Er konnte sich allein anziehen. Er konnte sich rasieren. Und er wusste –wer auch immer er sein mochte –, dass ihm die hochmütige Überlegenheit seiner Gastgeberin nicht voll und ganz gefallen hatte.


  Allerdings wusste er immer noch nicht, wer er eigentlich war. Wusste nicht, zu welchem Typ Mann er gehörte oder was er auf diesem Schiff getan hatte.


  Unten an den Treppe angekommen, hatte er genug gesehen, um sich zu bestätigen, dass die Trevissions zu jenen Leuten gehörten, die auf Guernsey den Landadel stellten, und bahnte sich den Weg weiter über einen Flur in die Richtung, aus der Stimmen drangen.


  Kinderstimmen. Das Geräusch kitzelte irgendwelche Erinnerungen, aber just in dem Moment, als er innehielt und versuchte, sich auf diese Erinnerungen zu konzentrieren, glitten sie fort, zurück ins Vergessen. Er unterdrückte eine Grimasse und ging weiter –bis zu einem großen, bequem eingerichteten Wohnzimmer, das auf einer Seite des Hauses verlief. Obwohl im Kamin ein Feuer brannte, hielt sich niemand im Wohnzimmer auf. Aber als er es betrat, sah er hinten eine geöffnete Doppeltür und dahinter ein helles, luftiges Esszimmer.


  Das Plappern in seinen Ohren kam von dort, und es klang so, als wäre eine kleine Armee um den langen Tisch versammelt.


  Auf der Schwelle blieb er stehen. Linnet, die am Kopfende des Tisches saß, schaute auf, sah ihn und grüßte.


  »Gut. Sie sind auf den Beinen.« Prüfend glitt ihr Blick über sein Gesicht. »Setzen Sie sich. Sie sollten frühstücken.«


  Sie deutete auf einen leeren Stuhl neben sich. Während er zum Platz ging, betrachtete er die anderen Anwesenden. Kinder, stellte er fest, zwei Mädchen, drei Burschen –eine vornehmere Dame mittleren Alters sowie eine ältere Lady am Fußende des Tisches. Ihm fiel ein, dass Linnet eine Tante erwähnt hatte, und er senkte höflich den Kopf.


  »Ma’am.«


  Die ältere Lady lächelte.


  »Ich heiße Muriel Barclay und bin die Schwester von Linnets Vater. Bitte setzen Sie sich doch und essen Sie eine Kleinigkeit, Mr.…?«


  Logan umklammerte die Lehne seines Stuhls und lächelte ein wenig angespannt.


  »Im Moment leider nur Logan, Ma’am. Ich fürchte, an den Rest kann ich mich nicht erinnern.«


  Er zog den Stuhl von seinem Platz. Als er Linnet anschaute, bemerkte er, dass ihre Lippen einen Hauch schmaler geworden waren; aber es war eindeutig, dass sie den Haushalt nicht über seinen Gedächtnisverlust aufgeklärt hatte.


  »Weißt du nicht mehr deinen ganzen Namen?«


  Eine laute, kindliche Stimme hatte ihm die Frage gestellt. Logan richtete den Blick auf ein kleines Mädchen, das an seiner anderen Seite saß. Große, kornblumenblaue Augen blickten ihn an. Er sank auf den Stuhl und ließ sein Lächeln weicher wirken.


  »Im Moment nicht, Püppchen.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen.« Mrs. Barclays Stimme klang wie die ihrer Nichte, nur gemäßigter und nicht ganz so gebieterisch. »Ich bin sicher, dass Ihr Gedächtnis schon sehr bald zurückkehren wird. Bestimmt mögen Sie doch Schinken und Eier und vielleicht ein paar Würstchen?«


  Logan nickte.


  »Vielen Dank, Ma’am.«


  »Ich sage Mrs. Pennyweather Bescheid, dass Sie hier sind.« Mrs. Barclay erhob sich und eilte zu einer weiteren Tür hinaus.


  Jetzt, wo er darauf achtete, hörte Logan aus der Ferne das Geräusch klappernder Pfannen und andere Küchengeräusche. Herrenhaus, entschied er, was aus seiner Gastgeberin wahrscheinlich die Lady des Hauses machte.


  Er schaute zu ihr hinüber und stellte fest, dass sie darauf wartete, seinen Blick auffangen zu können. Als es ihr gelungen war, stellte sie alle vor, die rund um den Tisch saßen.


  »Das hier ist Will, und neben ihm sitzt Brandon.« Die beiden älteren Burschen senkten lächelnd den Kopf. »Die beiden haben Sie gestern früh gefunden. Und Chester«, sie deutete auf den jüngsten der drei Burschen, »ist zu mir gerannt, um mich zu holen. «


  Logan nickte allen dreien zu.


  »Danke. Ich bin euch sehr dankbar.«


  »Und neben Chester«, fuhr Linnet fort, »befindet sich Miss Buttons… für uns alle nur Buttons. Sie bemüht sich, dieser Horde Buchstaben und Zahlen beizubringen.«


  Logan nickte der Frau mittleren Alters zu; die Frau erwiderte sein Lächeln.


  »Willkommen auf Mon Cœur, Sir«, sagte sie, »wenn ich auch wage zu behaupten, dass Sie es vorgezogen hätten, auf weniger schmerzhafte Weise zu uns zu gelangen.« Sie deutete auf seinen Kopf. »Tut es sehr weh?«


  »Nicht mehr so sehr wie anfangs.«


  »Im Laufe des Tages wird sich der Schmerz noch mehr verflüchtigen.« Mrs. Barclay kehrte zurück, vor sich ein junges Mädchen, das schüchtern lächelte, als es den üppig mit Eiern, Schinken, Würstchen und Speck beladenen Teller vor Logan abstellte.


  Er dankte ihr und schüttelte die Serviette aus, die er neben dem Teller gefunden hatte.


  »Jen… bitte reiche Logan doch den Toast.« Linnet deutete auf die letzten zwei am Tisch. »Diese beiden jungen Ladys heißen Jennifer und Gillyflower –Gilly.«


  Logan lächelte und bedankte sich bei beiden, als sie ihm den Toast reichten. Am Tisch herrschte ein bemerkenswerter Männermangel; allerdings standen vier benutzte Teller vor vier leeren Stühlen. Will, der Älteste, schien ungefähr fünfzehn Jahre alt zu sein. Als die anderen am Tisch sich wieder ihrer Mahlzeit zuzuwenden schienen, butterte Logan eine Scheibe Toast, biss hinein und stellte fest, dass er einen Bärenhunger hatte.


  Er nahm Messer und Gabel in die Hand und schnitt ein dickes Stück Schinken ab, kaute und stöhnte beinahe vor Genuss. Dann schlug er die Augen wieder auf und ließ den Blick über den Tisch schweifen.


  Will fing seinen Blick auf.


  »Gestern haben wir die ganze Bucht abgesucht. Aber wir haben keine weiteren Überlebenden gefunden.«


  »Nur die beiden Toten, die neben Ihnen gelegen haben«, ergänzte Chester.


  »Zwei Tote?« Logan schaute Linnet an.


  »Die Leichen sind hier bei uns. Im Eiskeller. Zwei Matrosen. Die Jungen werden Sie später hinbringen, damit Sie einen Blick drauf werfen können. Nur für den Fall, dass Sie sie kannten.«


  Falls du dich erinnerst. Linnet verkniff sich die Worte, aber den Gedanken konnte er an ihren Augen ablesen. Er nickte nur und attackierte seinen Schinken –der schmeckte wie Götterspeise.


  Die Jungen plapperten weiter. Offenkundig hatte niemand eine Ahnung, welchen Namen das Schiff getragen hatte, woher es gekommen war und wohin es fahren sollte.


  Jennifer fing an, sich mit Buttons zu unterhalten. Linnet sprach mit Gilly über irgendwelche Hühner. Rund um Logan erhoben sich Gespräche, die mehr und mehr ihren früheren Geräuschpegel erreichten, da sie fast alle zur gleichen Zeit geführt wurden, die Stimmen sich vermischten, hier eine untergründige Wärme in einem Lachen aufblühte und dort ein Lächeln und eine spöttische Bemerkung.


  Nein, um eine gewöhnliche Familie handelte es sich nicht. Und doch um eine Familie –Logan erkannte den Schwung, die Dynamik, die in der Runde herrschten, und fühlte sich unaussprechlich wohl und behaglich. Wie in einer warmen Umarmung. Als er Messer und Gabel ablegte und nach seiner Kaffeetasse griff, fragte er sich, was ihm diese durchdringende Empfindung, sich ganz und gar zu Hause zu fühlen, über sein Leben verriet, über das Leben, das er geführt hatte.


  Die Burschen hatten ihre Mahlzeit beendet und warteten ungeduldig auf ihn. Er trank aus und nickte ihnen zu.


  »Einverstanden. Gehen wir.«


  Sie grinsten, machten sich bereit aufzuspringen und baten Linnet mit einem Blick um Erlaubnis.


  Sie nickte ebenfalls, schränkte aber ein:


  »Ich möchte, dass ihr an eure Aufgaben zurückkehrt, nachdem ihr Logan in den Eiskeller geführt habt.«


  Will und Brandon versprachen zu gehorchen, als sie aufsprangen; Chester war bereits gemahnt worden, dass eine Unterrichtsstunde mit Buttons auf ihn wartete. Er zog ein enttäuschtes Gesicht, brach aber, wie Logan bemerkte, keinen Streit vom Zaun, geschweige denn, dass er nörgelte.


  Linnet schaute ihn an, als er sich erhob.


  »An der Hintertür habe ich Ihnen einen großen Umhang aufgehängt.« Sie musterte sein Gesicht. »Sonst ist nichts zurückgekehrt?«


  Er blickte ihr in die grünen Augen und schüttelte den Kopf.


  »Noch nicht.«


  Will und Brandon führten Logan an der Küche vorbei. Er warf einen Blick hinein, um Mrs. Pennyweather –eine freundlichen Frau mit gerötetem Gesicht und hellen Augen –für das Essen zu loben und sich bei ihr zu bedanken; dann folgte er den Jungen durch die kleine Halle zur hinteren Tür. Während die Burschen ihre Mäntel überstreiften, entdeckte Logan den Umhang, den Linnet für ihn herausgesucht hatte, und warf ihn sich über die Schultern. Zusammen traten sie hinaus in den Wintermorgen. Die Luft war frostig und schneidend; kleine Atemwölkchen bildeten sich vor ihrem Mund, als sie den Weg durch den, wie er vermutete, Küchengarten nahmen. Die sauber angelegten Beete lagen unter der weißen Frostschicht größtenteils brach. Johannisbeersträucher und andere Beerensträucher waren zurückgeschnitten und gebunden.


  Die Baumgruppe hinter dem Garten verdeckte das, was sich als großes Stallgebäude mit einer Scheune an der einen und einer Hütte an der anderen Seite erweisen sollte. Zahlreiche weitere Gebäude waren über den ansehnlichen Hof verteilt. Zusammen mit den Jungen betrat Logan den Hof und wurde sofort freudig begrüßt.


  Er blieb stehen und wartete, bis der kräftig gebaute Mann mittleren Alters und mittlerer Größe zu ihm kam. Der Mann musterte ihn eindringlich, prüfte ihn genau und streckte Logan dann die Hand entgegen.


  »Edgar Johnson. Der Vorarbeiter des Anwesens.«


  Logan schüttelte die Hand.


  »Logan… den Rest weiß ich noch nicht ganz genau.«


  »Aye, stimmt, Sie haben einen hässlichen Schlag verpasst bekommen, und dann diese klaffende Wunde. Verheilt alles gut?«


  »Solange ich den linken Arm nicht zu weit ausstrecke, habe ich mit der Schnittwunde keine großen Schwierigkeiten. Im Kopf pocht es noch heftig, aber ich habe es aus berufenem Munde gehört, dass damit bald Schluss sein soll.« Logan lächelte entspannt, als drei andere Männer und die zwei älteren Burschen, die aus verschiedenen Gebäuden aufgetaucht waren, sich zu ihm gesellten.


  Edgar stellte die Männer einander vor; sie schüttelten Hände oder nickten sich zu. Alle gaben verständnisvolle Geräusche von sich, als sein Gedächtnisverlust erwähnt wurde. John, eine große, spindeldürre und schwermütige Seele, war für sämtliche Arbeiten im Haus zuständig, während der grauhaarige Veteran Vincent der Stallmeister war; der Gärtner wirkte aufgeweckt und war nicht so alt wie die anderen drei. Die beiden Burschen Matt und Young Henry kümmerten sich unter Vincents Anleitung um die verschiedenen Pferde und Karren; sie brachen gerade zum Markt in das nächstgelegene Dorf auf.


  Logan bat die Burschen, die Ohren aufzusperren, ob sie vielleicht irgendetwas über das gestrandete Schiff erfahren würden. Sie tippten sich kurz an die Mützen und sicherten zu, genau aufzupassen, kletterten dann in ihren Karren und trieben die kräftigen Pferde auf einen Pfad, der sich über ein recht flaches Plateau wand.


  Logan war nicht verborgen geblieben, dass die älteren Männer ihn eindringlich musterten, mit ihren Blicken Maß nahmen und ihn prüften, kaum dass er den Hof betreten hatte. Sie nickten, als wollten sie –zumindest in diesem Moment –signalisieren, dass sie ihn akzeptierten; schließlich kehrten sie an ihre Arbeit zurück. Will und Brandon nahmen sich seiner wieder an.


  »Es ist nicht mehr weit.« Brandon zeigte auf einen schmalen Weg, der vom Haupthof fortführte.


  Mit den Jungen rechts und links an seiner Seite trottete Logan vorwärts. Der Eiskeller lag größtenteils verdeckt unter einem Erdhügel. Zu dieser Jahreszeit war er leer und recht frostig. Sobald der Winter vorgerückt war, würden die Eisvorräte wieder aufgefüllt werden. Im Moment war allerdings genug Platz, um die beiden Leichen auf zwei alten Gattern aufzubahren, die auf Stützböcken balancierten.


  Es stellte sich heraus, dass der Anblick der Leichen ihm auch nicht weiterhelfen konnte. Logan konnte sich weder an den einen noch an den anderen Mann erinnern.


  In der Tür blieben die Jungen stehen und traten nervös von einem Bein aufs andere. Der Hauch des Todes sorgte vielleicht für eine gewisse Unbehaglichkeit.


  Logan kannte den Geruch nur zu gut.


  Aber was das nun wieder zu bedeuten hatte… er konnte es nicht sagen.


  Er warf den Burschen einen Blick zu und verzog die Lippen.


  »Geht doch schon mal an eure Arbeit. Ich finde allein zurück.«


  Brandon grinste.


  »Sie können sich ja auch kaum verlaufen.«


  Logan lächelte noch breiter und senkte den Kopf. Die beiden hoben die Hand und winkten –oder salutierten sie? Logan zuckte mit keinem Muskel, bis sie verschwunden waren. Und wieder war es so, dass die Erinnerung sich just in dem Augenblick verflüchtigte, als er versuchte, sie festzuhalten.


  Er wandte sich wieder den toten Matrosen zu, prüfte die Gesichter, ihre Kleidung. Aber nichts löste auch nur die geringste Erinnerung in ihm aus. »Arme Seelen«, murmelte er schließlich, »wie geht es jetzt eigentlich mit euch weiter?«


  »Das kann ich Ihnen sagen.«


  Logan wirbelte herum und entdeckte die Silhouette eines Mannes –eines Gentlemans, der Kleidung nach zu urteilen –in der Tür. Als der Mann eintrat, bemerkte Logan den weißen Kragen.


  »Hallo.« Braune Haare, braune Augen, mittlere Größe. Der Mann lächelte und bot ihm seine Hand. »Sie müssen unser Überlebender sein.«


  Mit festem Griff schüttelte Logan die Hand.


  »Logan. Mehr weiß ich im Moment leider nicht.« Er deutete auf seinen Kopfverband. »Es hat ordentlich auf meinen Schädel gekracht. Aber mir wurde versichert, dass die Erinnerungen am Ende zurückkehren werden.«


  »Oh, verstehe.« Trotz seiner Herzlichkeit musterte der Pfarrer ihn eindringlich, genau wie Edgar und die anderen Männer es vor ihm getan hatten. »Geoffrey Montrose. Der Pfarrer der Gemeinde Torteval.«


  Logan richtete den Blick auf die toten Männer.


  »Die gehören jetzt also Ihnen.«


  »Traurig, ja, aber so ist es. Ich bin gekommen, um ein paar Gebete für sie zu sprechen.« Er schaute sich die Leichen genauer an und verzog dann das Gesicht. »Obwohl ich befürchte, dass meine Gebete nicht ganz passend sind.«


  »Ich bin nicht überzeugt, dass es sich um Spanier handelt. Vielleicht sind es Portugiesen. In diesem Fall wären Ihre Gebete doch angemessen.« Logan hatte keine Ahnung, woher er das wusste; aber er war sich sicher, dass er recht hatte.


  Montrose wusste es offenbar auch, denn auch er nickte.


  »Das ist wahr. Nur zu wahr.« Er schaute Logan an. »Kennen Sie die beiden?«


  Logan schüttelte den Kopf.


  »Nicht dass ich wüsste.«


  Montrose zog seine Stola aus der Tasche und legte sie sich um den Nacken. Wieder fiel sein Blick auf Logan.


  »Möchten Sie bleiben?«


  Logan betrachtete die Toten.


  »Sie waren auf demselben Schiff. Sie sind gestorben. Ich nicht. Mir bleibt zwar nicht mehr, als hierzubleiben und ihrer Aussegnung beizuwohnen, aber das will ich tun.«


  Montrose nickte. In seiner feierlichen, geschulten Stimme fing er an, ein Gebet zu sprechen.


  Mit gesenktem Kopf folgte Logan den Worten. Obwohl sie vertraut klangen, ganz besonders die Kadenzen, weckten sie keine besonderen Erinnerungen.


  Nachdem Montrose die Rituale vollzogen hatte, die er für passend hielt, folgte Logan ihm zurück in das schwache Sonnenlicht.


  »Machen Sie sich wieder auf den Weg zum Haus?«, fragte Montrose.


  »Ja.« Logan hielt Schritt mit dem Pfarrer. »Ich befürchte, ich darf mich noch nicht weiter entfernen.« Seine Lippen zuckten, als er fortfuhr. »Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß nicht genau, ob ich mich nicht vielleicht doch verlaufen würde. Keine Ahnung, wie schlimm mein Gedächtnis beschädigt ist.«


  »Nun, wenn Sie gesund werden wollen und sich erholen müssen, dann sind Sie hier genau in die richtigen Hände gefallen.« Montrose warf ihm einen scharfen Blick zu. »Linnet… Miss Trevission… ist dafür berühmt, Streuner aufzulesen und… hm, ja, man kann wohl sagen, sie zu pflegen, bis sie wieder voll und ganz gesund sind.«


  Logan war nicht ganz klar, ob er beleidigt worden war, wenn auch untergründig, ließ die Bemerkung aber durchgehen. Er besaß, da war er sich ziemlich sicher, eine dickes Fell; außerdem wollte er eine Frage stellen.


  »Die Kinder?«


  »Auch die Männer. Und dann gibt es noch die Tiere.«


  Logans Lippen zuckten, aber er hielt an seiner Absicht fest.


  »Ich hatte angenommen, dass die Kinder aus der Verwandtschaft stammen.« Nicht alle, aber Gilly hatte die gleiche Haarfarbe wie Linnet… immerhin also möglich.


  Montrose errötete leicht, denn er hatte eindeutig verstanden, welche Beziehung Logan vorschwebte.


  »Nein. Nein, überhaupt nicht. Es sind Waisenkinder, deren Väter bei der Arbeit gestorben sind. Sie haben alle für die Familie gearbeitet. Linnet, also Miss Trevission, beharrt darauf, diese Kinder alle aufzunehmen und sie auf Mon Cœur zu erziehen.«


  Ehrlich überrascht zog Logan die Brauen hoch.


  »Ein lobenswertes Unterfangen.« Als sie aus der Baumgruppe auftauchten, warf er einen Blick auf das Haus, ein herrschaftliches Anwesen, solide gebaut und gut erhalten. »Besonders ohne Ehemann.«


  »Allerdings.« Nur ein einziges Wort, aber scharf ausgesprochen. Eine Sekunde später bemühte Montrose sich, die Schärfe abzumildern. »Wir helfen, wo wir können. In solch einer kleinen Gemeinde müssten die Kinder sonst fortziehen, wahrscheinlich sogar Guernsey verlassen.«


  Logan nickte lediglich. Seine dringlichste Frage war beantwortet, als er neben Montrose den Gartenweg hinaufschritt. Und sich weiterhin über das Rätsel den Kopf zerbrach, welches Linnet ihm aufgab. Miss Trevission. Es lag also an ihr, dass ihr Haushalt so seltsam war; alles drehte sich um sie, war in ihr verankert. Und wurde wahrscheinlich, so vermutete er langsam, auch von ihr regiert.


  Nach allem, was er bisher gesehen hatte, war sie eine höchst begehrenswerte, offenkundig einigermaßen wohlhabende und außergewöhnlich attraktive sowie wohlerzogene Frau Mitte zwanzig –und trotzdem unverheiratet.


  Mehr noch: Montrose war ebenfalls ein recht attraktiver Gentleman und, soweit Logan es beurteilen konnte, ungefähr im gleichen Alter wie die zauberhafte Miss Trevission. Ein guter Pfarrer musste sich doch einfach Hoffnungen in dieser Richtung machen. Die Bevölkerung von Guernsey war nicht besonders groß, am allerwenigsten in diesem abgeschiedenen Eckchen, sodass es nur wenige Frauen im heiratsfähigen Alter gab. Obwohl er in Montrose ein ähnliches Ausmaß an männlichem Beschützerinstinkt entdeckt hatte wie bei den anderen Männern auch –die alt genug waren, ihn als potenzielle Bedrohung der Tugend von Miss Trevission zu betrachten –, hatten weder Montrose noch die anderen den Eindruck erweckt, dass sie die Absicht hegten, die Sache mit Miss Trevission oder ihm zu vertiefen.


  Was aus seiner Sicht recht merkwürdig war. Aber er mochte sich auch irren. Männer wie Montrose und andere äußerten sich üblicherweise lautstark dazu wen die Frauen, die ihnen etwas bedeuteten, unter ihrem Dach beherbergen durften und wen nicht. Äußerten sich herausfordernder. Ja, in der Tat, er wäre nicht verwundert gewesen, wenn ihm eine untergründige Warnung zuteil geworden wäre. Oder auch eine deutliche. Aber obwohl man ihn durchdringend gemustert hatte, hatte niemand ihn direkt gewarnt –noch nicht einmal Montrose.


  Es sprach Bände, dass weder Edgar noch die anderen Männer im Herrenhaus schliefen. Im Moment war er, ein vollkommen Fremder, nachts der einzige erwachsene männliche Bewohner des Hauses –und er hatte Miss Trevissions Bett in Beschlag genommen.


  Während dieser Punkt allgemein bekannt zu sein schien -offenbar hatten Edgar und John sogar geholfen, ihn hinaufzuschaffen –, bezweifelte Logan erheblich, dass die damit verbundene Tatsache –dass Miss Trevission das Bett mit ihm teilte –ebenso breit bekannt war.


  Als sie sich der Hintertür näherten, warf er einen Blick auf Montrose und fragte sich, was der Pfarrer wohl sagen würde, wenn er Bescheid wüsste.


  Das wiederum erinnerte ihn an…


  Mit einer Geste schickte er Montrose zuerst ins Haus und folgte ihm dann in die Küche, durch das Esszimmer und ins Wohnzimmer, wo Mrs. Barclay sich aufhielt, die den Pfarrer warmherzig willkommen hieß. Sie setzten sich und plauderten über die Gottesdienste der Gemeinde bis Weihnachten. Denn die Kinder, die sich zurzeit mit Miss Buttons im Schulzimmer aufhielten, waren ein wichtiger Teil des Chores, wie Logan vermutete.


  Still saß Logan in einem Armsessel und ließ die Unterhaltung an sich vorbeiziehen. Nichts weckte Erinnerungen, nichts schien sich überhaupt irgendwie mit ihm zu verbinden. Er vermutete, dass er kein Kirchgänger war. Im Moment beschäftigte er sich ohnehin mit anderen Dingen und war daher zufrieden, dass der Pfarrer abgelenkt war, damit er sich mit seinen Erinnerungen abkämpfen konnte.


  Sein Problem lag darin, dass er nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob es sich bei der Erinnerung an die vergangene Nacht um einen Traum handelte oder nicht. Als er morgens erwacht war, hatte er angenommen, dass es ein erstaunlicher, mit üppigen Details angereicherter und hochgradig erotischer Traum gewesen sein musste, der vorhersehbare Folgen mit sich brachte. Seit Jahrzehnten schon hatte er keinen solchen Traum mehr gehabt; daher hatte ihn zuerst die Frage beschäftigt, warum es ausgerechnet jetzt gesche-hen war. Aber dann hatte er die schlafende Linnet neben sich entdeckt und nicht mehr gewusst, was er noch denken sollte. Oder sich vorstellen. Und doch war sie zugedeckt und eingepackt gewesen wie eine Nonne… außerdem hatte eine dicke Decke zwischen ihnen gelegen. Daraus hatte er geschlossen, dass sein erster Gedanke richtig gewesen war –alles, woran er sich erinnerte, war nur ein Traum gewesen.


  Aber dann war sie erwacht. Hatte die Augen aufgeschlagen, ihn angeschaut, gesprochen. Und von diesem Moment an war er sich nicht mehr so sicher gewesen. Und je mehr er über sie erfuhr, über den seltsamen Haushalt und ihren ungewöhnlichen Stand, je mehr grübelte er darüber nach, ob seine zusehends klaren Erinnerungen wirklich nur ein Traum waren…


  Er war sich immer noch nicht darüber im Klaren, als Linnet das Zimmer betrat.


  Obwohl Logan sich keinen Millimeter bewegte, richtete sich seine Aufmerksamkeit sofort auf sie, und er hielt sie mit dem Blick fest. Linnet merkte es, obwohl sie nicht in seine Richtung schaute. Und doch spürte sie das Gewicht, das Durchdringende an dem Blick aus seinen dunkelblauen Augen.


  Hatte er sich erinnert? Wusste er Bescheid?


  Eigentlich hatte sie sich eingebildet, dass sie mit ihrer gewöhnlich unbestrittenen Autorität keine Schwierigkeiten haben würde, weiterhin so zu tun, als wäre nichts zwischen ihnen geschehen. Aber zu ihrer großen Verwirrung und zu ihrem noch größeren Leidwesen musste sie entdecken, dass sie sich in einer vollkommen unvorhersehbaren Zwickmühle befand.


  Falls er das, was geschehen war, nur für einen Traum hielt und davon überzeugt blieb, würde nichts weiter geschehen.


  Es würde keine weiteren Zwischenfälle geben; sobald er sich erinnert hatte, wer er war, würden sie und er als bloße Bekanntschaften auseinandergehen.


  Niemals wieder würde sie das erleben, was sie in der Nacht zuvor erlebt hatte.


  Und das war die Zwickmühle.


  Falls er sich aber doch erinnerte, falls er gewahr wurde, dass es all diese heißen Minuten tatsächlich gegeben hatte -dann würde sie mehr bekommen. Viel mehr sogar, denn es blieben noch viele Nächte, bis ihm wieder einfallen würde, wer er war und wo er sich eigentlich aufhalten sollte.


  Und doch wollte sie sich nicht in dieses Fahrwasser begeben. Mehr als ein paar Wortwechsel hatte es nicht bedurft, um festzustellen, dass er nicht zu den Männern gehörte, die so etwas auf die leichte Schulter nahmen. Die meisten Männer reihten sich widerspruchslos ins Glied, sobald sie mit ihrer gebieterischen Natur konfrontiert wurden –er nicht. Die Vorstellung, wie er fast nackt vor ihr auf der Bettkante saß, spukte ihr aufdringlich durch den Kopf. Ganz bestimmt war er nicht leicht zu führen und würde es auch niemals sein.


  Was sollte sie also tun –ihn darauf stoßen, was geschehen war, oder nicht? Und während die kluge und vernünftige Seite in ihr streng dafür votierte, keinerlei Risiko einzugehen, wollte die wilde Seite in ihr die Gelegenheit um jeden Preis beim Schopf ergreifen, Risiko hin oder her. Ihre wilde Seite war also unbedingt dafür, das Wagnis einzugehen –was sie bis an diesen Punkt geführt hatte.


  Selbst während sie Geoffrey lächelnd die Hand gab, war ihr bewusst, dass Logan sie beobachtete, alles registrierte, angestrengt nachdachte… die Versuchung war groß, ihm ein Zeichen zu geben. Aber sie unterdrückte den Impuls und fragte Geoffrey:


  »Wie geht es Mrs. Corbett? Hast du sie kürzlich gesehen?«


  Geoffrey nickte.


  »Es geht ihr besser. Aber sie beharrt darauf, in ihrem Cottage zu bleiben. Wer könnte es ihr verübeln? Seit… ach, seit einer kleinen Ewigkeit ist es ihr Zuhause. Ich kann gar nicht so weit zurückdenken, wie sie dort schon wohnt.«


  »Ja, sie hat schon dort gewohnt, als wir noch Kinder waren. Aber damals war ihr Ehemann noch am Leben, und ihre Söhne auch.« Linnet hielt inne. »Ich werde ein Auge auf sie haben. Schließlich komme ich oft genug vorbei.«


  Sie setzte sich und plauderte mit Geoffrey über Gemeindeangelegenheiten, über die Menschen auf dem Anwesen der Trevissions und darüber hinaus. Logan hörte genau hin, sagte aber nichts und stellte auch keine Fragen. Er war zwar groß und stark, konnte aber tatsächlich reglos dasitzen und seine Umgebung vergessen machen, dass er anwesend war.


  Linnet richtete ihren Blick auf Geoffrey und schenkte Logan keinerlei Beachtung. Geoffrey bemerkte es und war deswegen irritiert. Trotzdem wollte sie sich nicht auf Logan einlassen, noch nicht einmal mit äußerlich unschuldigen Wortwechseln; außerdem vertraute sie nicht darauf, dass die Anspannung zwischen ihnen sich nicht zeigen würde. Es mochte sein, dass Geoffrey es nicht verstand, nicht als das begriff, was es war. Aber immerhin würde er doch so viel begreifen, dass er sich noch größere Sorgen machte –und genau das konnte sie nicht gebrauchen.


  Ganz besonders dann nicht, wenn sie sich entschied, mit Logan einen weiteren riskanten Schritt zu wagen.


  Als sie sich erhob, um Geoffrey zu den Ställen zu begleiten, neigte sie mehr und mehr dazu, das Risiko einzugehen. Das Gespräch mit ihm hatte nur unterstrichen, wie ihr Leben aussah. Geoffrey war ein Freund aus ihrer Kindheit. In ihren frühen Jahren, die sie größtenteils auf der Insel verbracht hatte, waren sie und er frei umhergestreift. Sie hatte ihn geliebt… wie einen Bruder.


  Und doch war er der einzige heiratsfähige Mann in der Gegend. Ja, wenn sie in die Hauptstadt der Insel reiste, würde sie vielleicht noch einen oder zwei andere finden. Aber wozu? Vor Ort gab es kein männliches Wesen, auf das sie sich einlassen konnte, und während sie bis zur letzten Nacht nicht gewusst hatte, was sie eigentlich vermisste, war es ihr jetzt nur zu klar.


  Jetzt wollte sie mehr. Zumindest ein kleines bisschen mehr.


  Und Logan konnte es ihr geben.


  Vor den Ställen drehte Geoffrey sich zu ihr um, während Vincent sein Pferd holte.


  »Dein neuester Streuner… du passt doch gut auf, nicht wahr? Mir ist klar, dass er wie der perfekte Gentleman wirkt, aber er ist… nun, du musst doch nur einen Blick auf ihn werfen, um zu sehen, dass er…«


  Linnet verzog die Lippen.


  »Gefährlich ist?«


  »Nun, das nicht unbedingt… und doch, ich hatte den Eindruck, dass er nicht immer lammfromm ist. Ich muss gestehen, dass es nicht einfach ist, einen Mann einzuschätzen, der nicht weiß, wer er ist. Aber nun ja, dir ist schon klar, was ich meine.«


  »Ja, das ist es, mein lieber Geoffrey. Mach dir keine Sorgen. «


  »Du könntest ihn nach St. Peter Port schicken, aufs Schloss.«


  »Nein, das kann ich nicht. Und das weißt du auch.«


  Geoffrey seufzte.


  »Vor allem weiß ich, dass es dich nicht kümmert, was andere denken oder sagen. Zum Beispiel, wie es aussieht, dass er im Haus bleibt. Aber…«


  »Geoffrey, bitte beantworte mir eine Frage. Wer sieht eigentlich, dass er hier ist? Wer wird je erfahren, wo er geschlafen hat?«


  Geoffrey betrachtete sie stirnrunzelnd.


  »Du willst sagen, dass niemand hier in der Gegend deine Anordnungen jemals in Zweifel ziehen wird. Egal wie sie aussehen.«


  »Stimmt genau.« Lächelnd streckte Linnet sich und drückte ihm ein Küsschen auf die Wange. »Pass gut auf dich auf. Wir sehen uns im nächsten Gottesdienst.«


  Vincent tauchte mit Geoffreys Pferd auf. Linnet trat zur Seite, als Geoffrey sich in den Sattel schwang. Sie winkte ihm zum Abschied zu und blieb im Hof, während sie zuschaute, wie er davonritt.


  Dann drehte sie sich um und schlenderte zum Haus zurück. Als sie die Baumgruppe verließ, hielt sie inne und schaute auf. Sie erblickte Logan im Fenster ihres Schlafzimmers, wie er auf sie hinunterschaute.


  Unverfroren schaute sie zurück, sog den Anblick seiner breiten Schultern in sich ein, seine Größe und das Gefühl der unglaublichen Männlichkeit seiner beeindruckenden Gestalt. Ohne Hast nahm sie dann ihren Weg zum Haus wieder auf.


  Nein, sie wollte und konnte Logan nicht fortschicken. Nicht bis er sich erinnerte, wer er war. Und wenn ihr das die Zeit verschaffte, mehr von dieser einzigartigen Lust zu erfahren, die er ihr gezeigt hatte… umso besser.


  Nach dem Mittagessen schlug sie vor, dass er sich doch ausruhen solle. Logan entschied sich anders.


  »Ich begleite Sie und die Mädchen.« Er hielt ihren Blick fest. »Montrose hat erwähnt, dass Sie Tiere pflegen, aber nicht, welche Tiere es sind.«


  »Alle möglichen Tiere!« Fröhlich ergriff Gilly seine Hand. »Jede Menge und alle Arten. Du kannst uns helfen. Wir zeigen dir, wie es geht.«


  Logan stand auf und schenkte Linnet ein Lächeln –er lächelte so unschuldig, wie er nur konnte.


  Sie kniff die Augen zusammen, widersprach ihm aber nicht. Sie zogen sich Mäntel und Umhänge an, und dann verließ sie mit Jen und Gilly nach ihm das Haus.


  »Zu den Tieren geht es hier entlang.« Kaum war sie aus der Hintertür heraus, zerrte Gilly ihn links über den Weg, der hinten am Haus zu einer weiteren Baumreihe führte. Logan schaute sich um und stellte fest, dass das Haus mehr oder weniger von Bäumen eingeschlossen war, alle alt und knorrig, aber sie boten den besten Schutz vor den heftigen Winden. Der Pfad führte sie durch einen Torbogen aus lebendigen Ästen und Zweigen hinaus auf ein weites, offeneres Gelände –Weiden und Einfriedungen, die durch weitere Bäume geschützt wurden.


  »Wir müssen die Babys füttern.« Gilly zerrte ihn zu einer großen hölzernen Wanne mit einem abgeschrägten Holzdeckel. Sie ließ seine Hand los und schaute ihn erwartungsvoll an. »Du musst aufmachen.«


  Lächelnd gehorchte er, wobei er sich gerade noch rechtzeitig daran erinnerte, den rechten Arm zu benutzen und den linken nicht anzuheben.


  »Vorsicht mit der genähten Wunde.« Plötzlich war Linnet neben ihm und half, den Deckel weiter zurückzuschieben. Leicht amüsiert zog er die Brauen hoch. »Muriel und ich haben eine ganze Stunde daran verschwendet, Sie zusammenzuflicken«, unterrichtete sie ihn bissig, »ich möchte nicht, dass unser Werk beschädigt wird.«


  »Ah.« Er lächelte weiter. Ihre Irritation amüsierte ihn; er bemerkte aber auch, dass die Kinder es nicht wagten, sich ihrem Temperament zu widersetzen.


  Sie hatte aber auch rotes Haar!


  Und wundervolle grüne Augen, mit denen sie ihn eindringlich musterte. Dann griff sie in den Bottich, zog einen Beutel heraus und warf ihn in seine Richtung. »Sie können die kleinen Ziegen füttern. Zusammen mit Gilly.«


  Er schnappte den Beutel, drehte sich um und stellte fest, dass Gilly vor Aufregung von einem Bein aufs andere hüpfte. Grinsend wirbelte sie herum und stob davon. Er folgte ihr in eine der anderen Einfriedungen und fügte sich in sein Schicksal, sich erklären zu lassen, wie man junge Ziegen fütterte.


  Als sie die Runde durch sämtliche Gehege gemacht und sämtliche Kälber, Esel, Rehkitze und sogar einige Fohlen gefüttert hatten wie auch ein paar wilde Zicklein, wurde Logan klar, was der Pfarrer mit Linnets »Streunern« gemeint hatte. Streuner, Waisen –alle ohne Familie. Sie nahm alle bei sich auf und gab ihr Bestes, sich um sie zu kümmern.


  Das Tageslicht verflüchtigte sich langsam vor dem Sturm, der sich am Horizont aufzubauen schien. Sie brachten die Beutel mit Getreide, Karotten und Rüben zu der Wanne zurück; Linnet und er legten den Deckel auf den Behälter und befestigten ihn. Seit sie mit der Fütterung begonnen hatten, hatten sie kaum ein Wort gewechselt. Er ging neben ihr, aber hinter Jen und Gilly, die schon vorausgestürmt waren und ihre »Lieblingstiere« verglichen. Er schaute Linnet an, lächelte und richtete den Blick wieder nach vorn.


  Er kam zu dem Schluss, dass sie kaum mehr tun würde, als ihn wegen seiner Unterstellung am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen, und wagte sich vor.


  »Sie sind nicht unbedingt das, was man sich unter einem wohlerzogenen weiblichen Wesen auf dem Lande vorstellt. «


  Logan spürte den Blick aus ihren grünen Augen, mit dem sie ihn bedachte.


  »Aha. Mit wohlerzogenen weiblichen Wesen auf dem Lande kennen Sie sich also aus?«


  Er überlegte.


  »Muss wohl. Meine Bemerkung klingt jedenfalls so.«


  Linnet schnaubte.


  »Wenn Sie sich an Einzelheiten nicht erinnern können, woher wollen Sie dann wissen, wie wohlerzogene Landfrauen sich benehmen? Und wo ihrem Benehmen Grenzen gesetzt sind?«


  »Ich weiß, dass sie das Bett niemals mit einem Fremden teilen würden. Unter keinen Umständen.« Er fing ihren Blick auf –den Blick aus ihren großen, grünen Augen, die ihn anstarrten. »An so viel kann ich mich durchaus erinnern.«


  An was genau erinnert er sich?


  Er konnte die Frage in ihrem Blick ablesen –und sich nur einen einzigen Grund denken, warum sie ihr durch den Kopf ging. Sein Puls schlug schneller, aber bevor es ihm gelang, ihr ein Eingeständnis abzuringen, richtete sie den Blick wieder nach vorn.


  »Danke für Ihre Hilfe«, sagte sie. »Sie können sehr gut mit den Kindern umgehen. Vielleicht haben Sie früher schon mal Zeit mit Kindern verbracht. Erinnern Sie sich? Vielleicht haben Sie selbst sogar welche?«


  Die Vorstellung erschütterte ihn. Allerdings…


  »Nein… nein, ich glaube nicht.« Aber sicher war er sich nicht, was ihn mit einem dumpfen Gefühl zurückließ; es jagte ihm einen frostigen Schauder über den Rücken, dass er, wenn er Kinder hatte, diese, wenn auch nur zeitweilig, vergessen konnte –und im hintersten Winkel seines Hirns wusste er genau, dass dies die Ursache seiner Empfindung war.


  Während er schweigend, mit zurückgeschlagenem Umhang, die Hände in den Hosentaschen und gesenktem Kopf neben ihr schritt, wollte Linnet sich beglückwünschen, dass sie ihn so erfolgreich abgewiesen hatte. Doch sein fortgesetztes Schweigen nagte an ihr. Fast so, als hätte sie einen Tiefschlag gelandet.


  Vermutlich habe ich das auch, dachte sie.


  Ihr war aufgefallen, wie gut er mit den Burschen umgegangen war. Obwohl sie ihn erst seit einem Tag kannten, hatten sie sofort Vertrauen zu ihm gefasst. Das mochte nicht unbedingt überraschend sein, denn sogar mit Kopfverband bot er einen beeindruckenden Anblick, was an dieser merkwürdigen Aura der Gefahr liegen mochte, die ihn umschwebte und beinahe so greifbar war wie der alte Umhang ihres Vaters. Die Mädchen verhielten sich normalerweise zurückhaltender. Aber selbst die sonst eher stille Jen hatte gelächelt und mit ihm geplaudert, als ob sie ihn schon seit Monaten, wenn nicht seit Jahren kannte.


  Und er war aufmerksam gewesen und hatte sich ehrlich engagiert, dabei aber seine natürliche Autorität nie infrage gestellt. Zum Beispiel hatte er Gilly gehindert, zu hoch auf einen Zaun zu klettern.


  »Nein. Runter da«, hatte er schlicht gesagt.


  Der Befehl war vollkommen eindeutig gewesen. Er hatte erwartet, dass man ihm gehorchte –und so war es auch geschehen.


  Vor allem dieser Augenblick hatte ihr zu denken gegeben. Sie wusste alles, was es über Befehl und Gehorsam zu wissen gab, und sie schätzte es sehr, nein, sie beharrte sogar darauf, dass sie diejenige war, die die Zügel fest in der Hand hielt.


  Logan –wer auch immer er sein mochte –war der geborene Anführer. Und jetzt, wo sie anfing, darauf zu achten, konnte sie die verräterischen Anzeichen auch deuten. Sämtliche Instinkte verrieten ihr, dass sie sich weder vor seiner Größe noch vor seiner Kraft in Acht zu nehmen brauchte. In Persönlichkeit und Charakter waren sie einander einfach zu ähnlich. Sofern sie ihm auch nur den geringsten Grund gab, war es nicht nur seine Pflicht, sondern sogar sein Recht, sie zu beschützen –und deshalb allen Menschen Befehle zu erteilen, von denen er annahm, dass sie ihm auch gehorchen würden –und das wiederum würde nur in Kämpfen enden, in Kämpfen, die er natürlich nicht gewinnen würde. Trotzdem konnte sie solche Zusammenstöße in ihrem Leben nicht gebrauchen.


  Sie brauchte und wollte keinen Mann in ihrer Nähe, der erwartete, sie beherrschen zu können, sie seinem Willen zu unterwerfen.


  Ganz besonders dann nicht, wenn es ihm auch noch gelingen könnte.


  Der vernünftige Teil von ihr erwachte zu neuer Kraft. Trotz ihrer Unverfrorenheit, so viele Nächte wie möglich in seinen Armen verbringen zu wollen, übertrumpfte ihr Selbsterhaltungstrieb ihr neu entdecktes Verlangen nach sexueller Befriedigung.


  Das Ergebnis war ihre instinktive und, wie es schien, perfekt abgemessene Ablenkung.


  Sie warf ihm einen Blick zu, sah, dass er immer noch grübelte und in sich versunken war. Sich einen Hauch schuldig fühlte.


  Aber immerhin hatte sie Zeit gehabt, ihren Herzschlag zu beruhigen. Eine Sekunde lang hatte er unübliche Panik in ihr geweckt, aber darüber war sie jetzt hinweg. Ganz gleich, welchen Verdacht er wohl hegen mochte, wissen konnte er nichts –jedenfalls nicht mit vollkommener Sicherheit. Bis sie es ihm erzählte oder sich irgendwie verriet, konnte er nicht sicher sein, dass er sie in der vergangenen Nacht zum Schluchzen und zum Stöhnen gebracht hatte.


  Im Schlepptau der Mädchen kehrten sie in das Haus zurück. Wieder schaute sie ihn an, als sie die Umhänge in der Halle aufhängten.


  Er war immer noch in sich versunken. Seine Miene war düster.


  Sie ergriff die Gelegenheit beim Schopf, ihn zu beobachten –noch einmal eingehend zu mustern, die Sinne all das an ihren Verstand melden zu lassen, was sie nur erfassen konnten.


  Und das, was sie sah, ließ sie erzittern.


  Abrupt wandte sie sich ab und ging voran ins Wohnzimmer.


  Er –wer oder was auch immer er war –war zu groß, zu stark, zu mächtig, zu männlich und alles in allem viel zu gebieterisch. Und während in der Aussicht auf eine wilde Affäre mit einem solchen Mann zweifellos eine Herausforderung lag, würde jede kluge Frau sicheren Abstand wahren.


  Und wenn sie so bewegt war wie in diesem Moment, konnte sie sehr, sehr klug sein.
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  Mit Ausnahme der Männer, die ihrer Arbeit auf dem Anwesen nachgingen, versammelte sich der Haushalt zum Nachmittagstee um den Esstisch –zu Scones, Himbeermarmelade und geschlagener Sahne.


  »Ich mag Scones und Marmelade«, antwortete Logan auf Muriels Frage, »aber aus irgendeinem Grund…« Schließlich verzog er das Gesicht. »Ich glaube, ich habe seit langer Zeit keine mehr gegessen.«


  »Nun, dann greifen Sie doch gleich noch mal zu.« Buttons reichte ihm das Tablett. »Wir haben reichlich.«


  Linnet schaute zu, als er sich zwei weitere Scones auf den Teller legte. Die Kinder plapperten, Muriel und Buttons tauschten Gemeindetratsch aus; Logan war zwar körperlich anwesend, aber auch diesmal wieder so schweigsam, dass er nicht länger anwesend zu sein schien.


  Er rang wieder mit seiner Erinnerung. Sie sehnte sich danach, ihm zu erzählen, dass es zu nichts führen würde, wenn er sich weiter das Hirn zermarterte.


  Mit ihrer Bemerkung über die Kinder hatte sie ihm also auch nicht geholfen.


  Sie beobachtete sein Gesicht. Der Teint war in Ordnung, die Augen klar. Gern hätte sie die Wunde an seiner Seite untersucht, wollte den Verband aber noch nicht abnehmen. Vielleicht morgen. Sein körperlicher Zustand hatte sich inzwischen beachtlich verbessert; er zeigte keinerlei Anzeichen, ein Fieber zu entwickeln. Vielleicht war jetzt schon die Zeit gekommen, sein Gedächtnis ein wenig zu kitzeln.


  Linnet erhob sich und ging ins Wohnzimmer zu der Anrichte, in deren Schublade sie die drei Gegenstände verstaut hatte, die sie bei ihm gefunden hatte. Ihre Hand fuhr über den Säbel, aber schließlich ergriff sie den Dolch und brachte ihn an den Tisch.


  Logan schien wieder auf dem Boden der Tatsachen zu landen, als sie vor ihm auftauchte und die Stichwaffe auf das weiße Tischtuch legte.


  »Das hier haben Sie bei sich getragen, als wir Sie gefunden haben. Sie hielten es so fest umklammert, dass ich Ihnen beinahe die Finger vom Heft brechen musste. Dieser Dolch ist bestimmt wichtig für Sie.«


  Mehr sagte sie nicht, sondern setzte sich auf ihren Stuhl links von ihm am Kopfende des Tisches.


  Er nahm die Waffe in die Hand.


  Er wusste, dass es ein Dolch war. Wusste auch, dass er ihm gehörte. Hielt ihn in der linken Hand und strich mit den Fingern der rechten über die geschmiedeten Verzierungen des Heftes, über den polierten Stein an den Kreuzverstrebungen…


  Und erinnerte sich.


  Er schloss die Augen, während die Erinnerung an die Jahre ihn überflutete.


  Seine Kindheit. Glenluce. Das kleine Cottage über der Stadt. Seine Mutter, ihr süßes, sanftes Gesicht. Sein Onkel -ihr Bruder –hatte ihn großgezogen, ihn unterrichtet und ihn so weise unterrichtet. Sein Vater… oh, ja, sein Vater.


  »Monteith.« Er schlug die Augen auf und begegnete Linnets Blick. »Ich heiße Logan Monteith.« Das Geplauder rund um den Tisch erstarb. In das nachfolgende Schweigen hinein zählte er die Fakten auf –dass er in Glenluce geboren und aufgewachsen war, in Galloway, einer kleinen, ländlich geprägten Stadt am Fluss namens The Water of Luce, just oberhalb der Stelle, wo er in den Luce Bay mündete.


  An so viel mehr konnte er sich erinnern –an das Licht, das sich im Wasser spiegelte, an den Wind in seinem Haar. An sein erstes Pony, an das erste Mal, als er mit seinem Onkel zum Fischen auf den Luce Bay hinausgesegelt war. An den Duft der Heide in den Mooren, den Geruch der Fische am Kai. An die Schreie der Möwen, die hoch oben ihre Kreise zogen.


  Und an seinen Vater –vor allem an seinen Vater.


  Er erwähnte nicht, dass sein Vater nicht mit seiner Mutter zusammengelebt hatte und nur unregelmäßig in dem kleinen Cottage oberhalb der Stadt aufgetaucht war. Sagte nicht, dass sein Vater seine Mutter nicht geheiratet hatte und dass es seine Mutter noch nicht einmal auf dem Totenbett gekümmert hatte.


  Aber ihn, Logan, hatte es gekümmert.


  Sogar als er noch jung gewesen war, zu jung, um wirklich zu begreifen, was vor sich ging, hatten beide ihm am Herzen gelegen.


  »Und später habe ich dann die Hexham Grammar School besucht.« Diese Erinnerungen waren sehr lebhaft: das frostige Gefühl innerhalb der Steinmauern, das Echo von Dutzenden Füßen, die über die steinernen Korridore stampften. Das Geschrei der Jungen, die rauen Spiele, die Kameradschaft. Die Lehrherren in ihren schwarzen Roben. »Ich kann mich an meine Jahre dort gut erinnern. Ich war ein ganz passabler Schüler.« Ja, in der Schule hatte er sich gut geschlagen, besaß ein scharfes Auge, angeborenen Witz und Verstand und eine flinke Zunge, die ihm half, alle Hindernisse zu überwinden. »Ich kann mich an alles erinnern. Bis auf das letzte Jahr. Als ich wieder nach Hause zurückgekehrt bin, bin ich…«


  Plötzlich war sein Gedächtnis leer. Er runzelte die Stirn. Versuchte es mit aller Kraft, aber er konnte nichts mehr sehen, nicht weiter vorwärtsdringen; es war, als hätte er eine schwarze Steinmauer erreicht.


  »Mehr fällt mir nicht ein.«


  Linnet wechselte einen raschen Blick mit Muriel.


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Der Nebel wird sich lichten, wenn Sie ihm die Zeit gönnen.« Sie betrachtete den Dolch in seinen großen Händen. »Wer hat Ihnen den Dolch gegeben?«


  Logan senkte den Blick und drehte die Waffe zwischen den Fingern hin und her.


  »Mein Vater.« Er hielt kurz inne. »Seit Jahrhunderten schon befindet sich das Stück im Familienbesitz.«


  »Also ein Erbstück«, sagte Muriel.


  Logan hatte den Blick immer noch auf der Waffe, als er langsam nickte.


  »Ihre Mutter, Ihr Vater«, erkundigte sich Linnet sanft, »sind sie noch am Leben?«


  Logan hob den Kopf und schaute ihr in die Augen.


  »Ob sie zu Hause sitzen und auf meine Rückkehr warten?« Als sie nickte, starrte er sie an und verzog das Gesicht. »Ich denke nicht… fühle nicht, dass sie noch da sind…« Nach einem kurzen Moment schüttelte er den Kopf. »Ich kann nicht ganz sicher sein. Als ich die Schule in Hexham beendet habe, waren sie beide noch am Leben.«


  Linnet widerstand dem Impuls, ihm zu raten, die Sache auf sich beruhen zu lassen und seinem Geist nach der plötzlichen Erinnerungsflut ein wenig Ruhe zu gönnen.


  »Jetzt wo Sie angefangen haben, sich zu erinnern, wird der Rest sich ganz bestimmt auch einstellen.«


  »Ja, in der Tat.« Muriel nickte knapp. »So geht es meistens, stoßweise und dann und wann.«


  Die Kinder waren lobenswert stumm geblieben, hatten gelauscht und zugeschaut. Aber jetzt konnte Brandon sich nicht länger zurückhalten.


  »Auf was für einem Boot sind Sie gesegelt, als Sie bei Ihrem Onkel waren?«


  Die Frage riss Logan aus seiner Versunkenheit. Linnet dankte Brandon stumm, als Logan sich eindeutig zurückerinnern und die Frage beantworten konnte.


  Das war das Signal für die anderen, ebenfalls ihre Neugier loszuwerden und ihn mit Fragen zu Haustieren zu bombardieren –wie viele und ob es Geschwister gab –, nein, keine, und nach Einzelheiten über Glenluce und über schottische Sitten und Gebräuche.


  Die Ablenkung verschaffte Linnet die Gelegenheit, ihren Blick auf Logan im Lichte dessen, was er berichtet hatte, zu verfeinern. Die Hexham Grammar School kannte man selbst auf Guernsey. Das, was die Winchester Grammar School für Südengland bedeutete, war Hexham im Norden. Die Jungen, die die Schule besuchten, gehörten alle dem Adel an –und der überwiegende Teil den oberen Rängen –also der Aristokratie und sogar dem Hochadel. Viele Adelshäuser in den Grenzregionen schickten ihre Söhne nach Hexham.


  Logans tief in ihm verwurzelte Manieren, seine gebieterische Art und sein Beschützerinstinkt gegenüber jenen, die er für schwächer hielt, im Zusammenhang mit dem Besuch solch einer Schule –all das zeigte das Bild eines Gentlemans, der Linnet ebenbürtig war –, im Schoß einer guten Familie geboren, zumindest im Landadel, und erzogen auf dem Lande in der Nähe des Meeres.


  Die Fragen der Kinder fanden ein Ende. Logan verfiel in Schweigen. Wieder zeigten sich Falten zwischen seinen schwarzen Brauen.


  Schließlich ließ er den Dolch, den er immer noch in den Fingern gehalten hatte, auf den Tisch fallen. Er schloss die Hände über ihm, schaute Linnet an und schüttelte den Kopf.


  »Ich kann mich an nichts weiter erinnern«, gestand er schmallippig ein. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Was habe ich anschließend getan? Was ist aus mir geworden?«


  Sie ließ den Blick auf seinen Händen ruhen, streckte ihre dann impulsiv aus und ergriff seine.


  Wieder traf ihn die Erinnerung, diesmal einer anderen Art.


  Und auch Linnet traf heftig wie ein Blitz die Erinnerung an das, was sie in der vergangenen Nacht empfunden hatte, sodass sie ihre Hände beinahe zurückgerissen hätte.


  Hitze, eine mächtige, sinnliche Hitze, breitete sich in ihr aus… sie biss die Zähne zusammen und hielt den Blick eisern auf seine Finger und seine Handflächen gerichtet und schenkte ihrem Gefühl keine weitere Beachtung mehr. Beachtete auch nicht das unvorhergesehene Bummbumm ihres Herzens und konzentrierte sich.


  Prüfte.


  »Sie haben nicht die passenden Schwielen, um als Matrose gearbeitet zu haben«, brachte sie mühsam mit gerade so viel Atem hervor, dass sie einigermaßen unbeteiligt klang. Sie ließ seine Hände los und widerstand dem Drang, mit den Fingerspitzen über seine Schwielen zu fahren.


  Zu ihrer Erleichterung blickte er auf seine Hände, als sie aufschaute.


  »Obwohl ich durchaus Schwielen habe.«


  »Ja. Aber nicht vom Segeln.«


  Logan nickte.


  »Irgendetwas anderes, was sich wiederholt. Zügel?« Er schaute sie an. »Vielleicht war ich Kutscher?«


  »Oder Reiter.« Sie dachte an den Säbel in der Schublade.


  Linnet wollte gerade aufstehen und den Säbel holen, als er den Kopf in die Hände sinken ließ, einen Moment lang die Finger festkrallte und reglos verharrte, bevor er anfing, sich die Schläfen zu massieren. Linnet zögerte und warf Muriel einen Blick zu.


  Muriel schüttelte besorgt den Kopf.


  Als Linnet wieder auf Logan schaute und bemerkte, dass er sich das Gesicht rieb, dann den Nacken, musste sie zustimmen. Es mochte sein, dass er körperlich stark war; aber seelisch wirkte er erschöpft. Zu viel Druck auf einmal würde auch nicht unbedingt hilfreich sein.


  Sie drehte sich zu Will.


  »Und welchen Weg hast du vorhin bei deinem Ritt genommen?«


  Nach dem Dinner folgte Logan den Kindern ins Wohnzimmer und machte sich mit ihnen vor dem Kamin breit, wo er ihnen ein Kartenspiel aus seiner Kindheit beibrachte, an das er sich erinnerte.


  Das Spiel nahm die Kinder rasch gefangen. Sie kreischten auf, lachten und jauchzten triumphierend, wenn sie Karten tauschten und sich gegenseitig übers Ohr hauten.


  Es handelte sich um ein Spiel, das er beherrschte, ohne nachdenken zu müssen. Lange Winterabende hatte er damit verbracht, es mit seiner Mutter und seinem Onkel zu spielen; jetzt verschaffte es ihm Zeit und die nötige geistige Freiheit, alles an sich vorüberziehen zu lassen, was ihm wieder eingefallen war. Seine Kindheit; Erinnerungen, die er am Tisch nicht mitgeteilt hatte.


  Inzwischen hatte er begriffen, warum er sich hier so zu Hause fühlte, inmitten der Wärme und der Freude eines Hauses voller Kinder. Eines großen, bequemen und ruhigen Hauses von unaufdringlicher Eleganz und einem lebhaften Familiensinn, der beinahe mit Händen zu greifen war. Dies alles war das Gegenteil seiner eigenen Kindheit –der Zeit eines einsamen Kindes, das der uneheliche Sohn eines entfernten Earls war und von der ganzen Familie ziemlich entfremdet mit seiner unverheirateten Mutter von der Pension seines Earls lebte. Sein Onkel war sein einziger Anker gewesen, das einzige Mitglied der englischen Familie seiner Mutter, das nicht alle Verbindungen abgebrochen hatte.


  Lächelnd beobachtete er die Kinder beim Spiel, half Gilly bei der Auswahl ihrer Karten und gestand sich innerlich ein, dass er sich hier auf Mon Cœur nicht deshalb so wunderbar aufgehoben fühlte, weil es wie bei ihm zu Hause war, sondern weil in diesem großen Haus der Traum von einem Heim verkapselt und verborgen lag, den er in seiner Kindheit immer geträumt hatte.


  Hier fand er alles, was er immer gewollt hatte –und sogar noch besser, als er es als Kind oder als erwachsener Mann jemals zu erträumen in der Lage gewesen war. Mon Cœur hatte alles, wirklich alles, was eine verlorene Seele sich jemals wünschen konnte: viele Kinder, erwachsene Frauen beider Generationen, Mutter und Großmutter, die für die Fürsorge notwendig waren, für jene alles umschließende weibliche Geborgenheit. Sogar ältere Männer gab es hier, die für den notwendigen männlichen Einfluss sorgten; Edgar und John hatten sich dem Haushalt am Tisch angeschlossen und waren ihnen dann in das Wohnzimmer gefolgt. Die zwei saßen in Armsesseln in der Ecke nahe dem Kamin, wo eindeutig ihr Platz war, und plauderten in aller Ruhe über dies und das. Männergespräche; Will und Brandon und manchmal sogar Chester hielten inne, lauschten und mischten sich hin und wieder ein.


  Logan entspannte sich innerlich und genoss den Anblick, der sich ihm bot. Er war in Versuchung, Will, Brandon, Chester, Jen und Gilly zu sagen, wie glücklich sie sich schätzen konnten, sich hier aufhalten zu dürfen. Aber das würden sie gar nicht verstehen –denn sie wären nicht in der Lage, die Dinge mit seinen Augen zu betrachten, durch Augen, die die Welt immer –bis zu diesem Moment –wie von außen betrachtet hatten.


  Es lag in der menschlichen Natur, das, was man besaß, erst dann wertschätzen zu können, wenn man es verloren hatte.


  Er schaute Linnet an und fühlte sich merkwürdig zuversichtlich. Niemals würde sie zulassen, dass irgendwer dies alles hier verlor –Mon Cœur verlor.


  Mon Cœur. Jetzt begriff er den Namen.


  »Logan!« Gilly zupfte an seinem Ärmel. »Pass doch auf. Welche Karte soll ich jetzt ab werfen?«


  Er konzentrierte sich auf die fünf Karten, die sie in beiden Händen hielt. Zeigte auf eine.


  »Diese da.«


  »Na gut.«


  Er beobachtete sie, wie sie sie herauszog und ablegte.


  Die anderen stöhnten.


  »Hab ich jetzt gewonnen?«


  Logan lachte und strich ihr zart über den Kopf.


  »Ja, meine Süße. Du hast gewonnen.«


  Auf der anderen Seite des Wohnzimmers sah Muriel, wie Gilly aufsprang und sich auf die Knie schlug; sie sah, wie Logan die Karten einsammelte und neu mischte. Sah das Interesse in den Augen der anderen Kinder, insbesondere in den Augen der Jungen, die zuschauten und lernten.


  Linnets neuester Streuner hatte viel von seiner anfänglichen Erschöpfung verloren. Und doch, als Muriel ihre Nichte betrachtete, die in einem Armsessel vor dem Kamin saß und die Gruppe beobachtete, fragte sie sich,.ob ihre Nichte jemals einen anderen Mann so angeschaut hatte wie Logan Monteith. Sicher nicht, dass Muriel wusste.


  Ein Blick in Linnets grüne Augen bewies das Interesse, das in ihnen lag. Nein, kein berechnendes Interesse, sondern ein fasziniertes, aus dem eine gebannte Anziehung sprach.


  Dann rührte Linnet sich und stand auf.


  »Das ist das letzte Spiel für heute Abend.«


  Die Kinder und Logan schauten auf. Die Kinder warteten ab –ließen den Blick hoffnungsvoll von Logan zu Linnet schweifen aber Logan senkte nur den Kopf und kümmerte sich wieder um die Karten.


  »Letztes Spiel.«


  Die Kinder zogen ein Gesicht, aber niemand stöhnte auf.


  Linnet drehte sich um und ging dorthin, wo Muriel saß mit Buttons neben ihr.


  Muriel bemerkte das untergründige Lächeln auf Linnets Lippen.


  »Wie sieht es heute Nacht mit den Schlafgelegenheiten aus?«, fühlte sie sich bemüßigt zu fragen.


  Logan mochte ein wohlgeborener und wohlerzogener Gentleman sein, aber trotzdem…


  Linnet tat gar nicht so, als würde sie nicht verstehen, und grinste kaum merklich.


  »Logan wird weiterhin in meinem Bett schlafen müssen. Sein Kopf bereitet ihm immer noch erhebliche Schmerzen, und nirgendwo anders kann er es sich so bequem machen.


  Ich habe meine Zweifel, dass die Pritsche in der Abstellkammer sein Gewicht aushalten kann. Für mich dagegen ist es in Ordnung, zumindest für ein paar Nächte.«


  Muriel nickte. Ihr Blick fiel auf Logan.


  »Unter den gegebenen Umständen ist das wohl das beste Arrangement. Je ausgeruhter er ist, desto wahrscheinlicher ist es, dass er sein Gedächtnis voll und ganz zurückerlangt.« Sie erhob sich. »Ich sage Pennyweather Bescheid, dass sie den Tee bringen soll.«


  Linnet blieb, wo sie war, und richtete den Blick auf Logan –ließ ihn über seine Schultern schweifen, die langen, kräftigen Beine, die er vor sich ausgestreckt hatte, die klaren, harten Konturen seines Gesichts, die festen Lippen.


  Sie sog seinen Anblick förmlich in sich ein –und dachte an die schmale Pritsche in der Abstellkammer.


  Wie üblich war Linnet die Letzte, die die Treppe hinaufstieg. Kaum dass alle sich zurückgezogen hatten, drehte sie ihre Runde –in der beruhigenden Stille, in den weichen, verhüllenden Schatten schritt sie die Erdgeschossräume ihres Hauses ab, überprüfte jedes Fenster und sicherte jede Tür. Es mochte sein, dass Mon Cœur sich in einer dünn besiedelten Gegend befand; aber es reichte allein die Tatsache, dass das Haus vereinzelt und von dem Schutz einer Stadt oder eines Dorfes weit entfernt und darüber hinaus nur wenige hundert Meter von der Küste entfernt lag –einer Küste, die in der Vergangenheit hin und wieder von Piraten und häufig von heftigen und unvorhersehbaren Stürmen heimgesucht wurde.


  Das waren, wie sie dachte, ausreichend Gründe für ihre Wachsamkeit.


  Kaum war alles gesichert, kletterte sie in das Dachgeschoss und schaute nach den Kindern. Stopfte die Decke wieder um Chester und dann noch einmal um Gilly in dem Zimmer, welches das Mädchen mit Jen teilte.


  Schließlich war sie überzeugt, dass alles so war, wie es sein sollte, und ging hinunter ins erste Stockwerk. Das Licht ihrer Kerze warf einen warmen Glanz auf das polierte Holz des Fußbodens und die getäfelten Wände, als sie in Richtung der geschlossenen Tür ihres Zimmers schritt.


  Dort zögerte sie. War sich zum ersten Mal an diesem Abend ihrer selbst nicht sicher.


  Das Gefühl brachte sie durcheinander. Linnet straffte die Schultern und erinnerte sich daran, dass sie eine kluge Entscheidung gefällt hatte, hob die Hand und klopfte. Sie wartete, hörte nichts, griff nach dem Knauf, drehte ihn um, öffnete und schaute ins Zimmer.


  Logan war nicht im Bett. Die Lampe brannte nicht; die Vorhänge hingegen waren zurückgezogen, und schwaches Mondlicht legte eine blasse Silberschwade über die Tagesdecke. Die Kerzenflamme erhellte nur einen kleinen Teil des großen Zimmers. Sie trat ein und stellte den Leuchter auf die hohe Schlafzimmerkommode, drehte sich um und entdeckte seine Silhouette am Fenster. Er hatte aufs Meer hinausgeschaut, schaute jetzt aber sie an.


  Nachdem ihr Blick sich an das Licht gewöhnt hatte, stellte sie fest, dass er immer noch vollständig angekleidet war.


  »Ich hatte angenommen, dass Sie schon zu Bett gegangen sind. Das sollten Sie eigentlich längst.«


  Er musterte sie einen Moment lang.


  »Wollen Sie zu mir kommen?«


  Nein, er konnte es nicht wissen. Er weiß es nicht, beschwor sie sich und erinnerte sich an ihren Entschluss.


  »Ich wollte nur Nachthemd und Morgenmantel holen.


  Ich schlafe nebenan in der Abstellkammer.«


  Mit ein paar langen Schritten war er bei ihr.


  »Sie schlafen lieber in der Abstellkammer als bei mir?«


  Linnet unterdrückte den Impuls, zurückzutreten, als der Abstand zwischen ihnen schwand und er weniger als dreißig Zentimeter vor ihr stehen blieb, sodass sie gezwungen war, den Kopf zu heben, um ihm in die Augen zu blicken. Das Kerzenlicht tauchte sie in tiefe und gefährliche Schatten. Aber sie hielt seinem Blick stand.


  »Unter den gegebenen Umständen«, stieß sie mit ruhiger Stimme aus, »wäre es unklug, das Bett mit Ihnen zu teilen.«


  »Unklug?« Er zog eine seiner teuflisch geschwungenen Brauen hoch und trat noch näher.


  Ihre Nerven zuckten. Instinktiv trat sie zurück –und landete mit dem Rücken an der Wandvertäfelung.


  Ihr Temperament flammte auf. Sie öffnete den Mund, um ihn zu beschimpfen.


  In Windeseile fuhr sein Kopf hinunter zu ihr, und seine Lippen bedeckten ihre.


  Küssten sie. Ein voller Kuss seiner Lippen auf ihren, mit offenem Mund; ein Kuss, der ihr den Atem raubte und sie benommen zurückließ.


  Er zog sich zurück, nur ein winziges Stück, sodass sie spüren konnte, wie ihre Lippen immer noch an seinen klebten; sie schmeckte ihn und das Versprechen, das in seinem Kuss lag. Tief in der Kehle stöhnte er dann auf und küsste sie aufs Neue, diesmal allerdings gierig und unersättlich. Als seine Zunge in sie eintauchte, gab er ihr zu verstehen, dass nichts ihr überlassen bleiben sollte, liebkoste sie, verlangte nach ihr und machte sich dann daran, sie voll auszukosten. Fordernd und gebieterisch beugte er sich nach vorn –und ihr wurde klar, dass es unmöglich war, ihn nicht zu küssen, unmöglich, solche unverhohlenen Forderungen unbeachtet zu lassen und nicht herauszufordern.


  Und plötzlich waren sie wieder da angelangt, wo sie auch in der vergangenen Nacht schon gewesen waren, näherten sich einander und nahmen, gaben und verlangten, forderten.


  Wünschten und wollten.


  Er war es, der sich schließlich zurückzog.


  Nur eine Handbreit, nur so viel, dass er im Kerzenlicht ihrem Blick begegnen konnte. Seine Augen hatte er zusammengekniffen; sie hätte schwören können, dass sie blau aufgeflammt waren.


  »Letzte Nacht hast du es nicht für unklug gehalten, mit mir zu schlafen.«


  Sie schnappte nach Luft, suchte nach einem Weg, ihn zu zerstreuen, ihm auszuweichen. Ihn abzulenken.


  Sein Blick fiel auf ihre Brüste, die angeschwollen waren, glitten gleich darauf auf ihren Mund, als sie ihre plötzlich trockenen Lippen befeuchtete.


  »Das…«


  »… warst du letzte Nacht. Die Geliebte unter mir, diese Frau wie aus dem Paradies entstiegen. Diejenige, die ich halb in den Wahnsinn geritten habe. Die Geliebte, die mich aufgenommen und mich geritten hat. Ich kann mich an deinen Geschmack erinnern.«


  Die schamlose Seite in ihrem Innern war fasziniert, dass er sich tatsächlich erinnerte; gänzlich gegen ihren Willen senkte sie den Blick wieder auf seine Lippen. Ließ diese Lippen auch dann nicht aus den Augen, als sie sich auf unverhohlen männliche Weise verzogen.


  »Es war übrigens eine ausgezeichnete Idee, mich aufzuwärmen. Wirklich äußerst großherzig. Ich habe das Gefühl, dass ich… dass ich mich als rückhaltlos dankbar erweisen sollte.« Seine großen Hände hatte er rechts und links von ihren Schultern an der Tür ausgebreitet, hielt sie mit Armen gefangen, von denen sie wusste, dass stählerne Muskeln in ihnen steckten. Er hob eine Hand, fing mit den Fingern eine Strähne auf, die sich aus dem achtlos gebundenen Knoten auf ihrem Kopf gelöst hatte. Sanft rieb er die Locke zwischen den Fingerspitzen. »Auch an dies hier kann ich mich erinnern. Weich wie Seide, warm wie Flammen.«


  Linnet löste den Blick aus dem Bann, in den er sie geschlagen hatte, als er ihr Haar liebkoste, und fing seinen Blick auf… er lächelte sie an und betrachtete wieder ihre Lippen.


  Pulsierende Lippen. Sie bekämpfte den Drang, mit der Zunge über ihre Unterlippe zu fahren. Brachte es fertig, ausreichend Luft in die Lunge zu saugen, und sagte:


  »Letzte Nacht, das… das war völlig impulsiv.«


  »Dann sei doch noch mal impulsiv.« Seine Hände strichen über sie; mit den langen Fingern glitt er unter ihren Armen seitlich an ihrem Körper entlang und hakte den Daumen an den seitlichen Verschlüssen ihres Kleides ein.


  Ließ die Daumen unglaublich leicht über ihre Brust kreisen.


  Sie sog die Luft scharf ein, als ihr Körper reagierte, als ihre Knospen sich aufrichteten und eine Welle verführerischer Hitze sie durchflutete.


  »Ich dachte«, sagte er mit tiefer, heiser murmelnder Stimme, die kaum hörbar brummte und schnurrte, »dass ich heute Nacht keine Mühen scheuen sollte, dir meinen Dank zu zollen.«


  Keine Mühen scheuen?


  Nur wenige Zoll von ihm entfernt starrte sie ihm in die Augen, atmete seine Wärme ein und spürte seine untergründige Hitze, spürte Kraft und Muskeln und wie er nach ihr griff…


  Nein, nein, nein, nein.


  Aber…


  Sie gab nach und leckte sich über die Lippen.


  »Ich sollte es nicht tun«, sagte sie mit festem Blick auf ihn.


  Er hielt ihren Blick fest, erforschte ihn und zog bedächtig die Mundwinkel hoch.


  »Aber du wirst es.«


  Logan trat einen großen Schritt zurück. Mit den Fingern in den Verschlüssen ihres Kleides zog er sie mit sich. Dann zu sich heran. An sich und in seine Arme. Dann senkte er den Kopf und küsste sie noch einmal.


  Küsste Linnet, bis ihr jegliche Klugheit aus dem Kopf geschwunden war.


  Bis sie dahinschmolz.


  Bis sie ihre Arme um seinen Nacken schlang und sich ergab.


  4


  Nicht Logan ergab sie sich, sondern sich selbst –diesem schamlosen Teil in ihr, der mehr über den Zauber erfahren wollte, in den er sie gehüllt hatte. Die vergangene Nacht war eine Enthüllung gewesen, aber sofern es noch mehr zu entdecken gab, mehr zu erfahren, musste sie es wissen, musste es lernen.


  Wissen, Erfahrung, Verständnis. Schon in ihren frühen Jahren hatte Linnet begriffen, wie wichtig all das war, wie entscheidend, wenn man die Führung übernehmen wollte. Es war ihr praktisch zur zweiten Natur geworden, Risiken einzugehen, um zu mehr Wissen, Erfahrung und Verständnis zu gelangen; es war schlicht und einfach zu einem Teil ihrer selbst geworden.


  Sobald sie sich an Logan geschmiegt, ihm die Arme um den Nacken gelegt und seinen Kuss erwidert hatte –ebenso unerschrocken wie er unersättlich –, war ihre Entscheidung gefallen. Gefallen und mitgeteilt. Es gab kein Zurück. Nicht eine Sekunde lang dachte sie darüber nach. Es war ohnehin nicht ihre Art, einer Herausforderung auszuweichen.


  Und sein Kuss –dieser Kuss, der seinen Mund mit ihrem verband –übte die erste Faszination aus. Das erste Aufflammen der Hitze, den ersten Geschmack der Leidenschaft. Aber noch mehr steckte darin, viel mehr als jeder Kuss mit irgendeinem ihrer früheren Liebhaber –es waren noch Jungen gewesen, Lernende, Dilettanten.


  Dieser Kuss, sein Kuss, war fordernd –herausfordernd sogar –und ein unverhohlenes Versprechen. Auf eine sinnliche Bedrohung. Und sicher auch eine Absichtserklärung -dass er die Führung übernehmen wollte. Als Lippen und Zunge wahre Verwüstungen anrichteten und sie beinahe in den Wahnsinn trieben, klammerte sie sich an ihn und kämpfte darum, ihm auch solche Lust zu schenken, seinem geschulten Angriff auf Augenhöhe zu begegnen, während die Schamlosigkeit in ihr aufjubelte.


  Sich gekitzelt fühlte. Erwartungsvoll in dem Moment schwelgte.


  Er hatte die Arme um sie geschlossen. Seine harten Hände hielten sie, bewegten sich dann und fuhren über ihre Kurven –besitzergreifend wie ein Raubtier mit seiner Beute.


  Erregung flammte auf. Ihre Nerven erwachten zum Leben –so wach und so gespannt wie noch nie zuvor. Angespannt, erwartungsvoll und voller Vorahnung.


  Die nächste Berührung, die nächste schamlos besitzergreifende Liebkosung.


  Da war sie auch schon… Seine Hand schloss sich um einen festen Hügel ihres Hinterns, sodass dieser seine Handfläche erfüllte, seine Finger sie massierten, während er sie zu sich heranzog, sie hochzog, bis sie auf den Zehenspitzen stand –und sich dann bewegte, die Hüften vielsagend vor-und zurückschob, sodass seine aufgerichtete Männlichkeit gegen ihren Venushügel stieß. Härte und Länge machten seine Absichten klar, gaben ein erotisches Versprechen an ihrem straffen Bauch ab.


  Gierige Flammen züngelten zart in ihr auf und ließen die hohle Leere anschwellen, die sich geöffnet zu haben schien.


  Die Leere, die er für sie füllen musste.


  Und doch…


  Sie spürte, wie etwas zupfte… Er hatte die Verschlüsse an ihrem Kleid geöffnet. Spürte, wie ihr Mieder zu Boden sank. In wenigen Sekunden hatte er ihr herausgeholfen, ihre Arme befreit, hatte ihr das Kleid über die Hüften geschoben und ließ es zu Boden gleiten. Hart und fordernd schloss seine Hand sich über ihrer Brust, die nur durch ihr feines Unterkleid und das noch feinere Hemdchen bedeckt wurde.


  Linnet schnappte nach Luft und zog sich aus dem Kuss zurück. Mit geschlossenen Augen richtete sie sich auf Zehenspitzen auf. Ihre Fingerspitzen sanken in die kräftigen Muskeln an seinen Schultern, als seine Fingerspitzen ihre Knospen fanden und zwickten.


  »Langsam«, stöhnte sie atemlos.


  Und sie spürte sofort, wie seine Berührung lockerer wurde.


  Und wie aufregend es war –ein Schauder des Wissens, des Verstehens jagte ihr über den Rücken. Sie hob die schweren Lider und blickte ihm in die Augen.


  Seine Augen glitzerten durch die dunklen Wimpern, denn auch er hatte die Lider gesenkt.


  »Solange ›langsam‹ nicht ›aufhören‹ bedeutet…«


  Die Worte klangen tief, beinahe kehlig. Und zauberten ihr ein Lächeln auf die Lippen.


  »Nein… nur langsam, langsam, sodass ich…« Alles spüren kann. Jede Kleinigkeit. Sodass ich mehr über mich erfahren kann und noch mehr über dich. Sie lächelte inniger. »Genießen kann.«


  Sein Blick suchte ihren.


  »Ich würde mich glücklich schätzen«, murmelte er, »dir zu gehorchen.«


  Er hatte nicht aufgehört, ihre Brust zu liebkosen, hatte mit fester Hand und entschlossen mit ihr gespielt, aber doch ohne das Drängen, von dem sie befürchtet hatte, dass es sie beide fortschwemmen würde.


  Er senkte den Kopf und küsste sie wieder, nahm wieder ihre Lippen, verband sich wieder mit ihr, und sie spürte auf Anhieb die Zügel, die er seiner Leidenschaft angelegt hatte.


  Dass er sich auch zügelte, während er ihr langsam das Kleid auszog, ihr Unterkleid und dann das Hemd und sie aufs Bett legte und sich selbst ebenfalls auszog –langsam, sodass sie Gelegenheit hatte, wieder zu Atem zu kommen und die Konturen des wunderbarsten männlichen Körpers zu bewundern, der ihr jemals vor Augen gekommen war, trotz der Verbände und allem… und dann kam er zu ihr.


  Ohne jede Hast stützte er sich mit dem Ellbogen neben ihr auf und fuhr mit harter, rauer Hand langsam über ihren Körper, streichelte sie von der Kehle bis zu den Schenkeln.


  Linnet überließ es ihren Instinkten, ihm zu antworten, spürte, wie sie sich in seine Zärtlichkeit schmiegte, wie ihr Körper, der längst voller Sehnsucht erhitzt war, nach mehr verlangte –schamlos und ohne jegliche Hemmungen.


  Wenn sie dies wirklich wollte –wissen wollte, lernen, Erfahrungen sammeln –, dann konnte sie nicht erkennen, welchen Sinn Hemmungen ergeben sollten; Hemmungen waren hier fehl am Platze, hatten zwischen ihr und ihm nichts zu suchen.


  Irgendetwas lag in seinem Blick, als er auf sie hinunterschaute. Ein paar Sekunden lang erforschte er ihr Gesicht, verschaffte ihr den Eindruck, dass er irgendwie begriffen hatte, erkannt hatte, registriert hatte und dieses Wissen auch nutzen und ihr entsprechend antworten würde.


  Dann senkte er den Kopf und die Lippen auf ihre Brust.


  Erst auf die eine, dann auf die andere, probierend, schmeckend, dann schwelgend. Langsam.


  Selbst als sie sich aufbäumte, als sie nach Luft schnappte, dann leise stöhnte, als ihre Finger in sein dickes Haar tauchten und sie ihn an sich drückte, ihm hilflos ihren Körper anbot, damit er sich an ihr erfreuen konnte, war ihr klar, dass es sie begeisterte und beseelte, auf der Langsamkeit beharrt zu haben.


  Langsam. Das Wort brauchte nur zwei Herzschläge, um ausgesprochen zu werden. Wie ein Pulsschlag dieser Liebesnacht. Dieser Verführung, mit der er ihren Körper, ihren Geist umgarnte.


  Ihre Sinne und jeden Zoll ihrer Haut.


  Unter seinen Händen erwachte in ihr eine Lebendigkeit, die sie noch nie in sich verspürt hatte. Und diesmal wusste sie es, spürte bis ins Mark, dass es anders war, schwelgte in unaussprechlichem Vergnügen, in der Freiheit und in der Lust des Wissens um die Tatsache, dass all dies ihr gehören konnte.


  Dass sie dies würde haben können –dass sie dies sein könnte, diese Geliebte, wie er sie genannt hatte, wie eine Jungfrau aus dem Paradies.


  Er erweckte ihre Sinne –und sie nahm die Herausforderung an –, wartete begierig darauf, was wohl als Nächstes kommen würde, als er sich langsam und genüsslich den Weg an ihrem Körper hinunterbahnte, hier und da heiße, nasse Küsse platzierte, an ihrem Nabel vorbei und über die Schwellung ihres Bauches.


  Sein Kopf ruhte auf ihrer Hüfte, als er zu ihr hinaufschaute, sie beobachtete, während seine Finger mit den festen rotgoldenen Löckchen zwischen ihren Schenkeln spielten. Dann ließ er die Hand tiefer gleiten und berührte sie wieder.


  Teilte ihre längst geschwollenen Lippen und liebkoste sie zärtlich.


  Langsam. Schamlos.


  Als ob er alle Zeit der Welt hatte, sie zu spüren, zu berühren, zu streicheln und zu liebkosen.


  Plötzlich verspürte sie ein starkes Drängen in sich. Sie schnappte nach Luft, spreizte instinktiv die Schenkel, teilte sie –einladend, verlangend.


  Spürte sein tiefes Gelächter mehr, als dass sie es hörte.


  »Langsam… oder hast du das schon vergessen?«


  »Ja. Aber…« Sie brach ab, stöhnte erstickt und bäumte sich auf, als er sie mit viel zu erfahrener Zärtlichkeit liebkoste. Ihre Finger gruben sich in seine Schultern.


  »Ah… vielleicht willst du genau das?«


  Noch bevor sie den Wirbel ihrer Sinne beruhigen konnte, glitt seine Hand zwischen ihre Schenkel. Einen langen Finger versenkte er tief in ihr, langsam, tiefer und tiefer in ihrer Öffnung, bis es tiefer nicht mehr ging.


  Der Atem, den sie eingesogen hatte, platzte förmlich aus ihr heraus, halb seufzend und halb stöhnend.


  »Ja. Oh… ja.« In ihrem Kopf ging alles drunter und drüber.


  »Gut.« Er streichelte sie langsam, drang tief in sie ein, wieder und wieder, und ihre Nerven spannten sich an.


  Strafften sich.


  Logan hörte nicht auf, sie zu streicheln, bis die Hitze in an- und abschwellenden Wellen durch ihre Adern pulsierte und sich unter ihrer Haut ausbreitete.


  Bis sie nass war und hilflos und verlangend.


  Bis sie nur noch eine Liebkosung davon entfernt war, ihn lustvoll anzuflehen.


  Bis sie so angespannt war, dass sie bei der nächsten Liebkosung zerbrechen würde –glaubte sie jedenfalls.


  Diese nächste Liebkosung kam allerdings nicht. Er rutschte tiefer im Bett hinunter, zog den Finger aus ihr heraus. Drückte ihre Schenkel wieder auseinander, hatte einen mit seiner Schulter gefangen und spreizte den anderen mit starker Hand ab.


  Sie schlug die Augen auf, schaute zu ihm hinunter –sah, dass er sie ebenfalls anschaute –ihre geschwollenen, pulsierenden Lippen.


  Dann senkte er den Kopf und brachte seinen Mund dorthin.


  Mit einem Schrei schoss sie hoch.


  Logan hielt inne und schaute sie wieder an.


  »Kann dich eigentlich jemand hören?«


  »Was?« Sie brauchte einen Moment, bis sie die Frage überhaupt verstanden hatte und sich eine Antwort überlegen konnte. »Nein. Noch nicht einmal die Dachböden befinden sich direkt über uns.«


  »Gut.« Damit schob er die andere Hand quer über ihren Bauch, drückte sie hinunter und senkte den Mund auf ihre weiche, höchst intime Stelle und sog an ihr.


  Wieder schrie Linnet auf, vergaß, das Geräusch zu ersticken, vergaß zu atmen und tastete mit den Händen nach irgendeinem Halt, der sie auf den Boden der Tatsachen zurückbringen würde, während er nach allen Regeln der Kunst mit ihren Sinnen spielte.


  Und in dieser Kunst beherrschte er die Regeln. Wusste viel –so viel mehr als sie. Ihre Haut war gerötet und wie mit Tau bedeckt, und ihr Herz pochte heftig, als er noch längst nicht daran dachte, die köstliche Qual zu beenden.


  Keuchend jagte sie innerlich dem Gedanken nach, wie sie aufholen sollte. Sie spürte seinen forschenden Blick auf sich ruhen, brachte aber nicht die Kraft auf, die Lider zu heben, und ahnte, dass sie nicht mit den Gefühlen zurechtkommen würde, die sie beim Anblick Logans durchfluten würden, wenn er sie dort unten in sich einsog.


  Nachdem er sie langsam und gründlich verzehrt hatte, und als sie nichts mehr war als ein Bündel überaus lebendiger, angespannter und miteinander verknoteter Nerven -und sich dessen lebhaft bewusst –, bewegte er sich wieder, leckte sie, badete förmlich in ihr und provozierte sie mit seiner Zunge.


  Tauchte sie in eine Leidenschaft, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte. Ihre Hände klammerten sich mit hilflosem Griff in seinem Haar fest, und sie konnte nicht mehr tun, als sich weiter festzuklammern, während er sie vorwärtsdrängte, erschaudern und erzittern ließ und an den Rand des Wahnsinns trieb.


  Um sich dann zurückzuziehen.


  Logan beugte sich über sie, sodass sie seine Hitze bemerken und trotz seiner Bandagen das unaussprechliche Vergnügen seines harten Körpers spüren konnte, seines Körpers, der nur eine Handbreit über ihrem schwebte, als er mit den Hüften zwischen ihre weit gespreizten Schenkel sank und sich an sie schmiegte –und eindrang.


  Ihr Körper bäumte sich auf. Sie klammerte sich an ihn, verzweifelt –wollte verzweifelt jeden Millimeter von ihm spüren, als er hart und tief in ihren heißen Körper hineinstieß, der vollkommen hilflos nichts mehr war als Verlangenden und Begehren.


  Als Linnet spürte, wie sie sich ausdehnte, seine Größe gierig in sich aufnahm, als er sich tief in sie drängte, klammerte sie sich hungrig an ihn und drückte ihn an sich. Mit den Armen und dem Körper schlang sie sich um ihn und hielt ihn fest.


  Hörte sein kehliges Stöhnen, als er schließlich zwischen ihr ruhte, dann senkte er den Kopf und fand ihre Lippen -und sie schmeckte ihren Nektar auf seinen Lippen und auf der Zunge, als er sie heftig küsste. Dann bog er den Rücken durch, wirkte mächtig und selbstsicher, und seine Männlichkeit pumpte förmlich in sie hinein, seine Hüften bewegten sich in einem gleichmäßigen Rhythmus auf und ab…


  Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. Konnte die Flut nicht bändigen, die sich in ihr erhob und über ihr zusammenbrach und wieder anschwoll und sie überschwemmte.


  Wie wahnsinnig krachte die Flutwelle in ihr zusammen, und es war eine Empfindung, die in sämtliche Adern drang und in jeden Nerv und in brillanter Herrlichkeit explodierte.


  Sie erschütterte, sie leerte und aussog und die Leere anschließend mit herrlichster Glückseligkeit erfüllte.


  Einer Glückseligkeit, die sich nur noch vertiefte, Linnet nur noch stärker machte, als er sich versteifte und sie den warmen Ansturm in sich spürte, als er aufstöhnte und in ihre Arme sank.


  Linnet schmiegte sich eng an ihn und schwelgte in einem Nachhall, der tiefer und erfüllender war, als sie es je zuvor erlebt hatte. Ihre geschwächten Finger schoben sein Haar beiseite; es war eine Geste unwillkürlicher Zärtlichkeit, als sie entspannt und mit weichen Gliedmaßen unter ihm lag und mehr als erstaunt war über die Tiefe und die Intensität und unglaubliche Lebhaftigkeit des Gefühls, das dem Akt mit ihm innegewohnt hatte.


  Niemals zuvor war ein Akt gewesen wie dieser, kein einziger ihrer drei früheren Versuche. Noch nicht einmal wie ein entferntes Echo.


  Logan war klar, dass er sich bewegen sollte, dass er sie auf das Bett drückte und dass sie wahrscheinlich kaum atmen konnte, aber… er konnte ihre Hand in seinem Haar spüren, konnte spüren, wie sie ihn zärtlich liebkoste, und irgendetwas in ihm wollte nicht, dass der Moment verflog. Noch nicht.


  Schließlich hatte sie es langsam gewollt. Also konnte er so langsam sein, wie es ihm nur möglich war. Gar nicht mal so einfach, wenn er an den Moment dachte, an dem sie in seine Arme gesunken war –obwohl er gewusst hatte, dass er sie wieder haben würde, dass er ihren Körper wieder besitzen würde –innerlich war er darauf fixiert gewesen, darauf, sein Ziel so schnell und so unverhohlen wie möglich zu erreichen.


  Warum dieses so wichtig war –warum irgendetwas in ihm so danach gedrängt hatte, von ihr Besitz zu ergreifen, sie zu erobern, seinen Besitzanspruch zu erneuern das konnte er nicht sagen. Er mochte Frauen, mochte es sehr, in ihnen zu schwelgen –und doch hatte er nie zuvor mehr gewollt, als sie nur körperlich zu genießen. Aber sie besitzen? Nein. Nicht er.


  Nein, ein besitzergreifender Liebhaber war er nicht. Oder jedenfalls nie gewesen, bisher… ein paar Sekunden lang fragte er sich, woher er das eigentlich wusste. Aber als er seine tieferen Gefühle befragte, war klar, dass er sich nicht irrte. Noch nie zuvor hatte er das Bedürfnis verspürt, eine Frau als »seine« zu bezeichnen.


  Und doch, bei Linnet Trevission verspürte er dieses Bedürfnis.


  Hatte die geistige Umnachtung ihn vielleicht verändert?


  Trotzdem… warum ausgerechnet sie?


  Zugegeben, unter ihm fühlte sie sich besser an. Passte besser zu ihm, entsprach ihm mehr –mehr als jede andere Frau, die er je zuvor gekannt hatte. Und doch…


  Ja, wenn sein Gedächtnis wieder voll und ganz funktionierte, dann würde er vielleicht diesen urtümlichen Drang verlieren, sie zu ergreifen und nie wieder loszulassen.


  Vielleicht.


  Logan sog den Atem ein und löste seinen Körper von ihr –trennte seine feuchte Haut zögernd von ihrer –und rutschte neben sie, wo er auf dem Rücken liegen blieb. Ihm war nur zu bewusst, dass die Wunde an seiner Flanke sich noch nicht erholt hatte; er spürte, wie es dort nach der jüngsten Anstrengung stach und pulsierte, war sich aber auch ziemlich sicher, dass nichts aufgeplatzt war.


  Frostige Luft fuhr spielerisch über seine Haut, die langsam abkühlte; zuvor hatte er die Temperatur gar nicht bemerkt. Er schnappte sich die Decke und deckte sie beide zu. Linnet half mit geschwächter Hand.


  Er grinste in sich hinein, lehnte sich zurück und ruhte einfach nur aus. Spürte mehr, als dass er wusste, wie lange es her war, dass er sich anschließend einfach nur zurückgelehnt hatte, und genoss die Wärme des Nachhalls und ließ sie langsam verklingen.


  Den linken Arm konnte er nicht anheben, um sie zu umschlingen, jedenfalls nicht, ohne die Wunde zu strapazieren. Obwohl er bemerkte, dass sie wach war, drehte er sich auf die Seite und legte den rechten Arm um ihre Hüfte. Fühlte sich unglaublich getröstet, sie im Arm zu halten.


  Linnet warf ihm einen raschen Blick zu, schaute aber sofort wieder weg, als sie bestätigt sah, dass er hellwach war. Ihm war klar, warum er… warum er den Augenblick so sehr auskostete, nicht in einen Schlummer sinken und nichts vermissen wollte… aber er wusste auch, dass er sie befriedigt hatte, im tiefsten Innern befriedigt und nach allen Regeln der Kunst so erfüllt, dass sie eigentlich im Koma liegen müsste… es sei denn, sie dachte nach. Grübelte.


  Und Logan vermutete, dass er auch wusste, worüber sie sich den Kopf zerbrach. Sie waren in das schwache Licht einer Kerze getaucht, aber es war doch so hell, dass Augen, die sich an die Dämmerung gewöhnt hatten, ausreichend sehen konnten. Seine Miene wirkte leer, die Lippen ausdruckslos, und die Lider hatte er niedergeschlagen, als er murmelte:


  »Deine anderen Liebhaber… ich nehme mal an, dass sie nicht so… einfallsreich waren wie ich.«


  Linnet warf ihm einen leicht erschütterten Blick zu; die Erschütterung schwand allerdings, als er den Blick erwiderte. Es war eindeutig, dass sie annahm, er habe die Augen geschlossen, als sie seine Gesichtszüge musterte.


  »Einfallsreich hätte ich es jetzt nicht genannt. Erfahren trifft es wohl eher.«


  Er konnte lächeln, ohne zu verraten, dass er sie beobachtete.


  »Verstehe. Wie viele hat es denn gegeben?«


  Es blieb ein Geheimnis, warum er sie eigentlich ausfragte, zumal er es bei anderen Geliebten nicht getan hatte. Aber bei ihr… wollte er es wissen.


  »Drei«, antwortete sie, immer noch stirnrunzelnd.


  »Nur drei?«


  »Drei vor dir.« Sie verschränkte die Arme über der Decke und fügte beißend hinzu: »Drei waren genug, um mich zu überzeugen, dass die ganze Sache wenig empfehlenswert ist.«


  Das wiederum ließ ihn die Augen aufreißen und sie anstarren –direkt in ihre blassgrünen Smaragdaugen. Sie konnte doch wohl nicht etwa meinen…


  »Drei Liebhaber? Drei Mal?« Das könnte erklären, warum er sie so unglaublich und so erregend eng erlebt hatte.


  »Warum sollte ich der Sache weiter nachgehen, wenn ich nichts von ihr habe?«


  »Nichts?« Er war völlig verblüfft, denn sie hatte auf herrlichste und schamloseste Weise auf ihn reagiert. »Was müssen das für Trottel gewesen sein.«


  »Nein, waren sie nicht.« Sie zuckte die Schultern. »Nur… nur nicht so einfallsreich wie du.«


  Er hielt ihren Blick fest und spannte sich innerlich an. Wagte kaum zu atmen.


  »Darf ich es so verstehen, dass du dich nicht weigern würdest, dich wieder auf mich einzulassen, so einfallsreich, fantasievoll und erfahren, wie ich bin?«


  Linnet zögerte. Was ihn allerdings nicht so sehr überraschte, jetzt wo er sich ihre Situation ausmalen konnte. Natürlich war ihm klar, dass er keinen Druck ausüben, sondern einfach abwarten sollte; alles in allem war sie schließlich ein wohlerzogenes weibliches Wesen… dass sie sich überhaupt auf jemanden einließ…


  Er kniff die Augen zusammen.


  »Wie alt bist du?«


  Sie kniff die Augen ebenfalls ein wenig zusammen.


  » Sechsundzwanzig.«


  »Warum willst du das wissen?«, fragte sie, als sie sah, wie seine Miene sich entspannte. »Spielt das überhaupt eine Rolle?«


  »Nein. Aber es erklärt, warum du dich überhaupt darauf eingelassen hast. Mit sechsundzwanzig ist man nicht mehr die Jüngste.«


  »Allerdings. Du kannst dich bestimmt daran erinnern, dass man mit sechsundzwanzig mehr oder weniger endgültig zum Mauerblümchen geworden ist.«


  »Und dass die Gemeinde erwartet, dass du heiratest.«


  »Ja. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich beschlossen hatte, mir einen Liebhaber zu nehmen. Wir haben einander nicht den Hof gemacht. Darum ist es nie gegangen.«


  Hm, dachte er, entweder hatten die Sitten und Gebräuche sich grundlegend verändert, oder er hatte irgendeine wichtige Tatsache verpasst.


  Bevor er sich eine Frage überlegen konnte, platzte sie heraus: »Ich hatte schon beschlossen, niemals zu heiraten.«


  »Aber warum nicht?«, fragte er erstaunt.


  Linnet zog die Brauen hoch und wirkte so hochmütig wie eh und je. Sogar nackt brachte sie es noch fertig.


  »Aus dem gleichen Grund, aus dem Königin Elisabeth nicht geheiratet hat.«


  Das ergab merkwürdigerweise Sinn.


  »Ah. Verstehe.«


  Linnet war überrascht. Und sie bezweifelte, dass er tatsächlich verstanden hatte, bis er es bestätigte.


  »Die Machtfrage.«


  »Ja. Meine Stellung hier ist im Grunde genommen die einer Lehnsherrin, also eine erbliche Position, für die ich erzogen worden bin. Und ich verspüre keinerlei Neigung, sie aufzugeben.«


  Er hielt ihren Blick fest, nur für einen Moment, aber doch so lange, dass sie sich fragte, was ihm wohl durch den Kopf gehen mochte.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte er schließlich.


  »Welche Frage?«


  »Ob du angesichts meiner Künste einverstanden bist, dich noch mal auf mich einzulassen.«


  Sie sah keinen Grund, sich zu verweigern. Hätte aber doch ein paar Gründe nennen können, warum sie es unbedingt tun sollte.


  »Frag mich später noch mal, wenn du dazu in der Lage bist.«


  Irgendetwas schoss funkelnd in seinen dunklen Augen auf; es war wie die Andeutung einer blauen Flamme. Bei dem Anblick stockte ihr der Atem, und es kitzelte sie am ganzen Körper. Was sie dazu brachte, sich um eine Ablenkung zu bemühen.


  »Konntest du wirklich nur dem Kuss nach sagen, dass ich es gestern Nacht gewesen bin?«, wollte sie unbedingt wissen.


  Er lächelte bedächtig.


  »Ja. Das und andere Dinge.«


  »Welche?«


  Der kräftige Arm um ihre Hüfte hob sich und lupfte die Decken.


  »Ich will es dir zeigen.«


  Bevor sie registrierte, was er im Schilde führte, hatte er sich auf sie gerollt, ihre Schenkel mit seinen breiten Beinen gespreizt und seine Hüften dazwischengeschoben. Womit entgegen ihren Erwartungen bewiesen war, dass er sehr wohl schon wieder bereit war.


  Er ließ den Blick an ihren Körpern hinunterschweifen, regte sich, und schon spürte sie die Spitze seiner Männlichkeit in sich eindringen. Sofort erzitterten ihre Nerven, straffte ihr Körper sich erwartungsvoll. Logan hielt inne und hob den Kopf, fing ihren Blick auf, als er sich mit den Ellbogen rechts und links von ihr abstützte.


  Seine Augen, nur wenig von ihren entfernt, schienen sich förmlich in sie hineinzubrennen.


  »Das hier… wie du dich anfühlst, wenn ich in dich hineinstoße«, er zeigte es ihr, drängte sich langsam, aber stetig vor, »wie du dich so eng um mich schließt, wenn ich dich ausfülle…« Mit einem mächtigen Stoß erfüllte er sie vollständig, sorgte dafür, dass sie nach Luft schnappte und sich unter ihm aufbäumte, sodass ihre bereits aufgerichteten Knospen über seine raue Oberkörperbandage streiften -und sie aufschrie.


  Und sie schloss ihre Muskeln eng um ihn –sodass er zischend ausatmete und die Augen schloss.


  Aber kurz darauf schlug er sie wieder auf und durchbohrte sie mit dem Blick, während sie immer noch unter ihm lag.


  »Das«, stieß er mit heiserer Stimme aus, als er sich zurückzog und wieder tief und hart in sie hineinstieß, »war der endgültige Beweis.«


  Linnet dachte, dass es ihr die Nerven zerfetzte, so sehr war sie erschüttert. Sie war unfähig zu reagieren, nicht schon wieder, nicht so schnell. Aber in ihnen sprühten schon die Funken; beide waren sie angespannt und straff. Und was ihn betraf…


  »Ich hätte nicht gedacht…« Mehr brachte sie nicht über die Lippen, als er sie wieder erfüllte.


  »Du sollst nicht denken.« Er senkte den Kopf neben ihren, um kurz auszuruhen. »Hör auf zu grübeln. Fühl einfach nur.«


  Auch wenn sie Befehle eigentlich gar nicht vertragen konnte –diesmal gehorchte sie.


  Sein Atem hauchte harsch an ihrem Ohr vorbei, ihr Atem kam in keuchenden Stößen, sein schwerer Körper bewegte sich über ihrem, ihr Körper antwortete ihm, seine Hüften und Schenkel ließen ihr keinen Raum zur Bewegung, spreizten und öffneten sie unter ihm, und sie hatte wirklich keine Chance, als er den pulsierenden Rhythmus aufnahm, der all das bestätigte, was, wie sie gehört hatte, zwischen einem Mann und einer Frau geschehen konnte.


  Flammen loderten innerlich auf und hüllten sie ein. Versengten jeden Gedanken und noch ihre letzten Hemmungen. Als sie spürte, wie er an einem ihrer Knie zerrte, reagierte sie, hob die Beine und schloss sie um seine Hüften und öffnete sich noch mehr.


  Damit er sie nehmen konnte. Erfüllen. Verzehren.


  Logan hielt sich nicht zurück. Sie hatte ihm eine vielsagende Auskunft gegeben –die Bemerkung über Königin Elisabeth. Über ihre Stellung im Hause. Ihre früheren Liebhaber mussten es auch gewusst und sich unterworfen haben -daher deren Versagen. Als Frau war sie zu stark, als dass man sie sanftmütig hätte lieben können, andächtig –zumindest nicht anfangs. Sie brauchte keinen Mann, der sich vor ihr verbeugte, sondern einen, der sie nahm und sie besaß -der ihr zeigte, wie es war, wie es sich anfühlte, begehrt und besessen zu werden.


  Daher nahm er sie, legte weder seinem Verlangen noch seinem raubtierhaften Hunger irgendwelche Zügel an, sondern ergriff hemmungslos Besitz von ihr. Er forderte, verlangte, kommandierte, nahm alles, was sie zu geben hatte, schwelgte in ihrem Stöhnen und auch dann noch, als sie nach Luft schnappte und sich unterwarf, bis ihr letzter Höhepunkt ihn ebenfalls fast in den Wahnsinn trieb.


  Das nachfolgende Zucken und Beben erschütterte selbst ihn.


  Als Logan über ihr lag und zischend atmete und darauf wartete, dass sein pochendes Herz sich wieder beruhigte, sein Atem wieder regelmäßig ging, schaute er auf sie hinunter und beobachtete, wie sie in ihrer besinnungslosen Befriedigung unter ihm erschlafft und entspannt in den Schlaf sank.


  Er selbst verspürte eine Befriedigung, wie er sie noch nie zuvor verspürt hatte, während er sich aus der Umklammerung ihres Körpers befreite und neben sie sank.


  Solange er in diesem Hause bleiben würde und solange diese merkwürdige Gedächtnislücke in seinem Leben fortbestand, so lange würde sie ihm gehören. Er würde sie besitzen können, wann immer ihm der Sinn danach stand.


  Wann immer es ihm gelingen würde, sie davon zu überzeugen.


  12. Dezember 1822

  Mon Cœur, Torteval, Guernsey


  Im Morgengrauen erwachte Logan und musste feststellen, dass der Platz neben ihm leer war. Er grinste, als er sich an die nächtlichen Ereignisse erinnerte; erst als die Realität sich wieder zu Wort meldete, verflüchtigte sich seine Hochstimmung.


  Denn er wusste immer noch nicht, wer er –Logan Monteith –eigentlich war, jedenfalls nicht als Erwachsener, nicht jetzt. Ihm war nicht klar, was er tat, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente –weder wusste er, wo er lebte, noch, wohin er hatte gehen wollen. Ja, er musste sein Gedächtnis durchkramen und sich erinnern, aber ungeachtet dessen gab es eine Sache, die ihm kristallklar vor Augen stand.


  Trotz seines Gedächtnisverlusts besaß er ein Leben, in welches er zurückkehren musste. Also war seine Zeit hier in diesem Hause –seine Zeit mit Linnet –beschränkt.


  Das war ihm klar gewesen. Und ihr auch. In gewisser Hinsicht zählte sie sogar darauf, dass er irgendwann wieder gehen würde, und zwar unabhängig davon, was sich zwischen ihnen abspielte. Es kam darauf an, dass weder sie noch ihre Stellung im Hause durch ihn gefährdet wurden.


  Er schlug die Decken zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Die Erkenntnis, dass ihre Affäre flüchtig und vorübergehend war, traf ihn ins Mark… als ob er in der Vergangenheit zahllose unbedeutende Begegnungen gehabt hätte, sodass sie ihm keinen Trost mehr spendeten.


  Das mochte der Wahrheit entsprechen. Grimmig stand er auf, ging zum Armsessel am Fenster und schnappte sich den Morgenmantel, den Linnet ihm gegeben hatte. Schlüpfte hinein, verknotete den Gürtel und beschloss, dass er alles in seiner Macht Stehende tun musste, um seine Erinnerung wiederzufinden.


  Logan durchquerte den Korridor, wusch und rasierte sich. Vor dem kleinen Spiegel verrenkte er sich, um den Knoten zu erwischen, mit dem der Verband gesichert war. Aber es gelang ihm nicht. Er brauchte Hilfe, um einen Blick auf die Wunde werfen zu können. Als er seine Aufmerksamkeit auf den Kopfverband richtete, stellte er fest, dass der Verband mit der Haut verklebt war, sodass er ihn genauso wenig lösen konnte. Frustriert schob er ihn zurecht, so gut er konnte.


  Auf dem Rückweg über den Korridor zu Linnets Zimmer bemerkte er ein kleines Dienstmädchen vor der Tür, das einen Stapel Kleidung so balancierte, dass es unmöglich auch noch anklopfen konnte.


  Das Mädchen hörte seine Schritte und drehte sich um; seine Miene hellte sich auf.


  »Ach, da sind Sie ja, Sir… ich wollte Ihnen das hier bringen.« Sie streckte ihm den Stapel entgegen. »Das sind die Sachen, in denen Sie angespült worden sind. Wir haben unser Bestes gegeben, aber Miss Trevission sagt, wenn Sie sie nicht mehr tragen können, sollen Sie bitte weiter die Kleidung anziehen, die sie Ihnen gegeben hat.«


  »Danke.« Er übernahm den Stapel sauber gewaschener Wäsche.


  Das Dienstmädchen knickste, drehte sich um und stob davon. Logan betrat das Schlafzimmer, schloss die Tür und legte die Kleidung aufs Bett. Betrachtete sie –den schlichten Mantel und das Baumwollhemd, die schwarze Lederhose –, versuchte, ihnen irgendeine Erinnerung abzuringen –wo er sie gekauft hatte, wann und warum –, aber der Stapel verriet ihm nichts. Er hatte noch nicht einmal das Gefühl, dass ihm die Sachen gehörten. Vielleicht gehörte er zu jenen Männern, die auf ihre Kleidung keinen Wert legten.


  Das klang nicht richtig, und es fühlte sich auch nicht richtig an.


  Mit einer gewissen Gleichgültigkeit zog er sich die Sachen an und registrierte, dass die Schnitte im Hemd und im Mantel genau seiner Verwundung entsprachen. Die Hose passte besser als die von Linnets Vater. Die Strümpfe, die Linnet ihm gegeben hatte, behielt er an, wie auch die Stiefel ihres Vaters –sie waren tragbar, wenn auch einen Hauch zu eng. Aber seine eigenen waren noch nicht wieder aufgetaucht.


  Seltsamerweise fühlte er sich wieder ein wenig mehr wie sein wahres Selbst, als er die Treppe hinunterstieg und ins Esszimmer ging, aus dem ein Stimmengewirr drang. Heute war er früh genug dran, um die anderen Männer noch am Tisch zu sehen. Zur Begrüßung nickten sie sich zu, und er glitt auf den leeren Stuhl neben Linnet.


  Quer über den Tisch streckte Brandon ihm einen Gürtel entgegen.


  »Der gehört Ihnen. Wir haben ihn frisch geölt, und jetzt kann man ihn wieder benutzen. Aber Ihre Stiefel konnten wir leider nicht retten.«


  »Danke.« Logan nahm den Gürtel an sich, wickelte ihn auf und bemerkte, dass die Schnalle… eigentlich sollte er sich an sie erinnern. Tat er aber nicht. Er rutschte auf dem Stuhl hin und her, schlängelte den Gürtel durch die Schlaufen an der Lederhose und schloss die Schnalle.


  Die Männer erhoben sich und brachen zu ihrer Arbeit auf. Linnet fing Logans Blick auf.


  »Deine Stiefel sind von Hoby.«


  Er blinzelte nur, sodass sie ihn fragte:


  »Weißt du, was das zu bedeuten hat?«


  Er nickte, konnte es aber nicht genau auf den Punkt bringen. Normalerweise waren die Stiefel eines Gentlemans nach Maß gearbeitet und konnten deshalb nicht ohne Weiteres an jemand anders weitergegeben werden –wie das Zwicken an seinen Zehen bewies. Daher waren die Stiefel, in denen er angespült worden war, höchstwahrscheinlich seine eigenen, und Hoby gehörte zu den beliebtesten Stiefelmachern der gehobenen Kreise.


  Das andere Dienstmädchen –er meinte sich zu erinnern, dass es Molly hieß –brachte ihm einen Teller, auf dem noch mehr Frühstück aufgehäuft war als am Tag zuvor. Er bedankte sich und fing geistesabwesend an zu essen, während er versuchte, das Rätsel zu lösen.


  Falls es ihm selbst noch nicht aufgefallen war, wies Linnet ihn jetzt darauf hin.


  »Deine teuren Stiefel passen nicht zu deiner gewöhnlichen Kleidung.«


  Er starrte sie an, sagte aber nichts.


  Linnet überließ ihn seinen Gedanken. Die Kinder beendeten ihr Frühstück, und sie schickte sie zu den verschiedenen Aufgaben und zum Unterricht. Buttons folgte Jen, Chester und Gilly nach draußen und scheuchte sie vor sich her ins Schulzimmer.


  Nur Linnet, Muriel und Logan hielten sich noch im Zimmer auf. Linnet richtete den Blick wieder auf ihn und wartete.


  Schließlich schaute er auf und erwiderte ihren Blick. Er verzog das Gesicht.


  »Ich habe keine Ahnung, was der Unterschied zwischen meiner Kleidung und meinen Stiefeln zu bedeuten hat.«


  Wieder verfiel er in Schweigen. Seine Stirn, sofern man sie unter der jetzt schiefen Bandage überhaupt erkennen konnte, lag in tiefen Falten. Linnet ließ den Blick über den Tisch zu Muriel schweifen, trank ihren letzten Schluck Tee und zog die Brauen hoch. Was ihrer Tante nicht verborgen blieb; Muriel überlegte kurz und nickte.


  Linnet erhob sich, ging ins Wohnzimmer, holte sowohl den Säbel in der Scheide als auch den hölzernen Zylinder und legte beides auf den Tisch.


  »Das sind die beiden Dinge, die du ebenfalls noch bei dir hattest, außer der Kleidung, den Stiefeln und dem Dolch.«


  Er blickte sie scharf an und schnappte sich den Säbel.


  Unbeirrt fuhr sie fort.


  »Ich glaube, ich habe schon erwähnt, dass wir«, sie deutete mit dem Kopf auf Muriel, die die Sache vom anderen Ende des Tisches aus verfolgte, »mit vorübergehendem Gedächtnisverlust auf erhebliche Erfahrungen zurückblicken können. Es zahlt sich niemals aus, sich zu drängen. Oder zu versuchen, sich an zu viele Dinge auf einmal zu erinnern.« Neugierig beobachtete sie, wie er den Säbel aus der Scheide zog und die Klinge untersuchte. »Ungeachtet dessen wollte ich dir den Säbel schon gestern geben, nachdem der Dolch dir geholfen hat, so viel wieder zurückkehren zu lassen. Aber du bist anschließend sehr müde gewesen, wie du dich vielleicht erinnerst. Es schien nicht klug, dich noch mehr zu drängen.«


  Er zog eine Grimasse, schaute sie an, schaute wieder auf den Säbel.


  »Trotz deiner Umsicht hat er nicht die gleiche Wirkung wie der Dolch.«


  »Vielleicht gehört Ihnen der Säbel nicht«, warf Muriel ein.


  Logan ließ die Hand über die Parierstange der Waffe gleiten und umfasste dann das Heft. Umklammerte es, schwenkte das Handgelenk ein wenig hin und her, prüfte das Gewicht.


  »Doch, ich glaube, dass er mir gehört. Es fühlt sich… vertraut an. Aber«, frustriert schüttelte er den Kopf, »ich kann mich nicht erinnern, was es bedeutet. Was es mir zu sagen hat.«


  Er legte die Waffe zurück auf den Tisch und nahm den hölzernen Köcher in die Hand. Untersuchte die Holzstreifen, aus denen er gearbeitet war, hielt die beiden Messingschließen zusammen.


  »Das sagt mir sogar noch weniger. Ich bin ziemlich sicher, dass es nicht mir gehört.« Er versuchte, das zu öffnen, was oben zu sein schien und von einer Kombination aus Messinghebeln gehalten wurde; aber was er auch versuchte, nichts schien den Deckel lösen zu können.


  »Es muss dir sehr wichtig sein«, sagte Linnet, »du hast es getragen, es war in Ölzeug eingewickelt. Der Köcher lag auf deinem Rücken und war mit einer Gürtelschnalle und zwei Schlaufen befestigt, die über deine Schultern liefen. Wir mussten die Schleifen aufschneiden, um deine Wunde zu versorgen.«


  »Ich kann es nicht öffnen. Ich glaube nicht, dass ich es überhaupt jemals konnte.« Er legte den Köcher ab und starrte ihn an. »Ich muss als Kurier eingesetzt gewesen sein. Bestimmt habe ich das zu irgendwem bringen wollen. Nach irgendwohin. Aber warum? Und zu wem? Und wohin war ich unterwegs?«


  Keine Antworten.


  Kurz darauf stand Linnet auf.


  »Zerbrich dir nicht weiter den Kopf. Ich gebe dir den guten Rat, die Sache sich selbst zu überlassen. Dann wird sich die Erinnerung schon wieder einstellen. Aber da du ja eindeutig weiter darüber nachdenken willst, kann ich in der Zeit genauso gut einen Blick auf deinen Kopf werfen. Der Verband muss gewechselt werden.«


  Die Bandage hatte sich noch weiter gelockert und drohte, ihm über die Augenbrauen zu rutschen. Logan brummte und erhob sich, genau wie Muriel, die in die Küche eilte. Logan folgte Linnet in den Flur, der zur Hintertür führte, sie drehte dann aber ab und bog in einen engeren Flur ein. Vor einer Tür blieb sie stehen, öffnete sie und trat in ein kleines Badezimmer.


  »Setz dich. Dorthin.« Sie zeigte auf eine Bank neben dem Waschbecken.


  Logan registrierte, dass die Autorität in ihrer Stimme vollständig zurückgekehrt war, und setzte sich brummend.


  Linnet achtete nicht darauf, sondern löste den schlampig gewickelten Knoten –den er eindeutig schon bearbeitet hatte –, wickelte die Bandage vorsichtig ab und entsorgte auch die verschiedenen Einlagen, die sie angebracht hatten, um die Wunde zu schützen.


  »Er klebt fest«, teilte Logan ihr mit, als sie an der Stelle angekommen war, »deshalb habe ich ihn nicht selbst abnehmen können.«


  »Du hättest es gar nicht erst versuchen dürfen.« Sie betrachtete die Stelle und zögerte. »Ich muss es befeuchten, damit ich den Stoff lösen kann. Warte hier, bis ich warmes Wasser geholt habe.«


  Sie verließ das Bad in Richtung Küche. Als sie Minuten später mit einer Schüssel mit warmem Wasser zurückkehrte, saß Logan noch genau dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte, hatte immer noch die Hände auf die Knie gestützt, blickte immer noch in die Ferne und hatte immer noch die Brauen zu einem schwarzen Runzeln zusammengezogen.


  »Wenn du so weitermachst, wirst du dir noch ein Hirnfieber einfangen.« Linnet stellte die Schüssel ab, wrang das Tuch aus, das sie in das Wasser getunkt hatte, schob dann seinen Kopf nach vorn und tupfte die Stelle, wo der Verband verklebt war, ganz sanft und vorsichtig nass.


  Er rührte sich, aber sie hielt seinen Kopf fest.


  »Tut es weh?«


  »Eigentlich nicht. Nur wenn du drückst.«


  »Gut.« Schließlich hatte der Verband sich gelöst, und sie zog ihn fort. »Beug dich weiter nach vorn, sodass ich mir einen Eindruck von der Wunde verschaffen kann. Vielleicht brauchst du gar keinen neuen Verband.«


  Er gehorchte. Sie schob seine dichten Locken aus dem Gesicht und prüfte die Prellung. Obwohl die Beule immer noch erhaben war, sah sie längst nicht mehr so gefährlich aus wie noch vor zwei Abenden; die Wunde heilte gut.


  Sie richtete sich auf. »Wir sollten die Wunde den Tag über nicht verbinden, sondern offen lassen. Die Luft hilft bei der Heilung. Aber es könnte sein, dass du eine Einlage brauchst, um gut schlafen zu können. Warten wir es ab.«


  »Meistens schlafe ich auf dem Bauch oder auf der Seite.«


  Sie erinnerte sich, dass er dazu geneigt hatte, über ihr zu schlafen –mehr auf dem Magen als anderswo.


  Er richtete sich ebenfalls auf und fing ihren Blick auf.


  »Ich muss die Wunde an meiner Seite anschauen. Sie juckt. Aber erst wenn ich sie gesehen habe, kann ich einschätzen, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen ist. Nur kann ich den Knoten leider nicht aufbinden.«


  »Sehr gut. Das ist mein Werk. Und meine Aufgabe. Ich werde den Knoten lösen und die Verbände abnehmen und die Wunde anschauen.«


  Logan zuckte die Schultern.


  »Wie du meinst.« Er schlüpfte aus seinem Mantel. Sie half ihm, seine Hände zu befreien, und legte den Mantel anschließend beiseite.


  Als sie sich wieder zu ihm drehte, hatte er sich das Hemd schon halb über den Kopf gezogen. Sie sprang zu ihm und half ihm, das Hemd über den linken Arm zu ziehen. Nachdem sie ihn auch aus dem Hemd befreit hatte, schüttelte sie es aus, legte es zum Mantel und wandte sich ihm wieder zu.


  Bei seinem Anblick wurde ihr Mund trocken, und sie fragte sich, wie es möglich war, dass er tatsächlich noch größer geworden zu sein schien –breiter, härter, mit kräftigeren Muskeln –als vorige Nacht in ihrem Bett. In der Nacht war er ihr schon groß genug erschienen, kräftig und mächtig genug. Aber nachts war er natürlich auch nicht in das düstere Licht des Wintertages getaucht gewesen, das jede Kontur betonte, jede Kurve, jede glatte Wölbung.


  Und vorige Nacht hatte sie auch keine Zeit gehabt, ihn anzustarren.


  Als sie bemerkte, dass sie es tat, gab sie sich einen Ruck und trat entschlossen näher und bedeutete ihm mit einer Geste, sich zur Seite zu drehen, sodass sie den Knoten in der Mitte seines breiten Rückens erreichen konnte.


  Als sie mit den Armen um ihn griff, um den Knoten zu packen, kitzelte sein Duft –der geradezu danach schrie, männlich genannt zu werden –ihre Sinne.


  Sie hielt den Atem an und konzentrierte sich auf den Knoten.


  Der sich löste, bevor sie ausgeatmet hatte.


  Linnet richtete sich wieder auf und machte verstohlen einen tiefen Atemzug, bevor sie anfing, die lange Bandage abzuwickeln. Mehrere Bandagen. Er musste helfen, aber nachdem sie schließlich ihr feuchtes Tuch benutzt hatte und die Tupfer entfernt worden waren, saß er bis zur Hüfte nackt auf der Bank.


  »Hier.« Sie ergriff sein linkes Handgelenk und hob es an. »Stütz dich am Waschbecken ab. Ich muss die Naht überprüfen. Es könnte sein, dass du sie zu sehr gedehnt hast.«


  Er beobachtete sie aus seinen dunklen Augen, sagte aber nichts, sondern gehorchte nur.


  Sie tauchte unter seinem erhobenen Arm durch und verfolgte die Wunde nach unten, prüfte die Naht Stück für Stück und fuhr mit der Fingerspitze über die Wunde –die immer noch empfindlich war, aber bereits heilte und zum Glück keinerlei Anzeichen einer Entzündung zeigte. Sie arbeitete sich an seinem Oberkörper hinunter, bückte sich, um die Stelle zu untersuchen, wo es seine Rippen erwischt hatte, und fuhr mit ihrer Untersuchung dann fort bis zu seiner Hüfte.


  Als sie sich dem Punkt näherte, wo die Wunde in der Hose verschwand, bewegte seine rechte Hand sich zu den Knöpfen, die den Hüftgürtel sicherten. Aber dann hielt er inne.


  »Willst du den Rest auch überprüfen?«


  Der untere Teil der Wunde, der sich quer über seinen Bauch erstreckte, hatte nicht genäht werden müssen. Muriel und Linnet hatten nur Salbe aufgetragen.


  »Ich möchte nur sehen, ob es sich entzündet hat. Sicher ist sicher.«


  Natürlich hätte er den Bereich auch selbst überprüfen können, aber sie zog es vor, selbst nachzusehen.


  »Wie du wünschst.«


  Irgendetwas in seinem Tonfall veranlasste sie, in sein Gesicht zu schauen, während er gehorchte und die zwei Knöpfe aufknöpfte. Aber als ihre Augen auf seine trafen, zog er lediglich die Brauen hoch.


  Sie runzelte die Stirn und senkte den Blick.


  Sprang auf und zurück.


  »Oh!«


  Die Röte schoss ihr in die Wangen. Ihr Blick hatte sich starr auf die Spitze seiner erregten Männlichkeit gerichtet. Niemals hätte sie es für möglich gehalten… hatte es nicht für möglich gehalten, dass seine Aufmerksamkeit so sehr gesteigert war.


  Zischend atmete sie ein, riss den Kopf hoch und durchbohrte ihn mit dem Blick.


  »Das hast du mit Absicht gemacht!«


  Logan lachte. Und das Gelächter rollte ihm so wunderbar aus der Kehle, dass sie ihn wie gebannt anstarrte. Dann sah er sie an.


  »Ich versichere dir, dass er nicht auf Befehle hört.«


  Das war ihr natürlich klar gewesen, aber… der Anblick raubte ihr vorübergehend vollkommen den Verstand. Ohne dass es in ihrer Macht lag, glitt ihr Blick wieder nach unten, dorthin, wo er sich in seiner ganzen Zügellosigkeit aufgerichtet hatte. Und dieser Körperteil sah auch viel größer aus, als sie es sich je hätte vorstellen können… hatte sie das wirklich alles in sich gehabt?


  »Deiner Miene nach zu urteilen, hast du deine bisherigen Erfahrungen ausschließlich nachts gemacht. Oder jedenfalls im Bett.«


  Es gelang ihr, den Blick loszureißen.


  »Wo sonst… oh.«


  Falls sie noch länger darüber nachdachte, würde ihre normale Gesichtsfarbe niemals wieder zurückkehren.


  »Es liegt auf der Hand, dass du noch jede Menge Erfahrungen machen musst. Ich würde mich glücklich schätzen, wenn du… aber zuerst möchtest du bestimmt einen Blick auf meine Wunde werfen, stimmt’s?«


  Sie kniff ein paar Mal die Augen zusammen und kam wieder zu Verstand.


  »Ja.«


  »Wenn das so ist«, er gestikulierte mit der linken Hand, mit der er sich auf das Waschbecken stützte, »dann tu dir keinen Zwang an.«


  Die andere Hand hatte er neben sich auf der Bank ausgebreitet. Linnet nahm an, dass er, sofern er es wollte, sie unterstützen könnte, aber seinem glitzernden Blick nach zu urteilen trieb der Mann seinen Spott mit ihr. Forderte sie heraus.


  Und einer Herausforderung war sie noch nie aus dem Weg gegangen.


  Innerlich stählte sie sich, als sie näher trat und sich mitten zwischen seine weit gespreizten Knie schob. Dann schaute sie nach unten. Griff mutig nach seiner Männlichkeit, schloss die Finger ihrer linken Hand um sie und neigte sie zur Seite.


  Solange sie stehen blieb, konnte sie die Wunde nicht ausreichend gut erkennen. Geschmeidig ging sie in die Hocke, glitt mit den Fingern an seiner Männlichkeit hinunter, neigte deren Spitze aber die ganze Zeit zur Seite, sodass sie sich auf das konzentrieren konnte, was jetzt wie eine rote, heilende Quaddel aussah. Die Salbe half, die Wunde zu verschließen. Soweit sie es erkennen konnte, hatte die Stelle den nächtlichen Anstrengungen widerstanden.


  Zufrieden wollte sie sich erheben. Ohne dass sie es kontrollieren konnte, wandte ihr Blick sich nach links. Auf den kräftigen Dorn zwischen ihren Fingern, der sich mehr oder weniger direkt vor ihrem Gesicht befand. Der flammende Rand zog ihren Blick auf sich, genau wie die dunkle Farbe, mehr violett als rot. Die Haut an ihren Fingern war so zart wie die Wange eines Säuglings und schien in merkwürdigem Kontrast zu der harten, beinahe stählernen Kraft zu stehen. Fasziniert bewegte sie die Finger.


  Stellte fest, dass er nicht nur stumm, sondern auch reglos geworden war.


  Vollkommen reglos. Wie ein riesiges Raubtier kurz vor dem Sprung.


  Noch bevor sie reagieren konnte, schloss er die Hände um ihre Schultern. Sie erhob sich, als er sie hochzog.


  »Nein, nicht.«


  Er stieß die Worte aus wie einen Befehl. Nach einem Blick in sein Gesicht beschloss sie, ihm zu gehorchen. Aufregung pulsierte durch sie hindurch, ein erwartungsvoller Schauder lief ihr über den Rücken.


  Eine große Hand schloss sich um ihren Nacken und zog sie zu sich heran. In einen Kuss.


  Seine Lippen schlossen sich über ihren, genau in dem Moment, in dem sie spürte, wie seine andere Hand sich über ihrer linken schloss, deren Finger seine Erregung berührten. Sie spürte, dass sein Atem scharf ging. Spürte, dass sie mit ihrer Berührung auch seine Aufmerksamkeit fesselte, seine gesamte Konzentration. Sie zog sich aus dem Kuss zurück, aber nur so weit, dass sie über seine Lippen hauchen konnte: »Dann zeig es mir. Lehre mich.«


  Ein Befehl aus ihrem Munde, dem er sich fügte.


  Er küsste sie mit heißer Zunge und gierigen Lippen, während er ihre Hand führte und ihr zeigte, wie sie ihm Lust verschaffen konnte.


  Seine Hand löste sich aus ihrem Nacken, fuhr ihren Rücken hinunter, fuhr bis zu ihrer Hüfte. Dann weiter hinunter bis zu ihrem Hintern, den er massierte. Schließlich zog er sie noch näher zu sich heran.


  Er hob ihren Rock, und sie war neugierig und begierig zu lernen, wie es sich wohl anfühlte, sich in hellem Tageslicht zu verlieren, als es an der Tür klopfte.


  Linnet ließ ihn los und wirbelte zur Tür herum. »Miss, brauchen Sie die Schüssel noch länger?«, rief Molly.


  »Äh… nein, bin gleich fertig.« Sie schluckte schwer und versuchte verzweifelt, ihrer Stimme wieder einen normalen Klang zu geben. »Dauert nicht mehr lange. Ich bringe sie dann in die Küche.«


  »Gut, Miss.«


  Weiche Schritte stapften den Korridor zurück. Linnet konnte wieder frei atmen.


  Dann wirbelte sie wieder zurück zu Logan –und entdeckte, dass er nach seinem Hemd griff.


  Sie schaute nach unten. Seine Hose war geschlossen. Ein paar verrückte Sekunden lang wusste sie nicht genau, ob sie sich freuen sollte oder nicht.


  Dann schaute sie ihm in die Augen.


  »Auch gut. Ich muss mich heute Vormittag um die Esel kümmern.«


  Er zog sich das Hemd über den Kopf, und als dieser Kopf wieder auftauchte, war seine Miene härter, düsterer geworden.


  »Und ich muss mich erinnern. Denn wenn ich wirklich ein Kurier bin, dann gibt es einen Ort, an dem ich mich jetzt aufhalten sollte. Zweifellos gibt es Menschen, die mich erwarten. «


  Linnet trat einen Schritt zurück, sodass er aufstehen und sein Hemd in die Hose stecken konnte.


  »Dein Gedächtnis kannst du nicht zwingen. Hör auf, es zu versuchen.«


  Er sagte nichts, sondern schlüpfte in seine Jacke.


  Sie unterdrückte einen irritierten Seufzer und schnappte sich die Schüssel. Warf ihm einen absichtlich herausfordernden Blick zu.


  »Ich könnte Hilfe gebrauchen, falls du dich dazu in der Lage siehst.«


  Logan erwiderte ihren Blick –so direkt, dass sie sich fragte, was sie eigentlich gerade gesagt hatte.


  »Esel. Einverstanden. Du gehst voran.«


  Linnet ging voran, wartete, bis er die Tür geöffnet hatte, und brachte die Schüssel zurück in die Küche.
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  Logan erfuhr, dass Esel für das Leben auf Guernsey unverzichtbar waren. Die Tiere waren die bevorzugten Lastenträger, auf den rauen Inselpfaden besser als Pferde, lebhafter als Ochsen und, wie er erfuhr, besonders wichtig für den Transport von Waren die steilen Straßen nach St. Peter Port hinauf und hinab; das Städtchen war der wichtigste Tiefseehafen der Insel, Hauptstadt und Handelszentrum zugleich.


  Er hatte sich in den Umhang von Linnets Vater gehüllt, trottete mit ihr und Vincent über die frostüberzogenen Felder und zählte die zotteligen bräunlich grauen Viecher.


  Als sie schließlich zu den Ställen zurückkehrten, klatschte Vincent in die behandschuhten Hände. Die Atemluft bildete ein Nebelwölkchen rund um seinen Mund.


  »Ich würde sagen, dass wir zwanzig oder vielleicht sogar zweiundzwanzig auf die Messe schicken können.«


  Linnet hatte sich in einem kleinen Heft Notizen gemacht.


  »Wir schicken zweiundzwanzig. So viele können wir ganz bestimmt verkaufen, und das ist viel besser, als wenn wir die zusätzlichen Tiere noch durch das nächste Frühjahr schleppen müssten. Unser Zuchtstamm ist gesund. Da müssen wir dieses Jahr nichts korrigieren.«


  Vincent nickte.


  »Ich werde die Jungs anweisen, die Tiere nächste Woche in den Pferch zu treiben. Dort können wir sie ein paar Wochen lang versorgen und sicherstellen, dass sie für die Messe in Höchstform sind.«


  Linnet grinste.


  »Ja, du kümmerst dich darum.« Sie schloss ihr Notizbuch. »Wenn wir schon mal draußen sind, können wir auch gleich nach den Ziegen sehen«, sagte sie und musterte Logan aufmerksam.


  Er zog nur die Brauen hoch und gestikulierte schicksalsergeben in Vincents Richtung. Vincent grinste und trottete gehorsam hinter Linnet her, als sie aus dem Hof und über den Pfad eilte, den die Jungen mit dem Wagen zum Markt gefahren waren.


  Logan ging einen Schritt schneller, bis er mit seiner gebieterischen Gastgeberin gleichauf war.


  »Wohin führt dieser Weg?«


  »Ein Stückchen weiter oben mündet er in die Hauptstraße, die an der Südküste entlangführt und dann nach St. Peter Port abbiegt.« Am Gatter im Zaun blieb sie stehen, schob den Riegel hoch und schritt hindurch.


  Er folgte ihr und schloss das Gatter, bevor er ihr nachstapfte. Die Wiese war rauer und felsiger als der Weg. Ein hölzernes Gebäude –eine lange, niedrige, an einer Seite offene Hütte schmiegte sich an einen Abhang; dahinter war eine Baumreihe zu sehen.


  »Du züchtest also auch Ziegen?«


  »Nein, eigentlich nicht, ich bewirtschafte sie vielmehr.« An einer kleinen Anhöhe blieb sie stehen und deutete auf eine Herde, die in einiger Entfernung graste. »Auf der Insel hat es immer wilde Ziegen gegeben, und es sind noch viele erhalten geblieben. Die meisten Zäune sind nicht hoch genug, um die Tiere einzupferchen. Im Winter kommen sie von den Hügeln herunter. Wir füttern sie und geben ihnen ein Obdach.«


  »Sie sind golden.« Logan betrachtete die ungewöhnliche Fellfarbe des größten Teils der kleinen Herde.


  »Fast alle gehören zur Rasse der Golden Guernsey.« Linnet hatte ihr Heft wieder hervorgezogen und notierte sich etwas. »Die Farbe kommt und geht. Es hängt davon ab, wie sehr die Zucht sich mit den anderen Ziegen vermischt. Auf der Insel gibt es mehrere Rassen.«


  »Bringst du die Ziegen auch auf den Markt?«


  »Ja, einige. Unter gewöhnlichen Umständen aber nicht so viele wie Esel, aufs Jahr gesehen. Wir nehmen uns, was wir brauchen, und was auch immer uns als Ausschuss erscheint, geht auf den Markt nach St. Peter Port. Weil wir hier so viele Ziegen haben, ist es so, dass nur in größeren Städten eine echte Nachfrage herrscht.«


  Sie schritten eine Reihe noch rauerer Wiesen ab und zählten den Bestand. Auf einem Feld wollte Linnet einen näheren Blick auf einige Zicklein werfen.


  Logan blieb zurück und schaute zu, wie sie die Jungtiere zu sich heranlockte. Dann hörte er ein Schnauben, schaute genauer hin und sah, wie ein Bock den Kopf senkte und mit den Hufen auf dem Boden scharrte.


  Linnet fiel auf ihren Hintern, als Logan plötzlich neben ihr auftauchte und die Jungtiere erschreckte, sodass sie davonstoben. Dann allerdings bemerkte sie, dass er die rechte Hand um die Hörner des zornigen, buckelnden Bocks geschlossen hatte –der im Begriff gewesen war, sie umzustoßen.


  Geräuschvoll atmete sie aus, als Logan das Tier verjagte. Der Bock schnaubte, musterte ihn boshaft und drehte dann ab.


  »Danke.« Sie fing Logans Blick auf. »Den hatte ich ganz vergessen.«


  Er zog die Stirn kraus.


  »Das soll wohl heißen, dass du dich sonst auch immer allein um die Tiere kümmerst.«


  »Ja, eigentlich schon.«


  »Und was passiert, wenn ein Tier dich niedermäht?«


  »Ich stehe wieder auf, streife mir den Dreck ab und versorge die Prellungen später mit Salbe.«


  Kopfschüttelnd hielt Logan mit ihr Schritt.


  »Wohlerzogene Ladys sollten nicht mit dem Hintern im Ziegendreck landen.«


  »Wohlerzogene Ladys sollten auch nicht mit Fremden schlafen.«


  Die Bemerkung brachte ihn zum Schweigen. Mit hocherhobenem Haupt ging sie voran zu den Wiesen, auf denen das Milchvieh graste.


  Während sie sich zwischen dem Vieh bewegte, sich von dessen gutem Zustand überzeugte und sich die Kälber notierte, die am meisten zu versprechen schienen, stand er abseits und schaute zu.


  »Unter den Gebäuden habe ich gar keinen Milchhof gesehen.«


  »Das Gebäude liegt gesondert.« Sie gestikulierte in Richtung Norden.


  »Auf der anderen Seite des Hügels.«


  »Und das gehört alles zu deinem Anwesen?«


  Sie nickte, und er fragte weiter.


  »Wie viele Menschen sind auf dem Anwesen beschäftigt?«


  »Dreiundfünfzig. Außerhalb des Hauses.«


  Logan wusste, dass es sich um eine bedeutende Anzahl handelte –dreiundfünfzig Angestellte außerhalb des Hauses würden sich in vierzig oder mehr Familien übersetzen, die von dem Anwesen abhingen. Nicht unbedingt wenig.


  »Damit müssten die Ländereien eigentlich der größte Arbeitgeber in der Gegend sein. Wenn nicht sogar auf ganz Guernsey.«


  »Beides.« Sie schaute auf und lächelte betont. »Daher meine Bemerkung über Königin Elisabeth.«


  Logan nickte. Linnet betrachtete sich als verantwortlich für den Wohlstand vieler Menschen –und tatsächlich war sie es auch. Er wusste nicht genau, woran es lag, aber er verstand es –diesen Begriff von Pflicht.


  Er ließ den Blick über die großen, gemütlich grasenden Kühe schweifen.


  »Die Kühe und Rinder rund um Glenluce stammen aus einer anderen Zucht. Ayrshire für Milch, Black Galloway und Belted Galloway für Fleisch.«


  »Die Ayrshires und die Blacks habe ich schon gesehen. Sind die Belted sehr viel anders?«


  »Abgesehen von dem weißen Streifen? Nein, nicht dass ich gehört hätte.«


  Schließlich gingen sie wieder nach Hause. Die Gerüche blieben am längsten an ihm haften, kitzelten sein Gedächtnis am meisten. Diese Düfte von Eseln, Ziegen und Kühen waren ihm vertraut, aber… in seinen Erinnerungen tauchten Varianten auf, die viel trockener und staubiger waren; das ergab allerdings keinen Sinn, jedenfalls nicht, wenn die Erinnerungen in Schottland zu Hause waren.


  Er spürte Linnets Blick auf seinem Gesicht und fing ihn auf.


  Sie erforschte seine Augen, richtete den Blick dann aufs Haus.


  »Wenigstens hast du ein wenig frische Luft schnappen können.«


  Das Mittagessen wurde gerade serviert, als sie eintraten. Logan verbrachte die Mahlzeit in einem lockeren Gespräch mit den Männern, das sich meistens um das Land und die Arbeit drehte.


  Als die Mahlzeit beendet war und die anderen Männer den Tisch verlassen hatten, warf Linnet ihm einen Blick zu.


  »Du bist kein Farmer.«


  Obwohl sie sich mit den Kindern unterhalten hatte, hatte sie mit einem Ohr dem Gespräch der Männer gelauscht.


  Er verzog das Gesicht.


  »Ich kenne mich nur ganz allgemein mit den Dingen aus, die man weiß, wenn man auf dem Lande aufgewachsen ist. Mit dem Rhythmus der Jahreszeiten und dem Wetter. Aber mit der eigentlichen Landarbeit bin ich offenbar nicht vertraut. Mit den Vorgängen, den Mechanismen, den Einzelheiten.«


  »Deine Hände sind auch nicht die eines Farmers.« Linnet schob ihren Stuhl zurück und erhob sich. »Ich gehe jetzt reiten.« Sie begegnete seinem Blick. »Wir waren heute Vormittag viel unterwegs. Vielleicht solltest du dich lieber ausruhen.«


  Eine schwarze Braue zog sich hoch.


  »Auf deinem Bett?«


  Sie achtete nicht auf die Anzüglichkeit in seinem Blick.


  »Das Reiten verträgt sich wahrscheinlich nicht mit deiner Kopfverletzung. Und die Wunde an deiner Seite würde es auch strapazieren. Sie heilt so wunderbar. Warum das Schicksal herausfordern?«


  Er schaute sie eindringlich an. Seine mitternachtsblauen Augen verdunkelten sich noch mehr, als er die Stirn in tiefe Falten legte.


  »Ich will reiten.« Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Widerspruch zwecklos. Ich bin ziemlich sicher, dass ich geritten bin. Sehr oft sogar.«


  Nicht unbedingt beruhigt, sondern eher verzweifelt hielt sie seinen Blick fest –las in ihm seine Entschlossenheit und das untergründige Bedürfnis, sich zu erinnern. »Einverstanden.« Sie atmete hörbar aus. »Aber zuerst möchte ich den Verband an deinem Oberkörper erneuern.«


  Logan ertrug den Verbandswechsel –würde alles ertragen, wenn er nur wieder in den Sattel gelangen durfte. Je mehr der Gedanke an das Reiten sich ihm aufdrängte, desto mehr fragte er sich, warum er nicht schon viel früher darauf gekommen war.


  Er fühlte sich so begierig wie ein Kind, das auf Süßigkeiten wartet, als er schließlich neben Linnet den langen Hauptgang des Stalles entlangschritt.


  »Wir haben jede Menge Reitpferde. Wir alle reiten. Du kannst…«


  »Den hier.« Vor der großen Box eines massigen grauen Hengstes blieb er stehen.


  Linnet kam zu ihm.


  »Das ist Storm. Mein Vater hat ihn als Fohlen gekauft, aber es ist ihm nie gelungen, ihn zu reiten. Wir nutzen ihn überwiegend für die Zucht.«


  »Aber er ist doch an den Sattel gewöhnt worden.« Logan schob den Riegel der Boxentür beiseite und öffnete sie.


  »Ja. Nur wurde er nicht besonders viel geritten. Er ist so verdammt stark, dass sogar Vincent seine liebe Mühe mit ihm hat.« Besorgt schaute Linnet zu, wie Logan direkt auf den großen Kopf des Hengstes zuschritt, eine Hand auf dessen lange Nase legte und dann nach oben fuhr, um ihn zwischen den Ohren zu kraulen.


  Er warf ihr einen Blick zu.


  »Falls du es noch nicht bemerkt hast, ich bin auch verdammt stark.«


  Dem konnte sie nicht widersprechen. Sie sparte sich den Atem, ihm zu predigen, sich ein Pferd auszusuchen, das sicherer war, schüttelte den Kopf und trat zurück.


  »Die Sättel findest du da drüben.«


  Vincent war schon damit beschäftigt, ihre rötlich braune Stute namens Gypsy zu satteln; Logan wählte Zaumzeug und Sattel und trug beides schnurstracks zu Storms Stall.


  Linnet lehnte sich an die Stalltür und schaute zu, wie er das große Tier –das widerstandslos mit ihm zusammenarbeitete und sogar begierig schien, laufen zu dürfen –vorbereitete, und war froh, dass sie auf dem Verbandswechsel beharrt hatte. Und doch, die Bewegungen, mit denen er das Zaumzeug anlegte und den Sattel auf dem breiten Rücken des Grauen befestigte, waren geübt und effektiv; es war offensichtlich, dass er schon unzählige Male ein Pferd gesattelt hatte.


  Vincent führte Gypsy zu ihr und zog die Brauen hoch, als er feststellte, dass Storm gesattelt worden war.


  »Das wird interessant.«


  »Allerdings.« Inständig hoffte sie, dass es nicht zu interessant werden würde, denn es würde rein gar nichts helfen, wenn Logan abgeworfen werden würde.


  Aber als er Storm aus dem Stall in den Hof führte und Linnet ihm mit Gypsy folgte, strahlte er nichts als größte Zuversicht aus. Und als er den Fuß in den Steigbügel steckte, sich auf Storms Rücken schwang und die Zügel ergriff, trat der große Hengst unter seinem Gewicht hin und her -sodass selbst Linnet jeden Zweifel fahren ließ.


  Er grinste sie an. Grinste wie ein kleiner Junge.


  Sie blies sich eine störrische Locke aus dem Gesicht, kletterte erst auf den Holzklotz und schließlich in den Damensattel. Eigentlich zog sie Hosen und den gespreizten Sitz vor, obwohl sie immer seltener so ritt. Sie vermisste die Freiheit.


  Als sie voranreitend den Hof verließ, war ihr klar, dass sie einen Anflug von Neid verspürte.


  Storm und sein Reiter hielten mit Leichtigkeit Schritt, als sie auf den Weg hinausritt. Wie üblich versuchte Storm es mit ein paar Tricks, wurde aber jedes Mal sofort wieder auf Linie gebracht; da er es offenbar mit einer unbesiegbaren Hand an seinen Zügeln zu tun hatte, fügte er sich rasch in einen gleichmäßigen Schritt.


  Sie musterte Logan und stellte fest, dass er mühelos reiten konnte.


  »Sobald wir in die Felder eingebogen sind, können wir galoppieren.«


  Seine Miene hellte sich erwartungsvoll auf.


  »Übernimm die Führung.«


  Sie gehorchte im sanften Licht des Winternachmittags mit nur wenigen zinnernen Wolken, die über den grauen Himmel huschten. Linnet schlug den üblichen Rundweg über das Anwesen ein, prüfte die Zäune und Gatter, und ein paar Mal fielen sie auch in einen Galopp, aber die meiste Zeit trabten sie.


  Logan schwieg mehr und mehr und war eindeutig in seine Erinnerungen versunken.


  Als das Tageslicht schwand, klapperten sie wieder in den Hof zurück. Sofort kamen Vincent und Young Henry angerannt, um die Pferde zu übernehmen. Logan zügelte Storm in den Stand und fing zum ersten Mal seit über einer Stunde ihren Blick auf.


  »Ich habe in der Kavallerie gedient.«


  Sie nickte und glitt aus ihrem Sattel. Er stieg ebenfalls ab, übergab Storms Zügel und ging mit ihr zum Haus hinüber.


  Er runzelte die Stirn, als sie ihn fragend anschaute.


  »Es kommt nicht so plötzlich wie mit dem Dolch, sondern Stück für Stück. Haufenweise Stückchen. Wie bei einem Puzzle, das ich erst anordnen muss, um das gesamte Bild sehen zu können.«


  Sie richtete den Blick auf das Haus.


  »Lass es einfach geschehen. Und wenn du jetzt noch nicht weißt, was die einzelnen Stückchen zu bedeuten haben, dann leg sie einfach für später zur Seite. Für die Zeit, wenn du noch mehr Teile hast, mit denen du arbeiten kannst.«


  Brummend folgte er ihr ins Haus.


  Als sie sich gewaschen und ein sauberes Kleid angezogen hatte, fand sie ihn im Wohnzimmer vor der Anrichte, in der sie den Dolch, den Säbel und den hölzernen Köcher verstaut hatten. In der Hand hielt er den Säbel und schlug versuchsweise hin und her; dann begegnete er ihrem Blick.


  »Er gehört mir. Mit Sicherheit.«


  Linnet lächelte nur und dirigierte ihn mit einer Kopfbewegung ins Esszimmer.


  Während des Abendessens blieb er ruhig und zurückgezogen und regte sich nur, um sich bei Gilly zu entschuldigen, dass er ihre Frage nicht gehört hatte. Die anderen am Tisch hatten begriffen, dass er sich mit seinen Erinnerungen herumplagte, und überließen ihn seinen Gedanken.


  Aber als alle die Mahlzeit beendet hatten, sich erhoben und sich ins Wohnzimmer zurückziehen wollten, blieb er hinter seinem Stuhl stehen und kniff die Augen zusammen.


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Was ist los?«


  Er musterte sie eindringlich.


  »Die Messe… Ich kann mich erinnern, dass ich oft in der Offiziersmesse gewesen bin.«


  »Du bist Offizier der Kavallerie.« Sie formulierte den Satz gar nicht erst als Frage, denn er passte einfach zu gut ins Bild.


  Logan nickte bedächtig.


  »Bei den Guards. Ich weiß nicht genau, in welchem Regiment.«


  Sie tätschelte ihm den Arm.


  »Setz dich zu uns ans Feuer und erzähl uns, was du weißt.«


  Linnet war ein wenig überrascht, dass er sich einverstanden erklärte und ihr gegenüber im Armsessel am Kamin Platz nahm. Die Kinder machten es sich auf dem Fußboden bequem.


  Logan musterte die unschuldigen Gesichter, die ihn begierig fragend anblickten.


  »Ich bin Kavallerieoffizier im Garderegiment.« Oder besser, ich war, dachte er, hatte aber irgendwie das Gefühl, dass er immer noch dazugehörte. »Ich habe keine Ahnung, welchen Rang ich jetzt bekleide. Aber während des Spanischen Unabhängigkeitskrieges war ich Captain.«


  »Hast du in Waterloo gekämpft?«, erkundigte sich Will.


  Er nickte. Er konnte sich nur zu gut an jenen schrecklichen Tag erinnern, hörte immer noch die Schreie der Männer und der Pferde, das betäubende Donnern der Kanonen.


  »Ich kann mich nicht an alle Einzelheiten erinnern.« Aber er war zuversichtlich, dass es irgendwann so weit sein würde. »An einem bestimmten Punkt waren wir in die Verteidigung von Hougoumont eingebunden, aber sonst… war es ein… überaus chaotischer Tag. So wie die meisten großen Schlachten.«


  »Warst du auch in Spanien?« Brandon hatte die Augen weit aufgerissen.


  Logan nickte.


  »Sowohl früh, noch vor dem Rückzug nach der Schlacht von A Coruña, als auch später. Als wir zurückgekehrt sind.«


  Linnet warf ein:


  »Mein Vater hat eines der Schiffe kommandiert, die bei der Evakuierung von A Coruña geholfen haben.«


  Logan warf ihr einen Blick zu.


  »Viele Schiffe waren nötig, um die Armee rauszuholen. Oder das, was von ihr noch übrig war.« Ohne weitere Aufforderung beschrieb er in wenigen Worten, wie es ausgesehen hatte –Panik und wirres Durcheinander, Pferde, die zurückgelassen werden mussten.


  Dass er es wieder und wieder erzählte, verankerte die Erinnerung noch fester in ihm –fügte sie in die Stellen ein, an die sie gehörte. Ermutigt berichtete er von den Schlachten, die auf ihre Rückkehr gefolgt waren, um Portugal zu belagern und sich dann durch Spanien zu kämpfen –Talavera, Cuidad Rodrigo, Badajos, Salamanca, Vittoria, die Überquerung der Pyrenäen und die Schlacht vor Toulouse.


  »Danach sind wir heimgekehrt, wegen Waterloo aber wieder aufgebrochen.«


  Muriel reichte ihm einen Tasse Tee, die er dankbar annahm. Er lehnte sich zurück und überließ Linnet, die sein plötzliches Innehalten durchaus bemerkt hatte, die Ablenkung der Kinder.


  Nachdem die Kinder nach oben gegangen und auch Edgar und John sich verabschiedet hatten, hatten Muriel und Buttons sich ebenfalls zurückgezogen. Linnet musterte Logan mit hochgezogenen Brauen.


  Er verzog das Gesicht.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, dass es reicht, Waterloo als höllischen Albtraum zu beschreiben. Dass der Tag völlig zersplittert war, weil wir erst hierhin und dann dorthin geschickt worden sind… aber…« Er seufzte frustriert. »Ich kann die Gesichter nicht sehen. Ich weiß, dass ich an der Seite von Männern gekämpft habe, die ich gekannt habe…


  Kameraden, die mir seit Jahren vertraut waren… und doch kann ich ihre Gesichter nicht erkennen. Jedenfalls nicht klar und deutlich. Und an Namen kann ich mich auch nicht erinnern.«


  Linnet erhob sich.


  »Aber deine Erinnerung kehrt zurück, wie du eben bewiesen hast. Die Einzelheiten mögen verschwommen und unvollständig sein. Mit der Zeit wird sich alles klären.«


  Als er nicht antwortete, sondern nur zu Boden schaute, seufzte sie innerlich.


  »Ich drehe jetzt meine Runde. Bin gleich zurück.«


  Sie eilte ins Esszimmer.


  Nachdem sie die Fenster und Türen im Erdgeschoss überprüft hatte, fand sie ihn genau dort sitzen, wo sie ihn zurückgelassen hatte, nur dass er den Köcher in den Händen hin und her drehte.


  Er schaute kurz auf, betrachtete dann wieder das Holz.


  »Ich bin wieder gegen eine schwarze Wand geprallt. Was zum Teufel hat dieses Ding hier zu bedeuten? Was habe ich seit Waterloo getan? Und mit wem? Für wen trage ich dies hier…«, er winkte mit dem Zylinder, »… und was enthält es? Oder gehört es einfach nur mir, als Behälter für wichtige Papiere?«


  Er war wie ein Terrier, der sich in einen Knochen verbissen hatte. Und die Eindringlichkeit, die er dabei an den Tag legte, bereitete ihr langsam Sorgen.


  »Nur selten hilft es, wenn man sich in die Dinge verbeißt.«


  Linnet lachte, als er sie mit einem düsteren Blick bedachte.


  »Ja, ich weiß, das ist leichter gesagt als getan. Aber jetzt ist es Zeit, nach oben zu gehen. Nach dem Ausritt musst du dich unbedingt ausruhen.« Oder zumindest zerstreuen.


  Brummend erhob er sich, verstaute den Zylinder wieder in der Anrichte und verließ nach ihr das Zimmer.


  Am oberen Treppenabsatz blieb sie stehen. Im Dämmerlicht suchte sie seinen Blick.


  »Ich sehe nach den Kindern. Ich bin gleich bei dir.«


  Logan nickte. Als sie die nächste Treppe hinaufschritt, ging er mit langsamen Schritten zu ihrem Zimmer.


  Logan stand am Fenster und schaute in die winterliche Dunkelheit hinaus. Eine Lücke zwischen zwei Bäumen erlaubte einen Blick auf das Meer, das im Mondlicht silbrig glänzte.


  Je besser er sich erinnerte, desto mehr fiel ihm über sich selbst ein, über seine Vergangenheit, und umso stärker wurde sein Gespür dafür, was für ein Mann er eigentlich war. Was ihn hin und wieder in die Zwickmühle brachte. Einerseits war er ein ehrenwerter Mann –einer, der sein Leben nach übergeordneten Regeln lebte –, andererseits aber schlief er mit seiner Gastgeberin, einer schönen, wohlerzogenen Frau ohne echten Beschützer, und nutzte sie aus, wofür man sein Benehmen jedenfalls halten konnte. War das eines ehrenwerten Mannes würdig?


  Fragte er den Mann, als den er sich eigentlich kannte, dann lautete die Antwort klar und deutlich: Nein.


  Letzte Nacht… er wusste nicht, was er sich dabei gedacht hatte. Ehrlich gesagt, er hatte überhaupt nicht gedacht, sondern auf die Herausforderung reagiert, auf die Faszination, die Notwendigkeit zu erfahren, ob die Nacht zuvor Traum oder Wirklichkeit gewesen war. Aber indem er seine Neugierde befriedigte, hatte er etwas Neues angefangen –etwas, was er nicht richtig begriff denn Linnet war nicht einfach irgendeine Frau. Für niemanden, und ganz besonders nicht für ihn.


  Die Tür wurde geöffnet. Er drehte sich um. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Lampe anzuzünden.


  Der sanfte Schimmer der Kerze in Linnets Händen fiel ins Zimmer, bevor sie es betrat. Sie schaute sich um und entdeckte ihn, stellte die Kerze auf die hohe Kommode und schloss die Tür. Dann ging sie auf ihn zu. Die grünen Röcke ihres feinen wollenen Kleides, das sie sich für den Abend angezogen hatte, rauschten verführerisch um ihre langen Beine. Der Stoff schmiegte sich zauberhaft an die geschmeidigen Kurven ihrer Brüste und Hüften und riefen ihm ins Gedächtnis, wie es sich anfühlte, wenn diese festen Kurven sich unter ihm bewegten.


  Er ballte eine Hand zur Faust und schob die verlockende Erinnerung beiseite. Sie war zu dem Entschluss gekommen, unerreichbar zu sein, und da er unehelich geboren war, hatte er seinen eigenen Weg zu gehen –wohin auch immer der ihn führen mochte. Weder sie noch er durften sich einen Vorteil versprechen, wenn sie sich erlaubten, das zu erforschen und zu vertiefen, was zwischen ihnen aufgeflammt war.


  So viel wusste er, hatte begriffen und akzeptiert, dass es das einzig Ehrenwerte war, diese aufblühende Affäre einfach zu beenden. Und doch…


  Linnet blieb stehen. Stand zu nahe bei ihm, um vorzutäuschen, dass sie kein Liebespaar gewesen waren… kein Liebespaar waren. Trotz der Nähe zu ihm war sie groß genug, seinem Blick zu begegnen. Sie musterte seine Augen und sagte schließlich:


  »Ich möchte dir einen Vorschlag machen.«


  Logan spürte, dass er sofort wachsam wurde, ohne dass er hätte sagen können, ob es an ihr lag, an ihm selbst oder an dem, was ihm wohl drohte.


  Sie lächelte.


  »Ich glaube nicht, dass es wehtut.« Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort. »Ich möchte, dass du mich lehrst, was es mit allen körperlichen Dingen auf sich hat. Mit erotischen, sündhaften Vergnügungen.«


  Eine Welle lustvoller Vorfreude durchflutete ihn.


  Aber die ehrenwerte Seite in ihm wich ebenso instinktiv zurück. Er biss die Zähne zusammen und zügelte seine niederen Impulse.


  »Es könnte vielleicht klüger sein, wenn wir uns nicht weiter aufeinander einlassen.«


  Linnet riss die Brauen hoch. Sodass er die ganze Nacht damit verbringen konnte, sich den Kopf über die Dinge zu zerbrechen, an die er sich nicht erinnern konnte?


  »Hmm… nein. Das kommt nicht infrage. Es will mir auch scheinen, als seist du zurzeit ohne Münzen oder andere Dinge, mit denen du mir meine Gastfreundschaft vergelten könntest.«


  Er presste die Lippen aufeinander.


  »Ich helfe dir mit den Eseln. Und den Ziegen.«


  Sie lachte, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  »Das ist nicht genug. Nicht annähernd genug.«


  »Wirf die Kühe noch dazu. Und mit Pferden bin ich ein Ass.«


  »Jetzt wirst du langsam verzweifelt. Und wenn du genau darüber nachdenkst, sogar eine Spur beleidigend.« Sie rückte noch näher, hielt seinen Blick unerbittlich fest. »Hör auf, mir zu widersprechen.«


  Er erwiderte ihren Blick.


  Sie hielt seinen Blick fest, senkte eine Hand und schloss sie mutig über seiner harten Männlichkeit.


  Er atmete zischend ein, schloss die Augen.


  »Verrate mir doch«, schnurrte sie, »warum du dich um keinen Preis mit meinem Plan einverstanden erklären willst?«


  Dabei kannte sie die Antwort. Weil er genau der Mann war, als den die vergangenen Tage ihn präsentiert hatten; das war der Grund, weshalb er sich bemüßigt fühlte, sich auf die Position der traditionellen Ehrenhaftigkeit zurückzuziehen. Diese Situation hatte sie kommen sehen, aber beschlossen, dass es weder für ihn noch für sie vorteilhaft wäre, wenn er diesen Weg einschlüge; daher hatte sie eine Möglichkeit ersonnen, wie er sich auf ihren Vorschlag einlassen konnte und dabei gleichzeitig glauben, dass es sich um eine Vereinbarung zu wechselseitigem Vorteil handelte. Er würde Wert darauf legen, sich für ihre Gastfreundschaft erkenntlich zu zeigen; und sie würde ihm den Weg weisen.


  Er hatte die Lippen grimmig zusammengepresst, schlug die Augen auf und schaute sie an.


  »Willst du das wirklich? So genommen werden, dass dein Körper benutzt wird, wie du es dir bisher nie hast vorstellen können?« Er senkte die Stimme. »Willst du dich wirklich in meine Hände begeben? Auf solche Art, in solchem Ausmaß?«


  In seinem Tonfall lag eine primitive Drohung, welche auch in seinen mitternachtsblauen Augen glomm und ihr einen vielsagenden Schauder über den Rücken jagte. Bedauerlich für ihn, dass er das Gegenteil beabsichtigt hatte.


  Sie liebte nichts mehr als Herausforderungen. Je riskanter, desto aufregender, mehr noch, desto verführerischer. Sie lächelte noch breiter, hob das Kinn und schloss den winzigen Abstand, den es noch zwischen ihnen gab.


  »Ja. Nimm mich.« Sie ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. »Wie auch immer du willst, wie auch immer du es wünschst. Nimm mich .Jetzt.«


  Logans Lippen lagen auf ihren, seine Zunge eroberte ihren Mund, und die Finger hatte er in ihr Haar getaucht, noch bevor er darüber nachgedacht hatte, was er tun sollte. Andererseits… er konnte nicht.


  Nachdenken.


  Konnte nicht mehr, als die Worte ihres verlockenden Befehls hören.


  Nimm mich. Jetzt.


  Ja, das wollte er tun.


  Wie auch immer du willst… wie auch immer du wünschst.


  Während er ihren Kopf hielt und sie leidenschaftlich küsste, fiel ihm ein, dass er die Aufgabe hatte, sie zu lehren, sich erkenntlich zu zeigen… indem er ihr die Augen öffnete, was das Reich des sinnlichen Vergnügens betraf.


  Seine Ehre hatte sie ohnehin zunichtegemacht; noch nicht einmal mehr das konnte er als Entschuldigung für seine Verweigerung Vorbringen.


  Ja, er würde ihrem Befehl also gehorchen. Aber wie?


  Wie sie ihm heißblütig befohlen hatte, ließ er seine Fantasien an sich vorüberziehen. Rasch verwarf er die eine, die… all jene, in welchen er sich Linnet nicht vorstellen konnte. In denen er sich keinen Platz für sie vorstellen konnte; es mochte sein, dass sie jeder Erotik und jeder Sünde zugestimmt hätte. Aber es galt zu bedenken, dass sie vergleichsweise unschuldig war und keine genauere Vorstellung davon hatte, was alles dazugehörte.


  Aber… ja, doch, da gab es eine. Auf Anhieb wusste Logan, dass diese Fantasie passen würde –dass sie es genießen würde, auf diese Art genommen zu werden.


  Er befreite seinen Mund aus dem Kuss und warf einen kurzen Blick in ihr Gesicht. Dann schnappte er sich ihre Hand, die immer noch seine Männlichkeit liebkoste, und zog Linnet, zerrte sie vielmehr quer durchs Zimmer. Sie schnappte schockiert nach Luft, hob ihre Röcke an und hielt mit ihm Schritt.


  Als er das Ende des Bettes erreicht hatte, riss er sie an sich, hob seinen Arm über ihren Kopf und wirbelte sie herum, wirbelte sie –um sie vor dem Standspiegel in der Ecke abrupt anhalten zu lassen.


  Im Schimmer der Kerze, die sie auf der Kommode abgestellt hatte, betrachtete er ihren Widerschein.


  Das Licht fiel auf sie und reichte beiden aus, ihre aufgerissenen Augen zu sehen und die sanfte Röte auf ihrer Alabasterhaut, während er in seinem dunklen Überwurf, der schwarzen Hose und den schwarzen Stiefeln, mit seinem schwarzen Haar und der gebräunten Haut kaum anders denn als dunkle Macht hinter ihr erschien.


  Perfekt.


  »Dies ist eine Aufführung. Wie im Theater.« Er schloss die Hände über ihren Schultern, senkte den Kopf und drückte mit offenem Mund einen heißen Kuss auf die Stelle, wo ihr entblößter Nacken in die Schulter überging. Den Kopf hatte er immer noch gesenkt, als er den Blick zum Spiegel hob und ihren Blick gefangen nahm. »Ein erotischer Auftritt. Und du spielst die Hauptrolle.«


  Linnet atmete tief durch. Unter ihrem Dinnerkleid schwollen die Brüste an. Er legte ihr einen Finger auf die Lippen.


  »Regel Nummer eins in diesem Unterricht –kein Wort von dir. Die Befehle gebe ich, und du wirst gehorchen. Natürlich darfst du stöhnen, seufzen, schluchzen, sogar schreien –und glaub mir, das wirst du auch –, aber niemals darf dir ein Wort über die Lippen kommen. Noch nicht einmal mein Name.« Noch immer hielt er ihren Blick fest. »Hast du verstanden?«


  Sie öffnete den Mund, bemerkte, wie er die Brauen hochzog, schloss den Mund und nickte.


  »Ausgezeichnet. Dann lass uns anfangen.«


  Als Erstes zog er ihr die Nadeln aus dem Haar. Eigentlich hatte Linnet erwartet, dass er alle herauszog, aber sie irrte sich –erst zog er hier eine Nadel heraus, dann dort, konzentrierte sich darauf, erst diese, dann jene Locke über ihrer Schulter zu richten und ließ ihr andere in den Nacken fallen. Sie stand einfach nur da und beobachtete ihn im Spiegel; konnte nur sehen, was er gerade tat, wohin seine dunkel gebräunten Hände glitten, sobald sie über ihre Schultern kamen. Erst jetzt reichte das Licht so weit zu ihnen, dass auch sie selbst sich sehen konnte.


  Insgeheim wünschte sie sich, einen Kandelaber anstatt einer einzigen Kerze mitgebracht zu haben, als er das Interesse an ihrem Haar verlor und sich auf ihre Brüste konzentrierte. Linnet spürte, wie sein Blick sich veränderte, spürte die Hitze auf ihren Brüsten –wie sie sich anspannten und sie zwickten.


  Im Spiegel beobachtete sie, wie die Knospen unter der feinen Wolle ihres Kleides sich aufrichteten.


  »Knüpf dein Mieder auf.«


  Dies ist eine Aufführung, eine erotische Aufführung, und du spielst die Hauptrolle.


  Endlich hatte sie begriffen. Als sie die Hände anhob, um seinem Befehl nachzukommen, fragte sie sich, was diese Lektion sie wohl lehren würde. Ihr grünes Kleid war vorn geknöpft, mit einer Reihe Perlenknöpfe, die das Mieder befestigten; sie löste den ersten Knopf, konnte es kaum erwarten, sich zu befreien.


  Sein Blick folgte ihren Fingern, die sich stetig nach unten arbeiteten. An der Taille hielt sie inne und schaute ihn an.


  »Mach weiter.«


  Linnet spürte die Hitze auf ihrem Rücken, konnte die Kraft spüren, die maskuline Macht und die Stärke, die nur ganz dicht hinter ihr im Zaum gehalten wurden. Gerüstet und zur Tat bereit, aber unglaublich beherrscht. Sie hätte nichts dagegen einzuwenden, diese Beherrschung zu durchbrechen, sie zu zersplittern, zu zerbrechen. Aber das, so vermutete sie, wäre eine weitere Lektion. Heute Nacht hingegen…


  Als sie das Ende der Knopfreihe an ihren Hüften erreicht hatte, hielt sie inne. Wollte fragen, »was jetzt«, erinnerte sich aber rechtzeitig an das Schweigegebot.


  »Lass dir das Kleid über die Schultern gleiten, befreie deine Arme und Hände und lass es zu Boden falle«.«


  Sie tat wie geheißen, und als das Kleid sich um ihre Füße kringelte, begriff sie, warum er nicht alle, sondern nur einige Locken aus ihrem Knoten gelöst hatte. Ihr Haar war lang, reichte beinahe bis zur Taille, und es war dick und wellig. Hätte er alles heruntergelassen, wäre ihr Oberkörper seinem Blick entzogen gewesen.


  Es war eindeutig nicht sein Ziel, sie nur zu entblößen.


  Er gab den nächsten Befehl.


  »Zieh dein Unterkleid aus und gib es mir.«


  Das Unterkleid reichte ihr bis unter die Knie. Als sie sich bückte und nach dem Saum griff, stieß sie mit dem Hintern gegen seinen Unterleib. Er bewegte sich nicht zur Seite. Sie verlor den Kontakt, als sie sich wieder aufrichtete und das Unterkleid über den Kopf zog; ein merkwürdig ahnungsvoller Schauder jagte ihr durch die Adern.


  Nachdem sie ihre Arme aus dem Kleidungsstück befreit hatte, reichte sie es ihm über ihre Schulter. Seine Finger streiften über ihre, als er es nahm.


  Wieder drohte ein merkwürdiger Schauder.


  Linnet rechnete mit dem Befehl, das Unterhemd ebenso ausziehen zu müssen, aber stattdessen trieb er seinen Spott mit ihr.


  »Lass uns doch mal sehen…«


  Ihre Brüste waren bereits geschwollen, schmerzten sogar, obwohl er sie nicht berührt, ja noch nicht einmal gestreift hatte, und auch die Knospen hatten sich so fest zusammengezogen, dass es ihr wehtat.


  »Mach die Knöpfe auf.«


  Das Hemd besaß vorn eine Blende, die bis zu ihrem Bauchnabel reichte. Diese Blende war mit zarten, flachen Knöpfen verschlossen, die sie eigentlich nie öffnete. Nur jetzt machte sie einen nach dem anderen auf. Die Blende klaffte auf, als ihre Hände nach unten fuhren und den Blick auf ihre sahnefarbene Haut preisgaben, auf das Tal zwischen ihren Brüsten.


  Als ihre Finger endlich das Ende der Knopfreihe erreicht hatten, hatte die Erwartung sie wieder fest im Griff. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  »Schlag die Aufschläge auf und zeig mir deine Brüste. Ich bin dein Publikum.«


  Linnet bog die Finger um den feinen Stoff… tapfer und schamlos riss sie ihn zur Seite und entblößte ihre Brüste seinem heißen Blick, den sie förmlich über ihre nackte Haut schweifen spürte.


  »Schau deinen Körper an und nicht mich.«


  Sie gehorchte, löste den Blick von der Dunkelheit hinter ihr und sah auf das helle Leuchten ihrer Brüste –und empfand diese eigentümliche Mischung aus Sehen und Fühlen merkwürdig erregend. Sie sah, wie der Lichtschein über ihre weiße Haut spielte, spürte, wie diese vielsagende Wärme sich in ihr ausbreitete, sah, wie ihre Knospen sich noch mehr verhärteten, als die Empfindung stärker und ihre Brüste schwer wurden.


  »Sehr gut.« Raues Murmeln streifte ihr Ohr. »Schau dich weiter an.«


  Logan fuhr mit den Händen um sie herum und bedeckte ganz leicht ihre Brüste. Anfangs zu leicht, aber es dauerte nur eine Minute, bis seine Berührung sich veränderte –und auf geradezu schamlose Art besitzergreifend wurde. Seine gebräunten Hände und Finger, die ihre Brüste umschlossen und ihre Knospen gefangen hielten, sie rollten, kneteten, massierten, bildeten einen starken Kontrast zu ihrer weißen Haut –und ihr wurden die Knie weich.


  »Halte dich gerade… lehne dich nicht zurück.«


  Sie schluckte schwer und versuchte zu gehorchen. Sein Körper befand sich direkt hinter ihr, nur einen Hauch von ihr entfernt, jedenfalls gemessen an der Hitze,in der ihr Rücken badete. Wie eine stählerne Schraubzwinge hielten seine starken Arme sie umschlossen –und doch waren es nur seine Hände, diese boshaften, hungrigen Hände, die sie berührten.


  Linnet wollte mehr. Ihr Körper brannte förmlich nach mehr. Und doch verharrten seine Hände minutenlang nur auf ihren Brüsten, massierten sie und machten seine Ansprüche zunehmend deutlich, entfachten ein Feuer auf ihrer Haut und ließen die straffen, geschwollenen Hügel rosig werden –bis sie mit zurückgeworfenem Kopf aufstöhnte und doch darauf achtete, dass sie den Blick immer auf den Spiegel richtete. Ehrlich gesagt, es wäre ihr auch schwergefallen, den Blick loszureißen; es war, als gäbe es eine Faszination, mit der sie niemals gerechnet hätte und die sie anhielt, ihren eigenen Körper zu betrachten.


  Und seine Hände, die mit ihm anstellten, was sie wollten.


  Ein Schauder jagte ihr über den Rücken.


  »Höchste Zeit, dass du mir zeigst, was du sonst noch unter dem Hemd verbirgst.« Heiseres Wispern kitzelte ihr Ohr. Kurz streiften seine Lippen sie in einem zarten Kringel; es war wie ein plötzlich aufschießendes Feuer, ein Versprechen auf mehr. »Zeig es mir. Greif mit beiden Händen nach dem Saum und zieh ihn hoch.«


  Ihr Herz pochte heftig, als sie gehorchte. Erst ihre Oberschenkel entblößte, den feinen Stoff höher zog und die rotgolden Locken zwischen ihren Schenkeln enthüllte.


  Sie sog die Luft tief ein, hob das Hemd noch höher, bis zu ihrem Bauch.


  »Ausgezeichnet«, schnurrte er tief aus der Kehle.


  Linnet hatte die Strumpfhalter, die Strümpfe und die Slipper noch nicht abgelegt, was ihn allerdings gar nicht zu interessieren schien. Ehrlich gesagt, sie auch nicht. Es gelang ihr einfach nicht, den Blick von seinen Händen zu lösen. Während die eine immer weiter spielte, sich fest und besitzergreifend anfühlte, strich die andere nach unten, weit unter den Saum ihres Hemdes, und liebkoste ihre Locken.


  Er berührte sie, brachte sie durcheinander, spielte mit ihnen, bis sie die Luft scharf einsog und von einem Fuß auf den anderen trat. Er lachte kurz auf.


  »Warte es ab«, sagte er.


  Logan neigte den Kopf zur Seite, sodass sie beobachten konnte, wie er mit einem langen Finger in die dunkle Höhle unter ihren Locken eindrang.


  Hastig atmete sie ein, nur einen viel zu flachen Atemzug, hielt den Atem wieder an, als die Empfindung seiner Berührung, jede der bedachtsamen Zärtlichkeiten sich mit dem Anblick im Spiegel vermählte.


  Die Wirkung verstärkte sich noch, als sie die Beine instinktiv weiter spreizte und er noch weiter, noch tiefer in sie eindrang und die vermischten Reize eine Welle der Erregung nach der anderen durch ihren Körper jagten.


  Sie biss sich auf die Lippe, um das nächste Stöhnen zu unterdrücken, sah, dass die erregte Röte noch röter wurde und sich ausbreitete, bis ihre Haut im Kerzenlicht beinahe rosig glomm. Spürte, wie der Tau des Verlangens wie ein Fieber ihre entblößte Haut bedeckte.


  Und noch immer bearbeiteten seine Hände ihren Körper –ihre Brüste, die geschwollene Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln. Und noch immer schaute sie zu, war nicht fähig, den Blick abzuwenden, als das Feuer in ihrem Innern, das er unablässig anfachte, noch heißer und noch heller aufloderte.


  »Leg deine Hände in meine«, befahl er so heiser, dass er kaum verständlich war, »in jede Hand eine. Schließe deine Handflächen über meinen Handrücken und fühle, was ich mit dir mache.«


  Sie gehorchte –weil sie es musste. Weil sie es nicht aushalten konnte, nicht zu gehorchen, nicht zu wissen, was wohl kommen mochte.


  Aber darauf, dass ihre Sinne unverzüglich in Alarmbereitschaft versetzt wurden, war sie nicht vorbereitet –durch seine Hände, durch deren angespannte Bewegungen, wusste sie plötzlich genau, was geschehen würde –im Bruchteil einer Sekunde, bevor es geschah. Jetzt wusste sie, sah sie, fühlte sie; Vorahnung gesellte sich zu dem sinnlichen Tumult, der in ihrem Innern herrschte.


  Sie keuchte, schnappte nach Luft, war kaum in der Lage, sich aufrecht zu halten… mehr konnte sie kaum ertragen…


  Seine Hände wurden langsamer.


  »Ts, ts… du hast ja immer noch Strümpfe und Slipper an.«


  Weil er ihr noch nicht befohlen hatte, sie auszuziehen. Mit einem Biss auf die Lippe unterdrückte sie die scharfe Erwiderung, auf die er vermutlich wartete.


  Sein Gelächter bewies ihr, dass sie mit ihrer Vermutung ganz richtig gelegen hatte.


  »Lass meine Hände los«, befahl er dann.


  Sie gehorchte. Und missbilligte, dass er seine Hände von ihr nahm. Fühlte sich der Berührung beraubt.


  »Zieh dir das Hemd über den Kopf.«


  Rasch tat sie wie geheißen und bemerkte, dass er sich bewegt hatte. Als sie sich wieder auf die Schatten in ihrem Rücken konzentrierte, rückte er den Stuhl mit gerader Lehne, der links neben ihr an der Frisierkommode gestanden hatte, mit dem Sitz zu ihr.


  Sie starrte auf den Stuhl. Bevor sie sich vorstellen konnte, was er wohl vorhatte, stieß er den nächsten Befehl aus.


  »Schau nach vom. Richte den Blick auf deinen Körper.«


  Ja, er war eindeutig Kavallerieoffizier gewesen. Sie riss den Blick zurück –und spürte, wie in ihrem Innern etwas erzitterte. Nur selten benutzte sie ihren Spiegel, und noch nie hatte sie ihn benutzt, um sich selbst nackt zu betrachten.


  »Lass das Hemd fallen.«


  Jetzt erst bemerkte sie, dass sie ihr Hemd noch immer in der rechten Hand hielt. Sie ließ es los und vergaß es sofort, als es zu Boden segelte.


  Vergaß alles, als sie sich selbst betrachtete –nackt und zur Schau gestellt –und als ihr klar wurde, dass er es auch tat. Ein Schauder jagte ihr durch den Körper, ohne dass sie es verbergen konnte.


  »Ist dir kalt?«


  Trotz des Feuers im Kamin hätte sie den Frosthauch in der Luft eigentlich bemerken müssen. Aber die Hitze seines Blickes, die Wärme ihrer Haut ließen sie dagegen unempfindlich werden. Sie öffnete den Mund, erinnerte sich rechtzeitig und schüttelte den Kopf.


  »Das hatte ich auch nicht angenommen.« Erfahrung und Wissen schwang in seinen Worten mit.


  Seine Hände tauchten auf ihren Schultern auf, berührten sie nur leicht. Dann bewegten sie sich weiter.


  Über sie. Er berührte, liebkoste, streichelte, erforschte sie –jeden winzigen Teil ihres Körpers, überall dort, wo er ihn erreichen konnte.


  In ihrem Kopf ging alles drunter und drüber. Ihre Sinne ertranken förmlich in der Lust seiner allzu kundigen Berührung, als er, weitgehend außerhalb ihres Blickfeldes, ihren Rücken verwöhnte, erkundete, streichelte, liebkoste und dann massierte –wissend, mit festen Händen und unverhohlen besitzergreifend.


  Im Einklang mit seinen Befehlen hatte Linnet die Augen auf sich selbst gerichtet –erschrocken, dann wie gebannt von dem, was sie in ihrem Gesicht erblickt hatte. War sie etwa immer schon so verlangend gewesen, so bereit, sich sexuell hinzugeben?


  Hatte sie etwa nur auf ihn gewartet, um endlich ihr wahres Selbst ausleben zu können? Auf ihn, um sich selbst zu beweisen, wer eigentlich in ihr steckte?


  Er trat noch näher zu ihr. Sein dunkler Kopf neigte sich zu ihrem Ohr, während seine starken Hände gleichzeitig ihren Hintern bearbeiteten.


  »Stell deinen linken Fuß auf den Stuhl und beuge dich nach vorn. Dann rollst du langsam die Strumpfhalter und deine Strümpfe nach unten. Lass sie zusammen mit deinen Slippern auf dem Stuhl liegen und warte meinen nächsten Befehl ab.«


  Das Atmen fiel ihr mittlerweile schwer. Linnet fühlte sich benommen, als sie gehorchte, konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, als sie den linken Fuß hob und ihn auf den Stuhl balancierte, nach dem Strumpfhalter griff und ihn wie befohlen in gebückter Haltung langsam nach unten rollte.


  Zwei lange, harte Finger glitten in ihre Öffnung. Ihre Hände ruhten auf dem Schenkel, als sie sich erstarrt vornüber beugte und erschauderte, als eine raue Hand ihren Hintern liebkoste, während die Finger der anderen Hand sie an ihren intimsten Stellen erkundeten.


  Linnet erinnerte sich an Logans Befehl und mühte sich angestrengt, Strumpfhalter und Strümpfe abzurollen, aus den Slippern zu schlüpfen und dann, über das Knie gebeugt, zu warten… zu warten… zu warten…


  Sie keuchte, schluchzte beinahe. Ihre Nerven waren aufs Äußerste gespannt und lebendig. Bis ins Mark spürte sie jede Berührung innerhalb und außerhalb ihres Körpers, als er ihr den Befehl gab, sich aufzurichten. Anschließend rückte er den Stuhl an ihre rechte Seite und wies sie an, die Übung mit dem anderen Strumpfhalter, dem Strumpf und dem Slipper zu wiederholen.


  Es kostete sie jeden Hauch ihrer Selbstbeherrschung, ihm zu gehorchen –sich einer solch intimen Erkundung preiszugeben.


  Aber Linnet wollte jede einzelne Berührung, blühte in jeder geschickten Zärtlichkeit seiner harten Finger in ihrem Innern auf.


  Natürlich wusste sie, dass er sie mit nichts anderem als seinen Fingern an den Rand des Wahnsinns treiben konnte, und erwartete auch, dass er es tat. Und doch, just in dem Moment, als sie sich unerbittlich zu verkrampfen drohte, zog er sich zurück. Zog die Hände zurück.


  »Steh auf.«


  Sie stellte ihr rechtes Bein ab und konzentrierte sich blinzelnd auf ihren Anblick im Spiegel.


  Ihr Haar hatte sich noch mehr gelöst; es sah jetzt aus wie ein feuriger Fluss, der sich über ihre errötete Haut ergoss. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und sie befeuchtete sie mit der Zunge. Sogar im Dämmerlicht glänzten ihre Augen noch smaragdgrün. Und ihr Körper.


  War das wirklich sie?


  »Höchste Zeit für den Rest der heutigen Lektion.«


  Noch bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, ergriff Logan ihre Taille und wirbelte sie herum, sodass sie ihn jetzt anschaute. Dann hob er sie hoch und warf sie auf das Bett.


  Mit dem Kopf landete sie fast auf den Kissen und wippte einmal auf und ab. Er zog die Kissen heran und drapierte sie rechts und links von ihr.


  »Warte.« Er legte den Umhang ab und löste den Knoten seines Halstuchs, warf Umhang und Halstuch beiseite, setzte sich hin und zerrte die Stiefel ihres Vaters von seinen Füßen; die Strümpfe folgten.


  Dann begab er sich auf Knien aufs Bett, kam näher, hatte den Blick fest auf ihren Unterleib gerichtet. Er ergriff ihre Schenkel und spreizte sie weit auseinander.


  Linnet konnte kaum atmen, sich nicht mehr bewegen. Schluchzte beinahe, so heftig war das Verlangen in ihrem Innern.


  Er betrachtete, was er enthüllt hatte. Seine Miene war nichts anderes als eine verhärtete Maske unbändigen männlichen Verlangens. Ein Bein ließ er los und zeichnete mit einem langen Finger eine Spur durch ihre Feuchtigkeit nach oben. Aus seinem Lächeln sprach die pure männliche Vorfreude.


  Logan schnappte sich die Kissen, hob ihre Hüften mit einem Arm und stopfte das weiche Polster unter sie, sodass ihre Hüften angehoben waren, als er zwischen ihre gespreizten Beine glitt.


  Mit den Schultern sorgte er dafür, dass ihre Beine gespreizt blieben, als er seinen Mund auf sie senkte und sog und nuckelte, bis sie aufkreischte.


  Nur wenige Sekunden, und sie war nichts weiter als reines Verlangen.


  Und nach nur einer Minute brauchte sie… zwingend… Erlösung.


  Und doch, ganz gleich wie sehr sie stöhnte und schluchzte, wie sehr sie ihn auch wortlos anflehte und sogar dann, als sie mit den Fingern in sein Haar fuhr und an ihm zerrte, hörte er nicht auf, sie nur deshalb weiter zu drängen, um sie wieder zurückfallen zu lassen, vor und zurück, auf und nieder, bis sie dachte, dass sie endgültig verrückt geworden war.


  Dann nahm er sie mit der Zunge. Nicht lange, und sie schwebte über dem Abgrund, hielt sich ganz genau über dieser undefinierbaren Kante.


  Eigentlich, so hatte Linnet angenommen, wusste sie, was er für sie tun konnte, aber diesmal sah sie Sterne… diesmal spürte sie die erschütternden Zuckungen bis tief in ihre Seele hinein.


  Als ihre Sinne, die in der Herrlichkeit abgetaucht waren, wieder an die Oberfläche drangen und langsam wieder zurechnungsfähig waren, war er aus seinem Hemd und aus seiner Hose geschlüpft. Er war nackt bis auf die Bandagen, als Linnet sich eng um seinen Oberkörper schlang, und sah aus wie ein verwundeter Gott, als er wieder zwischen ihren Schenkeln kniete und die Arme unter ihnen verhakte, sodass die Rückseite ihrer Knie in seinen Ellbogen lag. Dann schloss er die Hände um ihre Hüften.


  Und hob sie an, zog ihre Hüften hoch und zu sich heran.


  Er brachte die Spitze seiner mächtigen Männlichkeit direkt vor ihre Öffnung, schaute auf und fing ihren Blick auf… stieß heftig in sie hinein, hart und tief.


  Logan schaute nach unten, zog sich zurück und wiederholte seinen Vorstoß. Linnet konnte nicht anders, als ihn zu beobachten, während er ihre Hüften in der Schwebe hielt und in sie hineinstieß, unablässig ihren tiefsten Punkt traf, härter, schneller, heißer, tiefer.


  Die Anspannung war erschütternd.


  Als sie kam, zunächst allein, stieß sie einen wilden Schrei aus; aber er ließ nicht ab, sie zu gebrauchen –sie zu benutzen, zu erfüllen, zu nehmen und zu besitzen –bis sie wieder zusammenbrach, noch erfüllter und tiefer und herzzerreißender als je zuvor.


  Diesmal war er bei ihr.


  Logan schnappte nach Luft, schloss die Augen, unfähig, noch länger zu widerstehen, sich gegen die mächtigen Zuckungen ihrer Öffnung zu behaupten. Er ließ sich nach vorn sinken und stützte sich mit einem Arm über ihr ab, während seine Hüften sich hilflos aufbäumten, und er stieß weiter in sie hinein, und mit stummem Gebrüll stieß er ein letztes Mal und ergoss seinen Samen in ihr Inneres.


  Ihr Körper krampfte sich zusammen, klammerte sich an ihn.


  Hielt ihn fest.


  Erst als der helle Glorienschein sich verzog, wurde er sich der schmalen Hände bewusst, die ihn schwach streichelten, sanft an ihm zupften. Logan sammelte seine letzten Kräfte, schubste die Kissen beiseite und ließ sich sinken. Auf einen weiblichen Körper, der sich perfekt an seinen schmiegte. Er ließ sich in ihre Umarmung plumpsen.


  Später, viel später, als Logan sich endlich wieder so weit rühren konnte, dass er von ihr rutschte, die Decken zu sich heranzog und sich neben sie legte, durchfuhr ihn ein Augenblick nicht unvertrauter kristallener Klarheit: In den meisten Fällen wäre jetzt die Sekunde gekommen, in der er das Bett der Lady verließ.


  Aber Linnets Bett verließ er nicht.


  Die Entschlossenheit hinter dem Gedanken und die ihm eigene Halsstarrigkeit standen in direktem Widerspruch zu dem, was seine Vernunft ihm als Ergebnis dieses Verhaltens voraussagte.


  Im Moment schien die Vorstellung, dass irgendeine Zukunft auf sie wartete, außerhalb jeder Realität zu liegen. Die Gewissheit, dass es, sofern er auf diese Weise in ihrem Bett liegen blieb, unausweichlich zu gefühlsmäßigen Verwirrungen führen würde, schien keine Rolle zu spielen.


  Nur eins zählte: dass er hier war. Und dass Linnet neben ihm lag, genommen und besessen worden war und befriedigt bis in die Zehenspitzen.


  Darüber hinaus konnte er gar nichts denken –nicht über das Wunder hinaus, dass er in ihrem Körper erlebt hatte, die Erfüllung, den Triumph, den er darin gefunden hatte, diesen Körper zu besitzen. Darin, ihr so unendlich viel näher zu rücken.


  Was wiederum sehr gefährlich war, ihn aber nicht länger kümmerte.


  Falls sie danach verlangte, würde er es ihr geben. Bis sie ihn nicht länger wollte.


  Ungeachtet der Ehre, der Sicherheit, der Gefahr. Dies war seine neue Wirklichkeit.


  Schlaf tastete sich heran. Logan war zuversichtlich, dass es nichts brachte, sich noch weiter den Kopf zu zerbrechen, gab nach und ließ sich einhüllen.


  12. Dezember 1822

  Kurz vor Mitternacht Shrewton House, London


  »Das ist wirklich ein hübsches Zimmer.« Mit nachlässiger Geste deutete Alex auf die zarten, weißgoldenen Zierleisten, auf die blassblaue Seidentapete und die Stühle im französischen Empire-Stil, die im selben Blassblau gepolstert worden waren. Alex drehte sich dem großen Bett zu und zog anerkennend die Brauen hoch. »Auch die Tagesdecke. Für den Sprössling unseres lieben Sires nur das Beste.« Er schaute Daniel Thurgood an, als er die Tür schloss und fügte hinzu: »Selbst wenn wir auf der falschen Seite geboren worden sind.«


  Daniel verzog die Lippen.


  »Netter Gedanke, Shrewton House als unsere Basis in London zu nutzen. Warum sollen wir die Gastfreundschaft unseres Sires nicht genießen, selbst wenn er es nie erfahren wird?«


  »Was für ein Zufall, dass er den Winter in Wymondham verbringt.«


  »Allerdings.« Daniel schlüpfte aus seinem Umhang, den er über einen Stuhl legte, und beugte sich vor, um seine Hände am Kaminfeuer zu wärmen. Sein Kammerdiener Creighton und Alex’ Faktotum M’wallah hatten dieses Zimmer ausgewählt und hergerichtet. Insgeheim bedankte Daniel sich innig bei Creighton, während er beobachtete, wie Alex durch das Zimmer schritt und die verschiedenen kostspieligen Schmuckstücke untersuchte, die hier und dort aufgestellt waren. Ein angenehm zerstreuter Alex machte das Leben wesentlich weniger anstrengend.


  Denn vollkommen unerwartet hatte ihr Leben eine sehr anstrengende Wendung genommen.


  Alex, er und ihr Halbbruder Roderick hatten Jahre zuvor einen engen –in der Tat, einen sehr engen –Kreis gebildet. Während Roderick der legitime Sohn des gegenwärtigen Earls of Shrewton war, waren Alex und er unehelich geboren worden. Da beide aber trotzdem einen annehmbaren Stammbaum hatten, konnten sie sich in der Gesellschaft durchaus blicken lassen. Einige Jahre lang war London ihr Spielfeld gewesen. Aber als Rodericks Stellung im Außenministerium ihn schließlich nach Indien führte, hatten alle drei die Gelegenheit beim Schopf ergriffen –und es sollte sich als eine glänzende Gelegenheit erweisen.


  Roderick hatte eine Versetzung in die Truppe des Gouverneurs von Bombay verlangt, die ihm auch gewährt worden war und ihn mit den Details zahlreicher Handelskarawanen vertraut machte. Kaum hatten Alex und Daniel sich ihm angeschlossen, hatten sie sich daran gemacht, ihre Lage auszunutzen.


  Das Ergebnis war der Black Cobra Cult gewesen, die Sekte Schwarze Kobra, eine selbst ersonnene Schöpfung, die die teuflische Gier der drei auf eine Art befriedigt hatte, von der sie selbst niemals zu träumen gewagt hatten. In den vergangenen Jahren hatte die Schwarze Kobra ihnen ein stetigen Fluss von Geld, Sex und sadistischem Vergnügen beschert -und vor allem Macht.


  Mittlerweile hatte alle drei es zu einiger Geschicklichkeit gebracht, die Mitglieder der Sekte so zu manipulieren und auszubeuten, dass es ihnen –die selbst kaum unschuldig waren –gelungen war, die Sekte zu stützen und dann stetig auszuweiten. Jahrelang hatten sie ihre lüsternen Absichten ohne ernsthafte Behinderung durch die Behörden, repräsentiert durch die Honorable East India Company, die Ehrenwerte Ostindien Kompanie, verfolgt. Da ihr geliebter Vater, der Earl of Shrewton, dem Vorstand angehörte, und da der Marquis of Hastings, Gouverneur von Indien, dem Prinzregenten verpflichtet war –und der Prinzregent wiederum beim Earl zutiefst verschuldet –, hatte es keinen Grund gegeben, aus dieser Ecke Ärger zu befürchten –zumindest keinen, der nicht mit Leichtigkeit zu beseitigen war.


  All das hatte sich grundlegend verändert, und zwar an einem Tag im August, als ein Brief, den Roderick als Schwarze Kobra geschrieben und mit ihrer unverwechselbaren Markierung unterzeichnet, aber unglücklicherweise mit Rodericks persönlichem Familienwappen versiegelt hatte, einem Offizier in der Hände gefallen war, den Hastings Monate zuvor mit dem ausdrücklichen Befehl aus Kalkutta entsandt hatte, die Schwarze Kobra zu enttarnen.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatten Roderick, Daniel und Alex über die Anstrengungen der Behörden herzlich gelacht. Aber als es ihnen dämmerte, dass der Brief, sofern er in England in die richtigen Hände gelangte, Roderick zur Strecke bringen könnte –und so die Fähigkeit der Schwarzen Kobra zerstören, Karawanen zu überfallen, mithin die vorrangige Quelle für Daniels und Alex’ Reichtum –, waren sie doch beunruhigt gewesen. Obwohl eigentlich nur Roderick allein gefährdet war, hatte Alex sich einverstanden erklärt, um das weitere Wachstum der Sekte nicht zu gefährden, zusammen mit Daniel ihren Halbbruder Roderick nach England zu begleiten, um ihm zu helfen, den Brief wieder an sich zu bringen und auf angemessene Weise mit den verantwortlichen Offizieren zu verfahren.


  Solche Bedrohungen der Schwarzen Kobra durfte man nicht ungestraft durchgehen lassen.


  Unglücklicherweise hatten die vier Offiziere zu dem Zeitpunkt, als die drei erfuhren, unter welcher Bedrohung sie standen, den Brief schon kopiert. Anschließend hatten diese Offiziere sich getrennt und waren nach Bombay geflüchtet.


  Welcher der vier den echten Brief bei sich trug –das Original mit Rodericks belastendem Siegel, der eigentlich der einzige Brief war, den sie wirklich wiedererlangen mussten –, konnten sie nur raten.


  Aber mit ein wenig Glück und guter Planung würden sie England vor den Offizieren erreichen.


  Ärgerlich, dass ihr Versuch, den ältesten Offizier Colonel Derek Delborough bei seiner Landung in Southampton zu ermorden, durch die Einmischung eines Weibsstücks vereitelt worden war.


  Nach einer kurzen Besprechung ihrer vergangenen und gegenwärtigen Anstrengungen, den Offizieren das Handwerk zu legen, hatten Daniel und Alex sich von Roderick getrennt.


  Daniel richtete sich auf und drehte sich um, als Alex näher kam.


  »Wie schätzt du den Fortschritt unseres Feldzugs ein, jetzt wo Delborough sich hier in London im Grillon’s aufhält? Können wir uns auf Larkins verlassen, dass er den Job für uns erledigt?«


  Larkins war Rodericks Mann, Engländer mit sadistischer Ader. Mit dem ausdrücklichen Auftrag, den kopierten oder echten Brief, den der Colonel bei sich trug, zu stehlen, war es ihm gelungen, einen Dieb in den Haushalt des Colonels einzuschleusen.


  Alex blieb bei Daniel stehen und lächelte ihn an. Während Daniel das dunkle Haar und die braunen Augen von seiner Mutter geerbt hatte, erkannte man an Alex und Roderick das hellblonde Haar des Earls und dessen hellblaue Augen. In Alex’ Fall sogar eisblaue Augen.


  »Larkins kennt den Preis des Versagens. Ich bin überzeugt, dass er den Auftrag auf die eine oder andere Weise ausführen wird. Die anderen hingegen bereiten mir grö-ßere Sorgen. Ich habe Roderick in dem Glauben gelassen, dass er die Zügel in der Hand hält. Es ist allerdings so, dass M’wallah sämtliche Nachrichten der Sektenmitglieder zuerst erhält. Wie üblich. Es mag also richtig sein, was Roderick uns berichtet hat, und auf die Spur der übrigen drei haben wir Männer und Attentäter gesetzt, die den strikten Befehl haben, uns sofort zu informieren, sobald einer der drei irgendeine Anlegestelle auf dem Kontinent erreicht hat. Und in der jüngsten Nachricht heißt es, dass Hamilton Boulogne erreicht habe.«


  »Darf ich es so verstehen, dass der Major noch im Besitz seiner gewöhnlich robusten Gesundheit ist?« Daniel fing an, sich die Manschetten abzuknöpfen.


  »Ja, so traurig es ist. Uncle –du kennst doch den Mann, diesen Kriecher, der sich glücklich schätzt, die nächste Kehle aufzuschlitzen, und all das nur zum ›Ruhm und zur Freude der Schwarzen Kobra‹?« Daniel nickte, und Alex fuhr fort. »Uncle und seine Männer befinden sich bereits in Boulogne. Im Moment müssen wir uns darauf verlassen, dass sie dafür sorgen, Hamilton nicht weiterkommen zu lassen.«


  »Irgendwelche Nachrichten von den anderen beiden?« Daniel war nicht überrascht, dass Alex Informationen vor Roderick zurückgehalten hatte. Zwischen ihnen war es üblich, ihren geliebten Halbbruder in ausreichendem Maße im Dunkeln zu lassen, sodass sie und nicht er die Sekte kontrollieren konnten. In Wahrheit waren sie die Macht hinter Rodericks Fassade.


  »Die Geschichte mit Monteith ist viel besser. Unsere Männer in Lissabon haben ihn erspäht, kaum dass er den Fuß auf die Anlegestelle gesetzt hatte. Er hatte als portugiesischer Kaufmann aus Diu angeheuert –daher ist es uns nicht gelungen, seine Spur zu verfolgen. Von Bombay aus ist er über Land nach Diu gereist und war für unseren Verfolger zu weit voraus. Allerdings hat er unsere Männer am Hafen in Lissabon gesehen. Obwohl er allein war, ist es ihm gelungen, sich seinen Weg durch einen Angriff aus dem Hinterhalt freizukämpfen und einen solchen Aufruhr zu veranstalten, dass ihm die Flucht gelungen ist. Sofort hat er sich eine weitere Überfahrt auf einem Handelsschiff nach Portsmouth geschnappt. Das war vor mehr als einer Woche, am vierten Dezember. Bedauerlicherweise wusste unser lieber Major nicht, dass drei Attentäter ebenfalls auf das Schiff schlüpfen konnten, bevor es losgesegelt ist. Mit ein wenig Glück ist Monteith inzwischen tot.«


  »Und was Carstairs betrifft, ich habe dir doch berichtet, dass er Budapest durchquert hat und in Richtung Wien unterwegs ist?«


  Daniel nickte und zog sich das Hemd aus der Hose.


  »Seither haben wir nichts mehr gehört. Aber es scheint, als sei er der Langsamste der vier und noch am weitesten entfernt. Mit ihm brauchen wir uns im Moment nicht zu beschäftigen.« Alex lächelte, als Daniel sein Hemd abstreifte. »Allerdings«, murmelte Alex, »ich glaube, wir können sämtliche Diskussionen um Rodericks ermüdenden Brief erst mal aufschieben.«


  Alex ergriff Daniels Hand und führte ihn zum Bett.


  »Höchste Zeit, sich um andere Angelegenheiten zu kümmern, mein Lieber.«


  Am Fuß des prächtigen Bettes blieb er stehen und sank in Daniels Arme.


  6


  13. Dezember 1822

  Mon Cœur, Torteval, Guernsey


  Logan hatte versucht, genau das Richtige zu tun, aber Linnet hatte den Spieß umgedreht.


  Am nächsten Morgen saß er am Frühstückstisch und lauschte nach außen hin der allgemeinen Besprechung dessen, was für den Tag geplant war, während er innerlich über seine Niederlage der vergangenen Nacht brütete.


  Seine fuchsrote Gastgeberin –diese Frau mit dem flammenden Haar, den smaragdgrünen Augen und der unglaublich zarten, hellen Haut –hatte ihn mit ihrer Forderung, ihr die Gastfreundschaft zu entlohnen, indem er sie lehrte, welche Sünden und Laster Mann und Frau genießen konnten, wenn sie sich verbanden –mit dieser Forderung hatte sie ihn schon deshalb nach allen Regeln der Kunst manipuliert, weil er schlecht Nein sagen konnte, da es ja zweifellos in seiner Macht stand, ihre Forderung zu erfüllen.


  Wenn es nur um die körperliche Lust gegangen wäre, nur um Geben und Nehmen, dann wäre ihm nicht so unbehaglich zumute. Aber er war ein zu guter Kommandeur, um nicht die Probleme zu erkennen, die unweigerlich drohten. Sie waren, wer sie nun einmal waren, und doch… es könnte sich ergeben, dass sie ihm zu viel bedeutete, ja es könnte sogar sein, dass es schon längst um ihn geschehen war…


  Dass sie anders war, hatte er in der Sekunde gewusst, in der sein Blick zum ersten Mal auf sie gefallen war –auf seinen Engel, der doch kein Engel war. Von der Sekunde an, in der er das erste Mal in ihren bereitwilligen Körper gedrungen war –in seinem Traum, der kein Traum gewesen war –, hatte er gewusst, dass sie etwas ganz Besonderes war, dass sie das Versprechen barg, die Gelegenheit, die Hoffnung auf mehr –dass sie irgendwie die Antwort auf das Bedürfnis war, das tief in ihm versteckt lag; ein Bedürfnis, welches er noch gar nicht artikuliert hatte, während sie es hingegen instinktiv befriedigt hatte.


  Alles gut und schön. Aber solange er sich nicht daran erinnerte, wer er war und was er zu tun hatte und wo er sich eigentlich aufhalten sollte, war jegliche Beziehung zwischen ihnen –gedrosselt. Soweit er es einzuschätzen vermochte, schon im Keim erstickt.


  Es konnte sein, dass Linnet ihn nicht wollte, selbst wenn er sie wollte.


  »Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen.«


  Die Worte zu seiner Linken, wie üblich in gebieterischem Tonfall ausgesprochen, brachten ihn dazu, statt geistesabwesend vor sich hin zu starren das Gesicht zu verziehen und sie anzuschauen.


  Linnet verzog ebenfalls das Gesicht. Seit er am Tisch saß, befand er sich in merkwürdiger Stimmung.


  »Ich habe nachgedacht, woher du gekommen sein könntest und was du in den vergangenen Monaten vielleicht getan hast.«


  Er zog die Brauen hoch, lauschte. Zumindest seine grimmige Miene verflüchtigte sich.


  Linnet sah auf, als die anderen Männer sich erhoben. Sie beantwortete deren Gruß mit einem Nicken. Als sie außer Hörweite waren, schaute sie Logan wieder an.


  »Deine Hände sind sehr gebräunt.«


  Er betrachtete seine Hände und warf ihr einen Blick aus seinen mitternachtsblauen Augen zu. Zweifellos wurde ihm klar, warum die dunkle Haut seiner Hände ihr aufgefallen war; denn vor ihrem geistigen Auge sah sie immer noch, wie diese kräftigen Hände über ihren ausgesprochen weißen Körper fuhren.


  Sie rutschte hin und her, verbarg die Bewegung aber, als sie sich ihm zuwandte und aussprach, was ohnehin offenkundig war.


  »Du bist in den Tropen gewesen. Irgendwo, wo es heiß ist und viel sonniger als hier. Du bist Kavallerieoffizier. Vielleicht fällt es dir wieder ein, wenn du dir eine Landkarte anschaust.« Während sie sich erhob, berührte sie seine Schulter. »Warte hier, ich hole unser Buch mit den Landkarten.«


  Das Kartenbuch der Trevissions enthielt eine ausgezeichnete Sammlung sämtlicher Länder, Küsten und Schiffsrouten rund um den Globus –all jene, die mit Handel zu tun hatten. Linnet schlug es bei einer Karte des westlichen Kanals auf.


  »Hier ist Guernsey.« Sie zeigte darauf. »Genau hier ist das Schiff havariert. Der Sturm hat aus Nordwest geblasen.« Mit der Fingerspitze zog sie eine Linie von der westlichen Bucht hinaus aufs Meer. »Irgendwo auf dieser Linie ist dein Schiff gesegelt, was höchstwahrscheinlich bedeutet, dass es nach Plymouth gelangen wollte. Oder nach Weymouth, Portsmouth oder Southampton. Bedenkt man, dass es ein mäßig großes Kaufmannsschiff war, kommen Plymouth oder Southampton eher infrage. Am wahrscheinlichsten ist Southampton.«


  Die Kinder lehnten sich über den Tisch und schauten ebenfalls hin. Geografie gehörte zu den Unterrichtsfächern, in denen es Buttons niemals gelungen war, die Aufmerksamkeit der Kleinen zu fesseln.


  »Plymouth oder Southampton. Wenn das offenbar das Ziel war, welches ist dann sein Heimathafen?« Logan schaute zu ihr auf.


  Linnet kehrte an den Anfang des Buches zurück, zu einer großen Karte, die sich auffalten ließ und Hauptländer und Schiffsrouten zeigte.


  »Über den Hafen in Southampton laufen die meisten Geschäfte mit England. Dein Schiff könnte irgendwo aus Amerika gekommen sein. Aber bedenkt man, welche Lage dort augenblicklich herrscht, sind die Westindischen Inseln wahrscheinlicher.« Linnet schaute ihn an. »Dort sind doch auch britische Soldaten stationiert, nicht wahr?«


  Logan betrachtete die Karte und nickte grimmig. Die Sache war ihm bewusst, rein theoretisch jedenfalls.


  »Unsere Truppen sind über den halben Globus verteilt. In vielen Ländern, aus denen Schiffe auf dem Weg nach Plymouth oder Southampton an Guernsey vorbeikommen.« Er zeigte auf die Karte. »Abgesehen von den Westindischen Inseln haben wir noch Truppen in Portugal, wenn der Krieg auch längst vorüber ist. Und sogar in Spanien. Auch in Nordafrika gibt es eine Niederlassung. Nicht zu vergessen all die Regimenter in Indien.«


  Er starrte auf die Landkarte, lehnte sich zurück und blickte auf zu Linnet.


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Ich war Kommandeur der Kavallerie –da bin ich mir ganz sicher –, aber ich bin es nicht mehr. Vielleicht bin ich jetzt Söldner.« Wieder zeigte er auf die Karte, auf die breite Schneise, die die Mitte durchzog. »Söldner kämpfen überall auf der Welt.«


  Logan beugte sich wieder stirnrunzelnd über die Karte. Linnet richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Kinder, schickte sie an ihre Arbeit oder in den Unterricht und kümmerte sich dann wieder um Logan –der sich immer noch den Kopf zerbrach.


  Sie faltete die große Karte zusammen und klappte das Buch zu.


  Sie erwiderte seinen dunklen Blick, als er den Kopf hob.


  »Komm mit und hilf mir bei den Schweinen. Du hast sie noch gar nicht gesehen. Wer weiß? Vielleicht inspirieren sie dich sogar.«


  Sie erhob sich und wartete betont, bis er sich ebenfalls erhob, und verließ ihm voran das Zimmer.


  Als Linnet später am Vormittag überzeugt war, dass nichts ihm größeres Wohlbehagen verschaffen könnte, ließ sie Storm und Gypsy satteln und ritt mit Logan zu den Hügeln hinaus und dann über die Roquaine Bay zur Küste zurück.


  Ihr Ziel war die kleine Steinhütte eines Fischers, die sich oben auf den Klippen in eine Nische schmiegte und zur See schaute. Die alte Mrs. Corbett, seit Langem schon Witwe des Fischers, lebte dort allein.


  »Letzten Monat ist sie übel gestürzt, aber sie will das Haus nicht verlassen, obwohl sie bei ihrem Sohn in L’Eree wohnen könnte. Das liegt weiter nördlich.« Ganz oben auf der Klippe zog Linnet die Zügel an; der steinige Abstieg zur Hütte war zu steil für Pferde. »Wir alle können sie sehr gut verstehen. Daher werfen wir ein nachbarliches Auge auf sie.«


  Logan war schon aus dem Sattel gestiegen und blieb neben Gypsy stehen. Bevor Linnet begreifen konnte, was er vorhatte, griff er nach oben, umfasste ihre Taille und hob sie herunter. Als er sie in seinem Griff gefangen hielt, in diesen starken Händen, jagten ihr sofort die Erinnerungen an die vergangene Nacht durch den Kopf.


  Kaum hatte er sie zu Boden gestellt, musste sie nach Luft schnappen und ihr heftig pochendes Herz beruhigen.


  Er blickte auf sie hinunter und ließ sie los.


  »Ich warte hier bei den Pferden. Es könnte sein, dass sie sich überwältigt fühlt, wenn ich auch mit reinkomme.«


  Allein der Gedanke an Mrs. Corbett, die mit solch einem großen Mann in ihrem kleinen Häuschen zurechtkommen musste… ja, das würde die alte Frau tatsächlich gründlich durcheinanderbringen. Linnet nickte, reichte ihm die Zügel und ging die steilen Stufen hinunter.


  Die Tür der Hütte wurde geöffnet. Mrs. Corbett kam heraus und wischte sich die Hände an einem Tuch ab.


  »Guten Tag, Missy… und da sich ja kein Sturm zusammenbraut, ist es wirklich ein guter Tag.«


  »Guten Tag, Mrs. Corbett. Was macht die Hüfte?«


  »Tut ein bisschen weh. Aber ich komme zurecht.« Mrs. Corbett hatte den Blick auf Logan gerichtet, der jetzt auf einem Felsbrocken saß und aufs Meer hinausschaute. Linnet schaute ebenfalls hin und sah, dass eine Brise von der See in sein schwarzes Haar blies und wie die blassen Sonnenstrahlen über die feinen Konturen seines Gesichts spielten.


  »Ist das der, der in Ihrer Bucht angespült wurde?«


  »Ja, das ist er. Sein Gedächtnis ist noch nicht vollständig zurückgekehrt.«


  »Das wird sich mit der Zeit einstellen. Aber nun kommen Sie doch rein und setzen Sie sich. Heute Vormittag habe ich kleine Pfannkuchen gebacken.«


  Linnet folgte der alten Frau in die Hütte. Dort saßen sie und plauderten über Kleinigkeiten, über den alltäglichen Kram, um den Mrs. Corbetts Welt sich drehte, bevor sie sich dem örtlichen Klatsch und Tratsch zuwandten. Da viele Leute aus der Gegend bei der Witwe vorbeischauten, war sie oft über die jüngsten Entwicklungen informiert.


  Schließlich war Linnet zufrieden, dass es Mrs. Corbett an nichts zu fehlen schien.


  »Ich muss wieder aufbrechen«, sagte sie und erhob sich, »vielen Dank für den Pfannkuchen.«


  Mrs. Corbett schnappte sich ihren Stock und folgte Linnet vor die Tür.


  »Es ist immer ein Vergnügen, wenn Sie vorbeischauen.«


  Am Fuße der Treppe blieb Linnet stehen.


  Die Witwe stand neben ihr und blickte ebenfalls zu Logan hinauf.


  »Kann es wirklich sein«, murmelte sie, »dass er so gut ist, wie er aussieht?«


  Linnets Lippen zuckten.


  »Höchstwahrscheinlich, möchte ich behaupten«, fühlte sie sich gezwungen zu antworten.


  Mrs. Corbett schnaufte kaum hörbar.


  »Dann sollten Sie vielleicht darüber nachdenken, ihm Ihr Herz zu schenken. Eine Lady Ihres Alters und mit Ihrer Verantwortung braucht etwas, worauf sie sich nachts freuen kann.«


  Linnet lachte und stieg den Pfad hinauf. Sosehr sie Logan auch schätzte, insbesondere nachts, so wenig vergaß sie, dass er sie verlassen würde, sobald er sein Gedächtnis wiedergefunden hatte. Dass er sie verlassen musste, da es offenkundig einen Ort gab, an dem er sich eigentlich aufhalten sollte. Weil er dort etwas zu erledigen hatte.


  Mrs. Corbett stützte sich auf ihren Stock und rief Logan mit erhobener Stimme zu:


  »Sie sind doch kein Seemann, oder?«


  Logan erhob sich und senkte höflich den Kopf.


  »Nein, Ma’am. Ich kann zwar segeln, aber Seemann bin ich trotzdem nicht.«


  »Gut.«


  Oben angekommen, ließ Linnet sich von Logan in den Sattel helfen. Während sie schon die Zügel ergriff, beobachtete sie, wie er geschmeidig aufstieg; dann warf sie einen Blick zurück auf Mrs. Corbett und grüßte zum Abschied.


  Die alte Frau hatte die Hände über dem Knauf ihres Stockes verschränkt und schaute zu ihr hoch.


  »Erinnern Sie sich beizeiten daran, was ich Ihnen gesagt habe, Missy. Manchmal wirft dir das Leben goldene Äpfel in den Schoß –aber nicht, damit du sie wieder fortwirfst.«


  Linnet grinste, winkte noch einmal und wandte Gypsys Kopf in Richtung Heimweg.


  »Was hatte das zu bedeuten?«


  »Nichts.« Sie gab Gypsy das Zeichen für den Galopp und spürte, wie Storm anzog und neben ihr auftauchte. Kurz schaute sie Logan an und dann wieder geradeaus.


  Sosehr sie es sich auch wünschen mochte, ihr Herz an ihn zu hängen –es war unmöglich, einen Mann wie ihn festzuhalten.


  Auf dem Weg zurück nach Mon Coeur begegneten sie Gerry Taft, dem Aufseher der Herde, und seiner Mannschaft, die die Kälber von den Hügeln nach unten auf die geschützteren Winterweiden trieben. Den Herdenaufseher hatte Logan noch nicht kennengelernt; Linnet stellte die beiden einander vor. Anschließend halfen Linnet und Logan, die gewöhnlich weit verstreute Herde zu sammeln und in die gewünschte Richtung zu dirigieren.


  Die Felder waren sehr groß. Es gab nur wenige Zäune, der Boden war mit vereinzelten Felsen übersät; gelegentlich tauchten Bäume auf, die sich im Wind bogen –was zuerst nach einer einfachen Aufgabe aussah, erwies sich als alles andere als einfach.


  Zu Pferde behielten sie ständig die ganze Gegend im Auge, wechselten ständig die Richtung, suchten überall nach verirrten Kälbern und drängten die Herde mit Schreien und Rufen, in Bewegung zu bleiben. Es dauerte kaum fünf Minuten, bis Logan sich nicht mehr beherrschen konnte und selbst die Befehle erteilte.


  Zumindest Linnet bemerkte, dass er es tat, aber er ging so vor, dass weder Gerry noch seine Männer Grund hatten, beleidigt zu sein. Eigentlich zählte es zu ihren persönlichen Stärken, Befehle zu erteilen; und doch, während sie zuschaute, musste sie zögernd anerkennen, wie umsichtig Logan Fragen stellte, die Kenntnisse der Männer eindeutig wertschätzte und dann Vorschläge machte, deren Sinn die Männer sofort erkannten und entsprechend handelten.


  Die Autorität schmiegte sich wie eine zweite Haut an Logan; er schien keinen Gedanken daran verschwenden zu müssen.


  Während sie die Herde umkreiste, fragte sie sich, was sie dabei empfand, dass er das Kommando übernommen hatte. Plötzlich fiel ihr auf, dass das Leittier der Herde sich durch die Begleitung der Männer eingeengt fühlte. Sie deutete mit ihrer Reitgerte hin und rief:


  »Gebt ihm den Weg frei! Sorgt dafür, dass es die Führung übernehmen kann.«


  Logan war Linnet am nächsten. Er warf einen Blick auf die Lage und korrigierte seine Befehle.


  Linnet ritt weiterhin in der Nähe der Herde, und wenn sie einen Befehl gab, der seinem widersprach, ließ er sie auch weiterhin gewähren.


  Als langsam das Ziel der Herde in den Blick rückte, musste sie sich eingestehen, dass er genau wusste, was er tat, wenn er kommandierte –sowohl in diesem Bereich als auch im Schlafzimmer. Er gehörte zu den seltenen Männern, die so eins waren mit sich und ihrer Aufgabe, so selbstsicher und sich so sehr ihrer eigenen Stärke bewusst, dass es ihm keinerlei Schwierigkeiten machte, anderen den Vortritt zu gewähren. Denn es war nicht so, dass er das Gefühl hatte, andere Menschen würden ihm den Rang ablaufen.


  Und er empfand es nicht als Untergrabung seiner Männlichkeit, Befehle von einer Frau zu empfangen.


  Der Gedanke an seine Männlichkeit, an die ihm eigene Kraft, jagte ihr einen Schauder über den Rücken.


  Verdammter Kerl… er ging ihr wirklich unter die Haut.


  Als Gerry und seine Männer die Herde durch das Gatter ins Winterquartier trieben, kam Logan zu ihr.


  »Zurück zum Haus?«


  Sie nickte, winkte den anderen zum Abschied zu und lenkte Gypsys Kopf in Richtung Haus. Logan trieb Storm in einem leichten Galopp an ihre Seite.


  Den ganzen Vormittag hatten sie im Sattel verbracht, mit dem aufkommenden Wind in ihren Gesichtern. Ein Blick auf ihn gab ihr zu verstehen, dass er wieder in seine Grübeleien versunken war und versuchte, sich an seine jüngste Vergangenheit zu erinnern.


  Unwillkürlich schossen ihr Mrs. Corbetts Worte durch den Kopf. In mancher Hinsicht waren sie prophetisch; falls dieser Mann wirklich der goldene Apfel des Schicksals in ihrem Schoß war, hatte sie schon mehr als einmal kräftig abgebissen. Und sie hatte die Absicht, noch einmal zuzubeißen; so lange, bis er sich erinnerte, wer er eigentlich war, und sie verlassen würde.


  Mit diesem Gedanken gelang es ihr, wirksam die Vorstellung zu unterdrücken, dass sie ihn –da er in der Lage zu sein schien, gegenüber einer Frau die zweite Geige zu spielen –vielleicht, ganz vielleicht sogar, bei sich behalten könnte.


  Nein, ungeachtet dessen konnte sie es nicht. Weil er nicht bleiben würde. Die nächtlichen Lektionen bezeugten seine beachtlichen Erfahrungen auf diesem Gebiet. So viel sie wusste –und so viel er wissen konnte wartete in England vielleicht sogar eine Ehefrau auf ihn.


  Kein Gedanke hätte die wilden, romantischen Vorstellungen, die in ihr aufgekeimt waren, besser ersticken können. Linnet mahnte sich, realistisch zu bleiben. Schon bald würde er sich an diese Frau erinnern und gehen… und dass überhaupt wilde und romantische Vorstellungen in ihrem Kopf aufgetaucht waren, bewies doch nur, dass es das Klügste und Vernünftigste war, alles zu tun, was in ihrer Macht stand, um seiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen. Damit er abreisen konnte, bevor sie anfing, sich nach Dingen zu sehnen, die niemals eintreten würden.


  Sie schaute ihn an.


  »Es ist nicht weit nach Torteval. Ins Dorf. Wir sollten hinreiten und uns erkundigen, ob dort jemand was über das Schiffswrack erfahren hat.«


  Er sah zu ihr und tippte sich an den Kopf.


  »Reite voran.«


  Entschlossen, den Schlüssel zu seinem Gedächtnis zu finden, damit er wieder auf seinen Weg zurückkehren konnte, lenkte Linnet ihr Pferd nach Osten.


  Sie ritten nach Torteval hinein, in das Dorf, das just groß genug war, um eine kleine Taverne zu beherbergen. Nachdem sie die Pferde angebunden hatten, folgte Logan Linnet nach drinnen. Die Leute aus dem Dorf grüßten sie eifrig; es war offenkundig, dass sie bekannt, beliebt und respektiert war. Als sie Logan vorstellte, wich der Eifer allerdings der Neugierde.


  An den Tischen saßen alte Seemänner und Farmer; jung war niemand.


  »Sie haben aber ein teuflisches Glück«, gab ein älterer Seebär ihm zu verstehen, »wenn Sie aus der Richtung, aus der Sie gekommen sind, den Pleinmont Point verpasst hätten, wären Sie in die offene See gespült worden. Nächster Halt Frankreich.«


  Logan zog eine Grimasse.


  »Ich bin auf den Kopf geschlagen worden. Leider fehlt mir immer noch die Erinnerung daran, wohin mein Schiff eigentlich segeln sollte.«


  Linnet streifte sich die Handschuhe ab und setzte sich auf eine Bank an dem langen hölzernen Tisch, um den die Leute sich versammelt hatten.


  »Hat hier in der Gegend irgendjemand irgendwas gefunden oder irgendwas Ungewöhnliches erfahren?« Sie schaute die Wirtin an, die aus der Küche gekommen war. »Bertha, ist dir vielleicht zu Ohren gekommen, dass Teile des Wracks angeschwemmt worden sind?«


  Bertha schüttelte ihr lockiges Haupt.


  »Nein, Miss. Wäre es aber garantiert, wenn die Teile hier angelandet wären. Wir haben nur gehört, dass es ein Wrack gegeben hat. Also haben die Leute in der Gegend Ausschau gehalten. Aber niemand hat was gesehen, noch nicht mal irgendwelchen Kleinkram.«


  Linnet warf Logan einen Blick zu.


  »Immerhin, den Versuch war es wert.« Dann sah sie wieder zu Bertha. »Wenn wir schon mal hier sind, bring uns doch bitte zwei Teller von deinem Fischtopf, Bertha. Und zwei Becher Cidre.«


  Bertha knickste und stob in die Küche. Logan hatte begriffen, dass sie in der Taverne zu Mittag essen würden, schwang das Bein über die Bank und setzte sich zu Linnet.


  Einer der alten Seeleute beugte sich zu Linnet vor:


  »In Roquaine Bay wurde auch kein Plunder angeschwemmt? Nichts?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Meine Männer haben die Stelle überprüft. Niemand hat was gefunden. «


  »Dann sieht es so aus, als sei das Schiff draußen vor der Bucht an dem Riff zerschellt. Nordwestlich der Spitze. Bedenkt man die Richtung, aus der der Sturm zuletzt geblasen hat, muss das Schiff unsere Küsten vollständig verfehlt haben, wenn es nicht in die westliche Bucht gespült worden ist.« Der Matrose schaute Logan an. »Wenn es sich tatsächlich so verhält, dann gibt es nichts, was Ihnen helfen könnte, das Gedächtnis wiederzuerlangen. Nirgendwo auf der Insel.«


  Die Männer mit den verwitterten Gesichtern nickten.


  Bertha erschien mit zwei randvollen und dampfenden Tellern, die sie mit einer Verbeugung vor Linnet und Logan abstellte.


  »Bitte schön! Das wärmt Sie erst mal auf, bevor Sie sich wieder auf den Weg machen. Es kommt Wind auf. Den Apfelwein bringe ich Ihnen sofort. «


  Das Gespräch wandte sich dem Dauerthema der Seeleute zu, dem Fang, der an diesem Tag vermutlich ins Netz gehen würde. Logan kümmerte sich um den überraschend wohlschmeckenden Fischtopf und lauschte der plätschernden Unterhaltung.


  Auch Logan war zum Aufbruch bereit, als Linnet sich erhob und sich von ihrer Gesellschaft verabschiedete. In seiner Tasche suchte er nach einer Geldbörse, als es ihm wieder einfiel.


  Linnet winkte Bertha zu und bat darum, den Betrag auf die Tafel von Mon Cœur zu setzen. Stirnrunzelnd folgte Logan ihr aus der Taverne und zu den angebundenen Pferden.


  Er half Linnet in den Sattel, hielt sie oben fest und fing ihren Blick auf.


  »Wenn ich Stiefel von Hobys trage, muss ich doch auch irgendwo Geld haben. Sobald ich mich erinnern kann, zahle ich dir die Summe zurück.«


  Sie zog die Brauen hoch.


  »Ich dachte, du könntest sie mir heute Nacht schon zurückzahlen.«


  Er kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.


  »Das dürfte wohl kaum eine ausreichende Entschädigung sein.«


  »Dann sorg dafür, dass sie ausreichend wird.« Linnet erwiderte seinen Blick. »Es wird dir gelingen, davon bin ich überzeugt. Wenn du dich nur genug anstrengst.«


  Damit drückte sie ihrer Stute die Absätze in die Flanken und stob auf dem Pfad davon.


  Logan zügelte Storm, der mit den Hufen auf der Stelle trat, während er Linnet nachschaute. Und dann, sein Stirnrunzeln hatte sich zu einer grimmigen Miene verzogen, lockerte er die Zügel und galoppierte ihr nach.


  Nachdem sie zum Haus zurückgekehrt waren, bestand Logan darauf, ihr auf dem Anwesen behilflich zu sein, wo er es nur vermochte –was an diesem Nachmittag zu bedeuten hatte, den anderen Männern zu helfen, einen neuen Zaun zu errichten, um eine kleine Herde Rehe und Hirsche zu schützen. Linnet hatte die Tiere importiert, um sie zu züchten und die Fleischversorgung sicherzustellen.


  Er warf sich in die Arbeit und blendete seine Frustration aus, sich nicht erinnern zu können. Und seine Frustration in Bezug auf sie. Ihr Vorschlag, dass er ihr ihre Gastfreundschaft mit Sex entgelten sollte, hatte ihm schon nicht gefallen, als er ihn das erste Mal gehört hatte. Und er war sogar noch mehr verärgert, dass er sich in seinen Skrupeln hatte überrennen lassen –dass er sich letzte Nacht hatte verlocken lassen, ihr Spiel zu spielen.


  Dass sie weiterhin darauf beharrte, ihre nächtlichen Spiele in diesem Licht erscheinen zu lassen, ließ ihn… er wusste nicht genau, wie er es ausdrücken sollte. Aber es fühlte sich ungemein gut an, den Spaten in den Erdboden zu stoßen, um ein Loch für einen Pfosten auszuheben.


  Natürlich war er sich seiner Verwundung bewusst, merkte, dass sie ein wenig pochte, dass die Haut zerrte; aber solange er seine linke Seite schützte, war er nicht zu sehr eingeschränkt. Seine Kraft hatte er größtenteils wieder zurückgewonnen, und da er Rechtshänder war, konnte er den Fäustel härter schwingen als alle anderen Männer vor Ort.


  Also grub er, und er schlug, und mit den anderen Männern hievte er die Pfosten an ihren Platz und die Zaunlatten in die Fugen und achtete nicht auf die Frauen, die ihnen mit kritischem Blick zuschauten.


  Linnet stand unter einem Baum und beobachtete, wie ihr Pferch für das Damwild langsam Gestalt annahm. Den Pferch konnte sie nur gutheißen, denn sowohl vom Umfang her als auch in der Höhe hatte die Einzäunung genau die passende Größe. Bezüglich ihres jüngsten Streuners war sie sich da nicht so sicher, ohne sich doch wirklich beklagen zu können. Der Bau von Einzäunungen gehörte nicht zu ihren großen Stärken. Er schien allerdings genug zu wissen, um Vincent, Bright, Gerry und die anderen zu dirigieren. Dem Respekt nach zu urteilen, mit dem seine »Vorschläge« quittiert wurden, hatte er die Dinge jedenfalls wieder fest in der Hand.


  Er packte nach Kräften mit an. Trotz des kalten Windes und der grauen Wolken, die sich am Himmel zusammenballten, hatten die Männer ihre Jacken ausgezogen und arbeiteten im Hemd, mit oder ohne Weste. In Logans Fall ohne. Linnet beobachtete, wie sich seine Muskeln unter der feinen Baumwolle eines alten Hemdes von ihrem Vater wölbten und bewegten, zusammenzogen und wieder entspannten, als er den letzten Pfosten ins Loch hievte.


  Sofort schnappte er sich eine Schaufel und fing an, das Loch zuzuschütten. Young Henry rannte zu ihm und wollte helfen; sogar aus der Entfernung erkannte Linnet noch eine gewisse Ehrfurcht in der Miene des Jungen.


  Sie schniefte kaum hörbar. Alles schön und gut, aber… war das Logans Art, die Waagschale wieder ins Gleichgewicht zu bringen, anstatt ihr im Bett zu gehorchen? Aus ihrer Perspektive schuldete er ihr nichts. Für jeden anderen Mann in seiner Lage würde sie genauso handeln und nichts anderes erwarten als tief empfundenen Dank –aber ihre Affäre war bewusst eingefädelt worden, mehr durch sein Zutun als durch ihres, und in diesem Lichte war ihre Forderung, dass er sie in den Angelegenheiten unterrichtete, in denen er als Experte galt, vollkommen vernünftig. Und doch, obwohl er bei ihr liegen wollte, hatte er weder letzte Nacht noch heute Nachmittag darauf gebrannt, sich auf ihren Vorschlag einzulassen.


  Nach all dem, was sie an diesem Tag schon erledigt hatten, und nachdem sie ihn vorhin provoziert hatte, hatte er darauf bestanden, ihr einen Damwildpferch zu bauen.


  Linnet verschränkte die Arme, als der letzte Abschnitt der Einzäunung platziert und gesichert worden war. Nachlässig schwang er einen Fäustel, für den sie zwei Hände brauchen würde, um ihn auch nur anzuheben, und ging zu Vincent und Bright am Gatter hinüber.


  Die Botschaft war unmissverständlich. Er würde seinen Einsatz erst beenden, wenn der Pferch vollkommen fertiggestellt war.


  Sie richtete den Blick durchdringend auf seinen Rücken. Ihr war klar, dass die männliche Gattung sie mehr als nur ein bisschen attraktiv fand. In dieser Hinsicht benahm Logan sich ganz typisch. Warum also sollte er ihrem Vorschlag nicht folgen?


  Höchstwahrscheinlich deshalb nicht, weil ihm die Sprache nicht passte, in der er formuliert war.


  Die anfängliche Zurückhaltung vergangene Nacht war seinem Ehrgefühl entsprungen. Mochte sie auch nicht einverstanden sein, respektieren konnte sie es in jedem Fall. Und je mehr er sich an den Mann erinnerte, der er war -Kavalleriekommandeur, Gentleman –, desto mehr würde sein Ehrgefühl sich wieder zu Wort melden. Wenn sie allerdings keine Ausrede hatte, ihm zu gestatten, sie in jenen Dingen zu unterrichten, die sie in ihrem Alter eigentlich wissen sollte, offensichtlich aber von oder mit jemand anders nicht lernen konnte –welchen Grund sollte sie dann haben, sich ihm hinzugeben?


  Welche andere Ausrede sollte sie haben können, sich mit ihm ins Bett zu legen?


  Sie fühlte sich wie Königin Elisabeth, die sich wegen Robert Dudley den Kopf zerbrach. Immerhin hielt sie Logan für vertrauenswürdiger, für weniger machtgierig, als Dudley es gewesen war.


  Aber wie Elisabeth fühlte sie sich wie im Ringkampf mit einer Beziehung, die sich in eine Richtung zu entwickeln drohte, die sie nicht wünschte.


  Auf eine Weise, die nur zu Herzschmerz führen konnte.


  Also nein. Logan würde ihre Wünsche akzeptieren und ihnen entsprechen müssen; es bot größere Sicherheit. Denn wenn ihr Zusammenspiel auf dieser Basis verlief –in den Bahnen eines beinahe wirtschaftlichen Austausches –, dann würden wahrscheinlich weder er noch sie vergessen, dass das, was in ihrem Bett geschah, nichts mit ihrem Herzen zu tun hatte.


  Und weder sie noch er würden größere Erwartungen hegen.


  Schließlich hoben die Männer das Gatter an seinen Platz und befestigten es. Gemeinsam traten sie zurück und betrachteten ihr Werk –den Pferch –, bewunderten ihre gelungene Arbeit und beglückwünschten sich.


  Die Burschen sammelten das Werkzeug ein. Logan trennte sich von der Gruppe und bückte sich, um seine Jacke von dem Pfosten zu nehmen, über den er sie geworfen hatte -und Linnet sah, dass die Bandage um seinen Oberkörper hin und her rutschte.


  Sie presste die Lippen zusammen, trat unter dem Baum hervor und wartete, während er auf dem Weg zu ihr die Jacke ausklopfte.


  Und die Brauen hochzog, während er näher kam.


  »Danke für deine Hilfe. Und jetzt komm rein. Ich muss einen Blick auf die Wunde werfen und den Verband wechseln.«


  Linnet machte auf dem Absatz kehrt und stapfte vor ihm ins Haus.


  Logan presste die Lippen zusammen und folgte ihr.


  Nachdem Logan sich unter der Wasserpumpe an der Hintertür die Hände gewaschen hatte, schlenderte er in Linnets Schlepptau gemächlich ins Badezimmer im Erdgeschoss. Ohne ein Wort zu verlieren, zog er sich die Jacke aus, setzte sich auf die Bank am Waschbecken und überließ sich ihr.


  Seine frühere Frustration hatte er durch die körperliche Arbeit weitgehend verscheucht. Aber er war neugierig zu erfahren, was wohl in ihr nagen mochte, und musterte ihren Gesichtsausdruck, als sie vor- und zurücktrat, während sie den Verband abwickelte.


  Als sie mit dem nächsten Schritt an ihm vorbeitreten wollte, fing er sie mit einem Griff um die Taille ein und hielt sie zwischen seinen Knien gefangen. Er untersuchte ihre Stirn, hob dann einen Finger und rieb sie zwischen den Augen.


  Sie riss den Kopf zurück und starrte ihn an.


  »Was soll das?«


  »Da hat sich eine Falte gebildet.«


  Prompt kehrte die Falte zurück. Wieder hob er den Finger.


  Sie schlug ihn fort.


  »Lass das.«


  »Du hast doch gar keinen Grund, die Stirn zu runzeln. Warum machst du es also?«


  Sie begegnete seinem Blick, zögerte.


  »Du machst die Sache sehr kompliziert. Es ist nur…« Das letzte Stück Verband fiel zu Boden. Sie hob es auf. »Setz dich nur hin und lass mich die Stiche überprüfen.«


  Linnet hob seinen Arm, hielt ihn zurück und richtete die Aufmerksamkeit auf die Naht. Sie atmete tief durch und stählte sich innerlich dagegen, ihm so nahe zu sein. Konzentrier dich einfach nur auf die Naht.


  Linnet untersuchte ihn und stupste ihn sanft an. Dabei dachte sie abermals darüber nach, wie er sich wohl eine solche Wunde zugezogen hatte. Nur zu gern gab sie sich der Ablenkung hin.


  »Irgendein Mann hat dir mit einem Schwert gegenübergestanden. Jemand, der wusste, wie man es führt. Rechtshänder, genau wie du. Er wollte den tödlichen Hieb anbringen, aber du hast dich zurückgezogen. Gerade noch rechtzeitig. Du musst während des Sturmes an Deck gekämpft haben. Und er muss dir die Verwundung verpasst haben, kurz bevor du über Bord gegangen bist. Du hast zwar ein bisschen Blut verloren, aber wenn du nicht ins eiskalte Wasser gestürzt wärst, wäre es noch schlimmer gekommen.«


  »Es waren zwei.«


  Sie schaute auf und stellte fest, dass er den Blick in die Ferne gerichtet hatte.


  »Nein.« Er kniff die Augen zusammen. »Das stimmt nicht. Drei waren es. Aber einen habe ich getötet… nachdem sie auf mich gesprungen sind, als ich aus dem vorderen Niedergang an Deck aufgetaucht bin. Ich bin nur aufgetaucht, um nachzusehen, was mit dem Sturm los ist.«


  Vorsichtig richtete Linnet sich auf und hielt den Atem an. Die Worte kamen ihm nur langsam über die Lippen, so als ob er die Erinnerungen Stück für Stück zusammenfügen musste.


  »Ich kannte sie nicht. Kann mich nicht erinnern, wer sie waren. Bin mir noch nicht einmal sicher, dass ich es zu jenem Zeitpunkt wusste. Aber ihre Gesichter kann ich sehen.«


  Logan verfiel in Schweigen.


  »Was siehst du?«, wisperte sie.


  »Außer dem Sturm, außer den aufblitzenden Klingen… nichts.« Plötzlich richtete er den Blick konzentriert auf ihr Gesicht. »Aber ich weiß, dass sie nach irgendetwas auf der Jagd sind, was ich bei mir hatte. Deshalb wollten sie meinen Tod. Damit sie dieses Etwas in die Finger bekommen können…« Er hielt inne; Gesichtszüge und Stimme hatten sich verhärtet, als er fortfuhr. »Es war die einzige Sache, die möglicherweise wertvoll war. Sie müssen auf der Jagd nach dem hölzernen Zylinder gewesen sein.«


  Er wollte aufstehen.


  Linnet klatschte die Hände auf seine Schultern und drückte ihn hinunter.


  »Nein! Der Zylinder befindet sich dort, wo wir ihn verstaut haben. Du kannst ihn gleich holen. Aber zuerst muss ich mir die Wunde anschauen. Waschen, trocknen und neu bandagieren. Ohne Verband kannst du mit dieser Naht noch nicht raus.«


  Der Blick, den er ihr über die Schulter zuwarf, hätte Glas schneiden können. Aber sie zeigte sich unnachgiebig und wich keinen Fingerbreit zurück.


  Logan schnaufte missbilligend und setzte sich wieder auf die Bank.


  Er ließ sie die Wunde zu Ende versorgen und versuchte, seinen bisherigen Erinnerungen einen Sinn zu verleihen. Die Tatsachen waren verschwommen und unzusammenhängend… ein paar bildliche Erinnerungen, alles andere nur Fetzen eines Wissens.


  Wenn er alles zusammenzählte… das Blut gefror ihm in den Adern. Er wusste nicht, wer seine Feinde waren oder warum sie dem Köcher nachjagten; aber ihre Niedertracht war ihm nur zu vertraut, ihre abgrundtiefe Verachtung des Lebens, ihre Rauheit, ihre unnachgiebige Boshaftigkeit –an alldem hegte er nicht den geringsten Zweifel.


  Es mochte sein, dass er sich nicht erinnerte, wer sie waren –aber er wusste genau, was sie waren.


  Der Gedanke, dass diese Boshaftigkeit ihm hierher gefolgt sein könnte, ihm möglicherweise sogar jetzt noch in diesen isolierten, vom Wind geplagten, wunderschönen Winkel der Welt folgte –Linnets Winkel, ihr Terrain das erschütterte ihn zutiefst.


  »Ich muss aufbrechen.« Er fing Linnets Blick auf, als sie das Waschtuch beiseitelegte. »Sie könnten mir hierher folgen.«


  »Unsinn.« Sie erwiderte seinen Blick. »Du hast doch die alten Seebären gehört. Wenn sie in unserer Bucht nicht angespült worden sind, dürften sie höchstwahrscheinlich verschwunden sein.«


  Logan rutschte hin und her, als sie seine feuchte Seite mit einem Tuch abtupfte.


  »Es könnte sein, dass andere warten und jetzt auf der Suche sind. Vielleicht haben sie gehört, dass es einen Überlebenden gibt. Vielleicht kommen sie her und suchen.«


  Linnet schnaufte geringschätzig.


  »Falls sie irgendwo warten, halten sie sich entweder in England auf oder sogar noch weiter entfernt. Wir hatten angenommen, dass dein Schiff Richtung Norden segeln sollte. Aber es könnte ebenso gut sein, dass es in umgekehrter Richtung unterwegs war.« Sie öffnete den Tiegel mit Salbe, tunkte zwei Finger hinein und schmierte Muriels Allheilmittel auf die immer noch gerötete, inzwischen aber heilende Wunde.


  »Und«, fuhr sie fort und trug weiter Salbe auf, »außer den Einheimischen weiß niemand, dass du dich hier aufhältst. Woher sollte jemand erfahren, dass du hier bist? Ganz besonders jemand, der nicht auf der Insel ist.«


  Sie schaute auf und sah, dass er die Zähne zusammenbiss, stellte den Salbentiegel beiseite und schnappte sich die saubere Bandage, die sie sich griffbereit gelegt hatte.


  »Am zweiten Tag, als ich hier war, sind Matt und Young Henry auf den Markt gefahren. Es könnte sein, dass sie es erwähnt haben.«


  »Nein, das würden sie nicht tun. Vertrau mir. Sie haben es nicht nötig, sich über solchen Tratsch das Maul zu zerreißen.« Als sie ihn umrundete, um den Verband zu befestigen, schaute sie ihm ins Gesicht und entdeckte Ungläubigkeit. »Falls du mir immer noch nicht glaubst, beide Burschen sind Sprösslinge eines ehemaligen Freibeuters. Sie wissen ganz genau, dass sie über alles, was aus dem Meer angeschwemmt kommt, den Mund halten müssen.«


  Logan gab es auf. Er hielt nicht genug Fakten in der Hand, um den Streit für sich entscheiden zu können. Oder auch nur, um seine aufkeimende Angst zu erklären. Denn bei seinen Verfolgern handelte es sich um Männer, vor denen jeder kluge Kommandeur sich in Acht nehmen würde –dessen war er sich ganz sicher. Und in dieser Hinsicht betraf seine Angst nicht nur ihn persönlich; sie galt Linnet und den Ihren.


  Den Grund kannte er nicht, konnte kein vernünftiges Argument Vorbringen. Aber er wusste, was er fühlte.


  Als Logan später vor der Anrichte im Wohnzimmer stand und den Köcher in der Hand hin und her drehte, konnte er immer noch nicht sagen, warum seine Gefühle so stark waren. Aber die Ahnung einer Gefahr –eines dräuenden Unheils –war unmöglich zu leugnen.


  Nach dem Dinner hockte er sich mit den Kindern ins Wohnzimmer und brachte ihnen ein weiteres Kartenspiel bei.


  Linnet saß im Armsessel und schaute zu –nicht den Kindern, sondern ihm.


  Sie konnte förmlich sehen, wie sich diese nicht greifbaren Verbindungen zwischen ihm und den Kindern herstellten. Brandon und Chester hatte er praktisch um den kleinen Finger gewickelt, kaum dass er am Strand die Augen aufgeschlagen hatte; aber Willard –Will –war älter und misstrauischer. Obwohl der Junge natürlich freundlich gewesen war, hatte er sich anfangs zurückgehalten, hatte gezögert, sich der an Heldenverehrung grenzenden Begeisterung der Jüngeren anzuschließen. Aber jetzt war Will ebenfalls bekehrt.


  Alle drei stellten Fragen. Über dies und das, typisch männliche Fragen, die Logan entweder beantwortete oder ihre Gedanken sanft in eine angemessenere Richtung lenkte.


  Auch die Mädchen, Jen und Gilly, freuten sich über seine Gesellschaft. Sie zogen zwar den kleineren Vorteil aus seiner Anwesenheit, genossen es aber einfach, den großen, starken, erwachsenen Mann in ihrer Nähe zu haben, mit dem sie freimütig umgehen konnten und bei dem sie unbewusst auch darauf vertrauten, dass er sich um sie kümmerte und über sie wachte.


  Kinder kannten sich aus. Das galt ganz bestimmt für ihre Kinder –ihre Mündel. Muriel, Buttons und sie hatten sie zur Klugheit und zur Schlagfertigkeit erzogen. Klug genug, um Fremden gegenüber wachsam zu sein, sogar misstrauisch, und bereit, selbst auf kleinste Einzelheiten zu reagieren, die nicht ganz in Ordnung waren.


  Allesamt hatten einen Blick auf Logan geworfen, hatten ihn angeschaut und auf Anhieb gewusst, dass er vertrauenswürdig war.


  Und sie irrten sich nicht. Er ging gut mit ihnen um, wusste instinktiv, wann er fest bleiben musste, wann er lachen und seinen Spott treiben durfte. Wann er freundlich sein musste. Er ging mit ihnen auf eine Art und Weise um, die John und Edgar nicht fremd war, wenngleich beide natürlich sehr stolz auf die Kinder waren. Wo die älteren Männer angestrengt nach Wegen suchten, wusste Logan einfach intuitiv, was zu tun war.


  Linnet bezweifelte, dass es ihm überhaupt klar war, denn er reagierte unverzüglich und ohne nachzudenken auf die Kinder, so, als wäre ihm die richtige Reaktion angeboren. Es ging ihr durch den Kopf, dass sie und ihre Brut bereits sagen konnten, welche Charakterzüge ihn als Mann hauptsächlich auszeichneten, während er sich immer noch den Kopf darüber zerbrach.


  Er war gut, freundlich und nachdenklich, ohne jedoch überwältigend zu sein. Ja, auch gebieterisch war er, aber nur in Bereichen, in denen er auch Erfahrung besaß. Er war ver-trauenswürdig, fürsorglich, stark und geschickt. Und nach der Reaktion auf seine jüngste Erinnerung konnte sie der Mischung auch noch »treu« und »beschützend« –in höchstem Maße beschützend –hinzufügen.


  Und sie vermutete, dass er darüber hinaus auch noch unglaublich mutig sein konnte.


  Als sie bei dieser Charakteristik angekommen war, beschloss sie, aufzuhören. Langsam klang es so, als sei er ein Heiliger –was er ganz bestimmt nicht war.


  Nur zu gut erkannte sie die diktatorische Besitzgier, die sich unter seiner Fürsorge und seinem Verhalten als Beschützer verbarg; sie hatte schließlich die gleiche Eigenart an sich. Schon aus diesem Grund würden sie und er über einen gewissen Punkt hinaus niemals zueinander passen. Für ein paar Tage, ja vielleicht sogar für ein paar Wochen würden sie einigermaßen gut miteinander klarkommen. Aber der unausweichliche Zusammenprall würde irgendwann erfolgen –und sie würde gewinnen. So war es immer. Und dann würde er abreisen –falls er bis dahin nicht längst sein Gedächtnis wiedergefunden hatte und ohnehin schon abgereist war.


  »Höchste Zeit für das Bett.« Sie erhob sich und ließ die Röcke schnurgerade nach unten fallen, während sie den Kindern einen Blick zuwarf, der ihren Protest erstickte, noch bevor sie den Mund geöffnet hatten.


  Edgar und John hatten sich bereits zurückgezogen. Buttons mühte sich, ihr Gähnen zu unterdrücken. Muriel hob den Blick von ihrem Strickzeug und lächelte über den Rand ihrer Brillengläser.


  »Allerdings. Es ist schon spät.«


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis Linnet allein mit Logan im Wohnzimmer saß. Nur eine einzige Kerze brannte, während das Geräusch der Schritte auf der Treppe verklang.


  Mit hochgezogenen Brauen schaute sie ihn an, fragte ihn wortlos, warum er noch geblieben war.


  »Ich meine mich zu erinnern, dass du gestern Abend irgendwas von ›die Runde drehen‹ gesagt hast.«


  Als ob sie es nicht hätte ahnen können.


  »Ich überprüfe sämtliche Fenster und Türen im Erdgeschoss. Eine Gewohnheit, die ich von meinem Vater übernommen habe.« Sie schützte die Kerzenflamme mit der Hand; auf dem Weg zur Hintertür lächelte sie trocken, als Logan sich ihr anschloss. »Es gab mal Zeiten, in denen Piraten und später dann Freibeuter sich in den südlichen Gefilden der Roquaine Bay herumgetrieben haben.«


  »Ich habe schon oft gehört, dass die Bevölkerung auf den Inseln von Piraten abstammt.«


  »Da hast du richtig gehört. So ist es.«


  »Gibt es hier in der Gegend noch Piraten? Oder Freibeuter?«


  Linnet lächelte.


  »Sie sind näher, als du vielleicht glaubst. Aber keine Bedrohung für dich, und noch weniger für den Haushalt.«


  Als sie die Hintertür erreicht hatte, ließ sie den Zwillingsbolzen an seinen Platz gleiten. Und als sie ihren Weg fortsetzte, täuschte sie vor, nicht zu bemerken, dass Logan die Tür untersuchte und vorsichtig an ihr ruckelte.


  Nachdem sie ihre Runde gedreht hatte, trennte sie sich im ersten Stock von ihm und ging nach oben, um nach ihren Schützlingen zu sehen. Logan schaute ihr nach, stellte sich vor, wie sie sich über die kleinen Betten beugte, die Decken feststopfte und den Kindern ein Küsschen auf die Stirn drückte.


  All das tat, was eine fürsorgliche Frau –eine Mutter –tat, obwohl sie nicht die Mutter der Kinder war.


  Logan war sich immer noch nicht sicher, was er von diesem Haushalt halten sollte. Aber je länger er hier verweilte, desto stärker bemerkte er, dass das Haus trotz aller Zwanglosigkeit funktionierte. Denn all diejenigen, welche in ihm lebten, versorgte es mit dem, was für ein erfülltes, glückliches und zufriedenes Leben notwendig war.


  Und für ein sicheres Leben, soweit Linnet es garantieren konnte.


  Logan betrat ihr Zimmer. Schloss die Tür, ging zum Fenster, wie er es auch die Nacht zuvor getan hatte, und schaute hinaus. In der vergangenen Nacht war er überzeugt gewesen, dass die Sicht ihn nur angezogen hatte, weil sie nach England wies; aber in Wirklichkeit lag es an der Ruhe und an dem Frieden, dass ihn diese Sicht trotz der schneidenden Winde unter den trüben Wolken fesselte.


  Draußen vor dem Fenster regierte die Natur über die raue, ruppige, urtümliche Landschaft. Und doch, seit Jahrhunderten lebten hier Menschen –möglicherweise schon länger als in England. Die Rauheit, die Ursprünglichkeit erinnerten ihn an Glenluce; anders als dort waren die Elemente hier als Vorboten einer Aufregung zu deuten, eines Abenteuers und auch einer Aufheiterung, während die Dunkelheit und das Graue fehlten, die für Schottland typisch waren.


  Dies war sein Heim –und doch auch nicht; vertraut und doch anders, irgendwie einladender. Vielleicht lag es daran, dass sich dieses unausweichliche Gefühl in ihm eingenistet hatte, das Haus beschützen und vor jeder Bedrohung verteidigen zu müssen.


  Noch nie zuvor hatte er das Bedürfnis, von etwas Besitz zu ergreifen, so tief in sich verspürt –nirgendwo und für niemanden. Es mochte sein, dass sein Gedächtnis immer noch lückenhaft war, aber an diesem Bedürfnis gab es keinerlei Zweifel.


  Wie er auch völlig davon überzeugt war, dass Linnet sein Anrecht leugnen würde, so zu empfinden. Es steckte weder Vernunft noch Logik hinter seiner felsenfesten Überzeugung, dass er –aus welchen Gründen auch immer –der Beschützer dieser Unschuldigen und dieses Fluchtortes war; vielmehr verhielt es sich so, als wäre er mit einem Bann geschlagen –in den Bann des Hauses. Oder in Linnets Bann. Vielleicht auch beides.


  Ungeachtet dessen fühlte Mon Cœur sich an, als sei es das Schloss, in den sein Schlüssel passte.


  Die Tür wurde geöffnet. Er drehte den Kopf, als Linnet eintrat.


  Nachdem sie ihn entdeckt hatte, stellte sie die Kerze auf der hohen Kommode ab und ging zielsicher und mit einem gewissen Interesse auf ihn zu. Wieder trug sie eines ihrer feinen Wollkleider, eine schlichte, bescheidene Ausführung in rauchigem Grün, dessen Ärmel die eleganten Konturen ihrer Arme betonten. Der Ausschnitt zog seinen Blick auf die Schwellung ihrer Brüste, und die Röcke, die um ihre Beine schwangen, schienen mit ihm zu flirten und seine Sinne zu kitzeln.


  Er hatte den Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet und machte sich innerlich darauf gefasst, dass sie ihn gleich darauf drängte, ihr »Arrangement« fortzusetzen; dass er ihr die Gastfreundschaft mit der Pflicht lohnte, sie die Eigentümlichkeiten der körperlichen Liebe zu lehren.


  Ihres Körpers. Und seines.


  Logan wollte es nicht. Wollte sich nicht dazu bringen, Linnet auf diese Weise zu behandeln, sie mit solchen Augen zu sehen und ihren Körper als Teil eines Tauschhandels zu betrachten. Er würde sich überglücklich schätzen, wenn er sie lieben dürfte –mit Körper, Geist und Seele –, sofern sie ihn wollte –sofern sie aus freien Stücken bei ihm sein und diese Seite des Paradieses mit ihm erkunden wollte, ohne den Hinweis auf Pflichten oder Zwänge.


  Er wollte auf einer anderen Ebene mit ihr umgehen. Mann und Frau, Gentleman und Lady, Liebender mit Liebender; wollte nicht, dass irgendeine andere Überlegung sich in das mischte, was sie gemeinsam hatten, es färbte oder beschädigte.


  Als sie vor ihm stehen blieb und ihm in die Augen schaute, wollte Logan es ihr sagen, wollte die richtigen Worte finden und ihre Beziehung neu schreiben, sie auf einen schlichten, direkten und überlieferten Weg schicken –dem einen, den er bisher mit keiner anderen Frau eingeschlagen hatte und nur mit ihr gehen wollte.


  Er wusste auch, was er hätte sagen müssen –aber ihm fehlten die Worte.


  Ungeachtet dessen hätte er sie auch gar nicht aussprechen können. Unsicherheit und fehlendes Gedächtnis zwangen ihn zum Schweigen.


  Noch immer wusste er über seine jüngste Vergangenheit nicht Bescheid, noch nicht einmal, ob nicht irgendwo eine Ehefrau auf ihn wartete. Eigentlich glaubte er es nicht, aber die Möglichkeit bestand immerhin.


  Es war eine Sache, dass Linnet selbst diese Liebesnächte angeregt, ja sogar auf ihnen beharrt hatte; das mochte sein Ehrgefühl nicht gutheißen, womit er aber leben konnte, da er keine echte Wahl gehabt hatte. Weil sie ihm keine Wahl gelassen hatte. Aber den Mund zu öffnen und zu sprechen und sie zu dem Glauben zu führen, dass mehr zwischen ihnen sein könnte, auch wenn er es gar nicht sicher behaupten konnte –das würde nur ein Schurke tun.


  Logan schaute ihr in die Augen, die im Mondlicht glänzten. Ihm war klar, dass es ihm nicht gefallen würde, wohin sie ihn gleich lenkte. Und doch, bis er nicht alles über je-nen Logan Monteith wusste –den Mann, der er jetzt war, die Verpflichtungen, die er übernommen hatte und erfüllen musste –, verharrte er hilflos auf ihrem Terrain und musste ihre Wünsche erfüllen.


  Linnet warf ihm einen forschenden Blick zu, prüfte, was es in den feinen Konturen seines Gesichts zu entdecken gab.


  »Du denkst zu viel nach.« Er überlegte, wie er widersprechen konnte, ihre Lage diskutieren, während sie seinen dunklen Blick festhielt. »Hör auf, dich zu widersetzen. Du weißt, dass es sinnlos ist. Und du stehst immer tiefer in meiner Schuld. Wie willst du sie also begleichen?«


  Linnet fühlte sich unendlich schamlos –und verspürte nur den Hauch eines schlechten Gewissens –ihren Entschluss zu verfolgen und ihn auf diese Art an seine Pflicht zu erinnern, obwohl sie wusste, dass er es nicht schätzte. Aber es war der einzige Weg, die Beziehung zu kontrollieren und zu diktieren.


  Zu gewährleisten, dass sie oberflächlich blieb.


  Zu gewährleisten, dass er sich nicht ermutigt fühlte zu glauben, dass mehr war. Mehr sein könnte. Dass sie jemals den Wunsch nach mehr verspüren könnte.


  Er blickte sie fester an.


  »Was willst du von mir? Welche Lektion soll ich dir heute Nacht erteilen?«


  Logan hatte die Stimme gesenkt. Sie verbarg ein Lächeln; es schien, als würde er sich fügen.


  »Ich will mehr lernen. Ich will, dass du mir noch mehr zeigst als das, was wir schon gehabt haben.«


  Er presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. «Du wirst dich genauer äußern müssen.«


  Sie kniff die Augen zusammen. Vielleicht hatte sie doch zu eilig angenommen, dass er sich unterwarf. Denn wie sollte sie sich genauer äußern können, wenn sie so wenig wusste… Sie lächelte. Verschlagen.


  »Ich möchte, dass du mich als deine Sklavin behandelst. Als deine Lustsklavin.«


  Logan riss die Augen auf.


  Sie bemühte sich um ein noch breiteres Lächeln.


  »Als weibliches Wesen, das dir gegeben wurde, damit du mit ihm verfährst, wie du willst. Einzig und allein nur, damit du in deinen mächtigsten Begierden schwelgen kannst.« Mit unendlicher Schamlosigkeit zog sie eine Braue hoch. »Ist das genau genug?«


  Grimmig presste er die Lippen zusammen. Seine Augen waren die dunkelste Mitternacht.


  »Du hast keine Ahnung, worum du mich bittest. Versuch es doch noch mal anders. Das kannst du jedenfalls nicht wollen.«


  Sie zog die Brauen noch höher, wirkte arrogant und selbstsicher.


  »Ich weiß sehr wohl, was ich will. Dein unverstelltes Verlangen. Ich will wissen und erleben, was es bedeutet, diesem Verlangen zu begegnen. Wie es sich anfühlt, deine mächtigsten Wünsche zu erfüllen.«


  Logan starrte ihr in die hexenhaften grünen Augen, sog den Anblick ihres stolzen, arroganten Gesichts in sich ein -und spürte, wie in seinem Innern alles einstürzte.


  Er fühlte sich wie ein Raubtier vor dem Sprung auf die Beute. Was für ein sexuelles Festmahl wurde ihm da serviert… aber nein, das durfte er nicht.


  Sie reckte ihm das Kinn entgegen und erwiderte seinen Blick. Sturheit sprach aus jeder Faser ihres Körpers.


  »Heute Nacht«, beharrte sie herausfordernd, »das ist mein Preis.« Immer noch hielt sie seinen Blick fest. »Und ich glaube, du bist verpflichtet, ihn zu zahlen.«


  Angestrengt versuchte er, nicht zu antworten. Erzitterte förmlich in dem Impuls, sie zu packen und zu verschlingen. Wie hatte all das nur geschehen können? Jedes Mal, wenn er glaubte, sie kontrollieren zu können, wagte sie sich einen Schritt weiter auf das Terrain hinaus –und zerrte ihn mühelos mit sich.


  Falls er tat, wonach sie verlangte…


  Du hast keine Ahnung, wonach du gerade verlangt hast.


  Wahre Worte. So wahr, wie sie wahrer nicht sein konnten. Er spürte bis ins Mark, dass sie keine Ahnung hatte. Denn verglichen mit ihm war sie unschuldig. Warum sie ihn in diese besondere Richtung schubste –er konnte es nicht sagen. Aber im Lichte besagter Unschuld würde sie ihn vielleicht nie wieder drängen, wenn er gehorchte –oder auch nur halb gehorchte. Zumindest nicht auf einen so gefährlichen Pfad.


  Und eins wollte er in ihren Augen ganz bestimmt nicht sehen: Angst. Mit ein wenig Glück würde vielleicht auch nur ein Stupser, ein Vorschlag ausreichen, sie vor weiteren gefährlichen Spielen zurückschrecken zu lassen –mit ihm oder jemand anders.


  Der Himmel möge verhüten, dachte er, dass sie es mit jemand anders ausprobiert.


  Dieser Gedanke war es, der sein Schicksal besiegelte. Lieber ich als irgendjemand anders, dachte er weiter. Wenn er diese verdammte Hexe tatsächlich beschützen wollte, dann schlug er genau den richtigen Kurs ein, wenn er den Fehdehandschuh aufhob, den sie ihm vor die Füße geschleudert hatte.


  Nur um sicherzustellen, dass sie ihn nie wieder schleuderte.


  »Einverstanden.« Logan nickte. »Heute Nacht bist du meine Lustsklavin. Du sprichst kein Wort, es sei denn, dir wird eine Frage gestellt. Und jedem Befehl, den ich dir erteile, hast du unverzüglich zu gehorchen. Ohne jegliches Zögern.«


  Ihre Lippen zuckten in verhaltenem Triumph, als sie den Kopf senkte.


  »Hol den Kerzenhalter.«


  Sie drehte sich um und ging zur Kommode, während er es sich im Armsessel vor dem Fenster bequem machte. Mit dem Kerzenhalter in der Hand kehrte sie zurück.


  »Stell ihn auf den Tisch am Bett.«


  Linnet gehorchte und schaute ihn an.


  Er zeigte auf eine Stelle nur wenige Zoll vor seinen Füßen. Gehorsam stellte sie sich vor ihm auf. Wolkenverhangenes Mondlicht und das Licht der Sterne flossen ins Zimmer, und tauchten sie zusammen mit dem Kerzenschein in einen Schimmer, während er größtenteils im Schatten blieb.


  Er fing ihren Blick auf.


  »Zieh dich aus.«


  Lächelnd gehorchte sie. Offenkundig hatte sie begriffen, dass sie ihre Rolle einerseits ohne Hast zu spielen hatte, andererseits ohne unnötiges Zögern.


  Logan beobachtete sie, während sie sich enthüllte, ihre langen Gliedmaßen zeigte, ihre köstlichen Kurven, wie überzogen mit Alabasterweiß. Er überlegte kurz, ob sie ihr Haar herunterlassen sollte, entschied sich aber dagegen, denn die wellige Masse würde zu viel ihres Körpers verdecken, und heute Nacht wollte er ihr keine Bescheidenheit erlauben.


  All das gehörte zu seinem Plan. Und während er ihr zuschaute, überlegte er sich noch mehr.


  Als Linnets Hemd auf den Stapel flog, der schon auf dem Boden verteilt lag, betrachtete er sie unverhohlen, ließ den Blick langsam über die hellhäutigen Kurven und Täler schweifen, über die vollen Knospen ihrer Brüste, die Vertiefungen ihrer Taille, die Hüften, die buschigen rotgoldenen Locken zwischen ihren Schenkeln. Lange, geschmeidige Schenkel, wohlgeformte Knie, anmutige Unterschenkel und zarte Füße.


  Langsam und immer noch unverhohlen abschätzend ließ er den Blick wieder nach oben in ihr Gesicht schweifen.


  »Bedecke deine Brüste mit den Händen.«


  Linnet blinzelte kurz, aber gehorchte und stützte ihre weißen Rundungen mit den Handflächen.


  »Massiere sie.« Er gab die Richtung an und schaute zu, wie sie gehorchte –und beobachtete den verhaltenen Ausdruck in ihren Augen. Logan überlegte kurz, wie weit er diesen Kurs einschlagen sollte, fand aber, dass es ihm das Leben nicht unbedingt leichter machte.


  Während er ihre Hände an den überquellenden Brüsten beobachtete, fasste er nach oben und löste den Knoten seines Halstuchs, zupfte es langsam auf. Die ganze Zeit über wusste er, dass sie ihn anschaute.


  Langsam erhob er sich und kam zu ihr.


  »Mach weiter.« Ohne jede Hast umkreiste er sie und blieb weniger als eine Fußlänge hinter ihrem Rücken stehen.


  Er legte ihr das Tuch über die Schulter. Offenkundig, wollte er es später noch benutzen –wofür, das überließ er fürs Erste noch ihrer Fantasie.


  Dann schloss er die Handflächen über ihre Schultern und fing an.


  Linnet musste sich anstrengen, aufrecht stehen zu bleiben und das Rückgrat gerade zu halten, während seine harten Hände und seine langen, starken Finger das Kommando über ihre Sinne und über ihren Willen übernahmen.


  Seine Hände vagabundierten so besitzergreifend über ihren Körper, dass es ihre Haut förmlich in Flammen setzte.


  Die Funken schienen von einem Nervenende zum anderen zu springen, bis jedes Stückchen ihrer Haut zu neuem Leben zu erwachen schien, bis es köstlich errötet und erhitzt war.


  Plötzlich schob er die Hände unter ihre, mit denen sie immer noch locker ihre Brüste umfasste.


  »Lass deine oben auf meinen liegen.«


  Das raue Kommando hatte er unmittelbar an ihrem Ohr ausgestoßen, schloss seine Hände und massierte sie, allerdings viel fester und mit einem ungleich verheerenderen Kenntnisreichtum als sie. Seine Finger fanden ihre Knospen und kniffen sie zärtlich, kniffen, bis sie sich auf die Zehenspitzen stellte und den Kopf zurückwarf, während sie den Rücken durchbog und nach Luft schnappte.


  Logan zog seine Hände fort und drückte ihre auf die inzwischen geschwollenen Knospen.


  »Genau so.«


  Ein Befehl, bei dem sie sich auf die Lippen biss und nur versuchen konnte zu gehorchen.


  Während seine Hände an ihrer Taille hinunterglitten, dann zurück und über ihre Hüften wieder nach unten.


  Um ihren Hintern zu liebkosen. Zu erforschen, zu untersuchen. Unverhohlen besitzergreifend.


  Die Nachtluft wurde langsam kalt, während sich zarter Tau auf ihre fiebernde Haut zu legen schien.


  Ohne sie zu warnen, legte er eine Hand um ihre Hüfte, während er mit der anderen die Rundungen ihres Hinterns umfasste –sie einmal ausgiebig streichelte, lang und beruhigend –, bevor er mit einem Finger in sie eindrang.


  Ihr stockte der Atem. Sie bekam keine Luft mehr. Schloss die Augen –und spürte ihre eigene Hand auf der Brust, spürte, wie sie wacher wurde und sich noch mehr anspannte, spürte, wie die Empfindungen wie der Blitz durch sie hindurchschossen.


  Linnet schloss die Hände und sog die Luft hörbar in die Lunge, als er seine eigene Hand zurückzog, aber nur um einen zweiten Finger neben den ersten zu schieben.


  Tief in ihr streichelte er sie heftig, und der Druck, den er ausübte, war nichts anderes als eine intime Invasion.


  Ihr Herz raste. Verzweifelt hielt sie ihre Knospen gefangen und drückte. Unablässig arbeiteten seine Finger in ihr, und unter ihrem Hintern ballte er die Hand zu einer Faust, um sie anzutreiben.


  Die Spannung stieg, brannte förmlich in ihr. Linnet warf den Kopf zurück und schnappte nach Luft. Sein eiserner Griff auf ihrer Hüfte lenkte sie, als sie hilflos auf seinen eingedrungenen Fingern ritt.


  Als die Erlösung näher rückte, ihr heller entgegenleuchtete, als ihre Nerven sich anspannten und beinahe zu zerreißen schienen.


  In diesem Moment wurden seine Finger langsamer und verließen sie schließlich ganz.


  Linnet riss die Augen auf, öffnete die trockenen Lippen und kämpfte darum, ihr Gleichgewicht zu behalten, während ihr beinahe die Sinne schwanden.


  Logan umkreiste sie, blieb vor ihr stehen und schaute ihr ins Gesicht. Seine Miene sah aus wie eine Maske, wie in Stein gehauen, als er ihrem Blick begegnete.


  »Lustsklavinnen müssen sich ihre Lust erst verdienen.« Er betrachtete ihre Hände, die sie immer noch um ihre Brüste geschlossen hatte. »Streck mir deine Hände entgegen. Die Handgelenke aneinandergepresst.«


  Linnet atmete unsicher ein und gehorchte. Er nahm ihr das Tuch von der Schulter und knotete ihre Handgelenke aneinander, so fest, dass sie sie zwar nicht auseinander- aber trotzdem noch vor und zurück bewegen konnte.


  »Auf die Knie.«


  Sie fühlte sich erhitzt, aber auch leer; auf faszinierende und köstliche Weise der Sache nicht gewachsen. Erregung flackerte in ihr auf, als sie sich auf die Knie hockte und zu ihm aufschaute.


  Seine Augen waren so dunkel wie die See.


  »Öffne meine Hose und nimm meinen besten Freund in deine Hände.«


  Linnet wusste nur zu gut –sie hatte genug Klatsch und Tratsch gehört –, wohin das führen sollte. Sie versuchte, nicht allzu begierig zu sein, ihre Rolle als Sklavin zu spielen, als sie die Knöpfe seines Hüftgürtels aufknöpfte, den Schlitz zur Seite schlug und seine mächtige Erregung in die Hand nahm.


  Es war nicht das erste Mal, dass sie ihn an dieser Stelle berührte, Haut auf Haut. Und doch konnte sie ihre Neugierde kaum zügeln, ihre Faszination. Ohne auf seine Anweisung zu warten, zeichnete sie der Länge nach eine Spur auf seine Männlichkeit, umkreiste die dunkelrote Spitze, schloss dann die Finger darum und drückte leicht.


  Zischend sog er die Luft ein.


  Sie spürte, wie die Anspannung ihn ansprang und gefangen hielt. Spürte, wie die Muskeln an seinem Körper fester wurden, als seine Erektion in ihren Händen stahlhart wurde. Harter Stahl, überzogen mit einer Haut aus feinem Satin. Was für ein Gegensatz! Und wie weich es sich anfühlte…


  Linnet vergaß, auf weitere Befehle zu warten, spielte, erforschte, lernte.


  Spürte, wie seine Hände in ihr Haar fuhren, unter den schweren Haarknoten, der ihr tief im Nacken hing; Finger, die ihre Locken fest umklammerten.


  »Nimm mich in den Mund.«


  Unverzüglich gehorchte sie.


  Gierig.


  Logan schloss die Augen und stöhnte auf, konnte sich nur schwer zurückhalten, als ihre Lippen über sein geschwollenes Haupt glitten, dann tiefer, und als ihr heißer Mund ihn einhüllte. Er verstärkte den Griff um ihren Kopf, um sie zu lenken. Trotzdem geriet er an den Rand des Wahnsinns, als sie ihn leckte, ihn badete und schließlich an ihm sog.


  Wo zum Teufel hatte sie das nur gelernt…


  Aber als sie sich daranmachte, ihm endgültig die Beherrschung zu rauben, bemerkte er, dass sie improvisierte. Dass sie eigentlich gar nichts wusste, sondern nur das tat, wonach ihr selbst gerade der Sinn stand…


  Der Himmel möge mir beistehen, schoss es ihm durch den Kopf.


  Als habe sie sein Flehen erhört, zog sie sich plötzlich zurück und ließ ihn los. Aber nur, um die nächste Forderung zu stellen:


  »Sag mir, wie ich es dir besorgen soll.«


  Er schlug die Augen auf und blickte zu ihr hinunter.


  Und begegnete ihrem Blick, just als sie aufschaute.


  »Mein Gebieter.«


  Das Wort drang ihr schnurrend aus der Kehle, und ihre sündhaften Lippen strichen so empfindsam über die Haut, dass er das Gefühl hatte, in Flammen zu stehen.


  Er schaute ihr in die grünen Augen… und konnte nicht mehr denken als… Gebieter? Wer ist hier eigentlich der Gebieter?


  Dann leckte sie bereits wieder an ihm, brach den Bann, und seine Hände schlossen sich über ihrem Kopf und drückten ihren Rücken näher an sich, damit sie ihm besser dienen konnte, wozu sie sich begeistert bereit erklärt hatte, als er ihr in einer Stimme, die vor Leidenschaft heiser war, die Befehle erteilte.


  Als er ihr befahl, ihn jeglicher Selbstbeherrschung zu berauben, mit der er sich noch gegen sie behauptete, und ihn auf die Knie zu zwingen…


  Sobald er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, entdeckte er ihr gerötetes Gesicht an seinem Unterleib, spürte ihr seidiges Haar über seine nackte Haut streifen… spürte, wie ihm die Kontrolle entglitt. Er sog die Luft in die Lunge, die sich wie gefangen anfühlte, und zwang sich zu handeln… zwang sich, einen Daumen zwischen ihre Lippen gleiten zu lassen und seine pulsierende Erektion aus ihrem Mund zu ziehen.


  Linnet gehorchte dem Befehl, der darin enthalten war. Hockte sich auf die Fersen, schaute fragend zu ihm auf -unerschrocken, ungebremst, ohne Zurückhaltung.


  In ihren Augen erkannte er nichts anderes als Begehren und schamlose Bereitwilligkeit.


  Lust. Und unverfälschte Vorfreude auf Lust.


  Logan presste die Hände auf ihre Schultern, zog sie hoch –und legte den Mund über ihren. Küsste sie –verzehrte sie. Leidenschaftlich, besitzergreifend, gebieterisch. Dann unverhohlen schändlich. Wie er es gerade wünschte, wie er es gerade wollte.


  Und auch, wie sie wollte.


  Linnet traf ihn, als ihre Zungen aneinanderstießen und ihr Verlangen rasch in die Höhe schoss.


  Logan konnte gar nicht genug von ihr bekommen, konnte sie gar nicht genug schmecken, auf diese Art, wild und übermütig und so offenkundig und so unwiderruflich sein Eigentum.


  Ergeben und unterworfen, aber freudig, froh, begierig.


  Gefährlich… unglaublich gefährlich.


  Eigentlich hatte er vorgehabt, sie zu lehren, wonach sie sich überhaupt nicht sehnte, wozu sie niemanden einladen sollte…


  Er riss den Mund von ihr los und wirbelte sie herum, sodass sie sich mit dem Gesicht zum Bett befand. Ihre Hände waren noch gebunden; er umfasste ihre Hüfte und hob sie hoch.


  »Die Knie auf die Kante.«


  Sie gehorchte. Die Matratze brachte ihre Hüfte auf die perfekte Höhe; ihre Knie suchten das Gleichgewicht, und sie blickte ihn über die Schulter an.


  »Schau nach vorn. Achte darauf, dass du nach vorn blickst.«


  Seine Worte waren kaum mehr als nur ein kehliges Brummen. Linnet konnte sie aber gut genug verstehen, um zu gehorchen. Ihre Brüste schmerzten, und der Puls raste, als sie darauf wartete, was wohl als Nächstes geschehen würde.


  Eine harte, heiße, männliche Anwesenheit erwartete sie, als er dicht hinter ihr stand, zwischen ihren Schenkeln, und sie wieder berührte –diesmal allerdings anders.


  Er zeigte ihr, wie Kraft auch gegen sie verwendet werden konnte, zeigte ihr, wie das Gefühl der Hilflosigkeit die Schärfe der Leidenschaft noch weiter steigern konnte, wie durch nichts mehr als nur durch Berührung ihre Sinne rasiermesserscharf geschliffen werden konnten, wie das Verlangen sich in eine Peitsche verwandeln konnte, bis sie aufschluchzte.


  Bis sie stöhnte.


  Bis ihr die Verzweiflung ins Mark drang.


  Er zeigte ihr, wie die Erwartung seiner Berührung sie erzittern lassen konnte, wie sie nach Luft schnappte, wenn es dann endlich geschah, wie sie schließlich stöhnte. Danach schluchzte und zuletzt schrie.


  Zeigte ihr, wie die Leidenschaft sich aufbaute und aufbaute und aufbaute, bis die Krallen der Gier sie ergriffen und durchrüttelten, bis sie schließlich in tausend Stücke zerbrach.


  Zeigte ihr, wie die Lust ihr förmlich die Haut abzog, wie das raue Verlangen ihr Inneres nach außen kehrte, wie aus der Lust ein wütendes Feuer werden konnte, welches sie verzehrte.


  Logan ließ die harten Hände mit unverhohlener Absicht über sie schweifen. Harsch und bezwingend trieb er sie immer weiter. Sofern er sich früher schon besitzergreifend gezeigt hatte, entfachte er jetzt eine wahre Feuersbrunst in ihr –und ließ ihr keine andere Möglichkeit, als diese Brunst hinzunehmen und toben zu lassen. Sich ihr hinzugeben. Sich verzehren zu lassen.


  Schwindlig und mit geschlossenen Augen kämpfte sie darum, sich aufrecht zu halten und zu verhindern, dass ihr der Kopf in den Nacken sank. Versuchte, nicht darauf zu achten, wie ihre Atemstöße sich in Keuchen verwandelten, dann in Schluchzer.


  Gierig schoss die Leidenschaft in ihr auf, flammte hell wie ein Komet, raste brennend über ihre Haut und breitete sich unter ihr aus, bis sie sich endlich wie ein Fieber aufbaute.


  Bis sie wieder loderte.


  Bis ihr die ursprünglichste Leidenschaft flüssig durch die Venen rann.


  Bis ihr Unterleib sich vor Verlangen anfühlte wie ein leerer Glutofen und sie das schmerzhafte Verlangen empfand, ihn in sich zu spüren. Bis sie der Versuchung widerstehen musste, sich unter ihm zu drehen und zu winden.


  Seine sündhaften Finger hörten nicht auf, sie zu massieren, jede Rundung in Besitz zu nehmen, jede intime Wölbung und Einbuchtung. Immer noch befand er sich hinter ihr und fing wieder an, ihre Öffnung zu provozieren, um sich einfach nur zu bestätigen, dass sie bereit war, nass und heiß und feucht und bereit, ihn aufzunehmen.


  Linnet schnappte nach Luft, als sie bemerkte, dass er näher kam. Seine Finger zwischen ihren Schenkeln drängten weiter nach vorn; die breite Spitze eines Fingers umkreiste die pulsierende Knospe, die sich unter ihren Locken verbarg, und sandte Spiralen der Erregung durch ihren Körper, sodass ihre Lust höher und höher stieg.


  »Was willst du?« Seine Worte klangen wie ein kehliges Wispern direkt an ihrem Ohr.


  »Ich will dich in mir.« Linnet hatte die Augen geschlossen und leckte sich über die Lippen. »Tief in mir. Jetzt.«


  »Gut.«


  Sie spürte ihn an ihrem Rücken, spürte, wie er eine Hand flach zwischen ihre Schulterblätter gepresst hatte und sie nach unten zwang.


  »Beug dich nach vorn. Stütz dich mit den Ellbogen auf das Bett.«


  Das Verlangen kroch ihr über die Haut, als sie gehorchte. Mit festem Griff umklammerte er ihre Hüften.


  Für den Bruchteil einer Sekunde war sie gewarnt –ein Bruchteil nur für ihre Nerven, für jeden Sinn, den sie besaß, der sich erwartungsvoll auflud –und dann fuhr er in sie hinein –hart, tief, mächtig und mit Bestimmtheit.


  Fuhr in die glühende Höhle, die ihre Öffnung nurmehr war.


  Konnte das Stöhnen nicht unterdrücken, als er sie erfüllte, sich zurückzog und dann abermals mächtig in sie hineinstieß, bis ihr Stöhnen sich in ein ersticktes Schluchzen wandelte.


  Der Stoff seiner Hose stieß gegen die empfindlich gewordene Haut an ihrem Hintern und erinnerte sie, dass er noch immer nahezu vollständig angekleidet war, während sie… während sie sich nackt und hilflos mit gebundenen Händen vor ihm auf das Bett beugte und ihm ihre Scheide schamlos anbot.


  Noch eine Steigerung der Erregung, noch ein tieferer Besitz.


  Linnet schluchzte, keuchte und war kaum in der Lage, mehr zu tun, als den Kopf von einer Seite zur anderen zu schütteln, während er weiter in sie hineinstieß und sie ihn begeistert –wirklich begeistert –willkommen hieß. Als sie sich verkrampfte, seinen vollen Schaft begrüßte, als er sich tief in sie hineindrückte und sie erfüllte, als sie sich verzweifelt an ihren letzten klaren Gedanken festklammerte und er sie noch höher und höher auf den Gipfel der Lust trieb.


  Sie wollte jeden Moment auskosten, sämtliche erschütternden Augenblicke der Lust.


  Und kämpfte darum, sich zu bewegen, auf seinen Stößen zu reiten und den Ritt noch länger auszudehnen –bis sie bemerkte, dass es ihr nicht gelingen würde. Bemerkte, wie hilflos sie war, als er sie zur Unbeweglichkeit verdammte und unablässig und immer wieder erfüllte.


  Als er seine Männlichkeit wieder und wieder bearbeitete, seine stahlharte, feurige Erektion, die tief in ihr steckte, bis die Reibung sich anfühlte, als würden lebendige Flammen aufschießen.


  Logan hielt sie in Position, weigerte sich, ihr das Aufbäumen zu gestatten und auch, dass sie die Hüften auch nur um eine Kleinigkeit bewegen konnte, während er weiterhin in sie stieß, sich in sie hineinpresste, während er gleichzeitig spürte, dass sie sich instinktiv festklammerte und sich um ihn krampfte –die ursprünglichste und intimste Zärtlichkeit, die überhaupt nur denkbar war.


  In ihrem Kopf dröhnte es beinahe, als er härter zustieß und ihre Lust höher trieb; die Geräusche, die ihr von den Lippen tropften, waren nichts als Schluchzer des Flehens und der Unterwerfung.


  Er spürte, wie ihre Muskeln sich verkrampften, schloss die Augen und presste sich mit aller Macht so tief wie nur irgend möglich in sie hinein –hörte ihren Schrei, als sie allein kam, spürte, wie sie sich zuckend verkrampfte und ihn in sich hineinzog.


  Mit zusammengebissenen Zähnen machte er weiter, pumpte stetig in die kräftigen Zuckungen, bis er spürte, wie sie nachließen und schließlich verklangen.


  Logan schlug die Augen auf und schaute auf sie hinunter. Ihr Haar hatte sich gelöst, war nichts als ein wirrer, roter Vorhang, der ihr über die Schultern floss und ihr Gesicht verbarg, während sie die Wange keuchend und immer noch nach Luft schnappend auf die Decke legte.


  Ihre Haut glühte hellrosa wie eine Perle, glänzte vor Verlangen und verströmter Leidenschaft.


  Noch immer umklammerte er ihre Hüften mit seinen Händen, hatte den Schaft noch immer so weit wie möglich in ihr versenkt.


  Logan hatte langsamer gestoßen, solange er die Augen geöffnet hielt. Jetzt nahm er seinen Rhythmus wieder auf und versenkte seine Männlichkeit wieder tiefer in ihren sich ergebenden Körper, genoss das Gefühl, sie so offen zu haben, genoss es, dass sie sich ihm auf so intime Weise präsentierte und sich erobern ließ.


  Liebkoste sie im Innern, spürte, wie die Erregung ihn lang und lustvoll durchzitterte, und es war wie ein schwebendes Gefühl eines triumphierenden Besitzes.


  Eigentlich hatte er vorgehabt, sie gehen zu lassen und ihren Körper erneut zu nehmen, hatte vorgehabt, es in dieser Stellung zu Ende zu bringen und zu erzwingen, was sie mit dieser Lektion eigentlich hatte lernen sollen… dass sie vor Lust und Leidenschaft hilflos werden konnte, dann genommen und erobert und so benutzt, wie auch immer es ihrem Eroberer in den Sinn kommen mochte…


  Ja, er hatte angenommen, dass er genau das und nichts anderes gewollt hatte. Aber… nein.


  Linnet hatte verlangt, dass er sie benutzte, um seine stärksten Bedürfnisse zu befriedigen.


  Warum also sollte er es nicht tun?


  Er zog sich aus ihr zurück und streifte seine Kleidung ab.


  Anschließend legte er sie in der Mitte ihres Bettes auf den Rücken, flach, sodass ihr Kopf kaum die Kissen berührte. Die Arme hatte sie über den Kopf gestreckt, die immer noch gefesselten Hände zwischen die Kissen geschoben. Ihre Gliedmaßen waren schlaff; sie mühte sich ab, die Lider zu öffnen, versuchte, die Stirn zu runzeln. Nackt und auf Knien schnappte er sich ihre Knöchel, spreizte die Beine, rutschte zwischen sie und senkte seinen Körper auf ihren.


  Stützte sich auf die Ellbogen, zwängte die Hüften zwischen ihre und fing ihren Blick auf, als er unter den geöffneten Lidern die wie benommen dreinblickenden grünen Augen erkennen konnte.


  Kräftig stieß er in sie hinein.


  Sah es in ihren Augen flackern, hörte, wie sie nach Luft schnappte.


  Dann senkte er den Kopf und eroberte ihren Mund.


  Nahm ihn gierig und schamlos, forderte ihren Mund ebenso wie ihren Körper und sank in sie ein.


  Spürte, wie sie sich aufbäumte. Genau wie er.


  Spürte, wie sie sich ihm anschloss und mit ihm hemmungslos auf den Gipfel der ungezügelten Lust ritt, auf den Gipfel des schamlosen Verlangens.


  Genau das war es, was er wollte, worin sein mächtigstes Verlangen bestand –dass sie sich unter ihm ausstreckte, sodass er sie nehmen konnte, dabei aber bei ihm blieb und sich selbst tatkräftig einbrachte, und zwar jeden leidenschaftlichen Schritt auf dem Weg, den er gehen wollte.


  Unablässig und unnachgiebig erfüllte er sie. Immer wieder; als er nach ihren Knien griff und sie die Beine anhob, sie um seine Hüften schlang und ihre Hüften anhob und ihn einlud, ihn weiter trieb und ihn ritt, wie er sie ritt und unverhohlen verzehrte.


  Sie freimütig nahm. Ohne jegliche Zurückhaltung.


  Und freimütig genommen wurde. Ohne jegliche Zurückhaltung.


  Aber als er spürte, dass der Höhepunkt von ihnen Besitz ergriff und dass die Welle der Erleichterung über ihnen zu brechen drohte und dass ihr Körper sich unendlich verführerisch an seinen klammerte, musste er feststellen…


  Dann schrie sie seinen Namen und brach zusammen, und ihre Erleichterung führte zu seiner eigenen, und jeglicher Gedanke ertrank in einer Orgie von Empfindungen.


  Im Nachhall schwammen sie auf einer schweren Welle der Glückseligkeit.


  Kurz bevor er sich vollends ergab, musste er seine Niederlage eingestehen.


  Linnet hatte durchgehalten, hatte sich nicht zurückgezogen. Sie hatte keine Angst gehabt –keine Sekunde lang hatte auch nur der geringste Hauch der Zurückhaltung sie berührt. Jede Minute hatte sie ausgekostet. Jede einzelne Sekunde.


  Mit einem lang gezogenen Seufzer brach Logan auf ihr zusammen.


  Er hatte das genaue Gegenteil dessen erreicht, was er beabsichtigt hatte. Und noch mehr. Noch schlimmer.


  Ein einziger Gedanke, eine einzige Reaktion drang ihm in das erschöpfte Hirn. Wie zum Teufel hat das nur geschehen können?


  Logan hätte ahnen müssen, dass sie in seiner Macht schwelgen würde, in der Leidenschaft, in der Intensität. Noch nie war ihm eine Frau wie sie begegnet, ergo…


  Als es ihm irgendwann später gelang, sich von ihr zu heben und sich im Bett an sie zu schmiegen, hatte er den Blick starr an die Decke gerichtet… grübelnd. Darüber, was unter all der Hitze, unter dem lodernden Feuer und dank der Leidenschaft, die unbestritten Regie geführt hatte, tatsächlich aufgetaucht war.


  Was geschehen war.


  Es gab kein Zurück.


  Zweifellos war es nichts von all dem gewesen, was er im Schilde geführt hatte –und mit großer Sicherheit auch nichts, was sie erwartet hatte. Aber in ihrer Sturheit hatte sie darauf beharrt, hatte die Begegnung in die Wege geleitet, und sie hatte stattgefunden. Mit dem Ergebnis, vor dem sie jetzt standen.


  An einem Ort, den sie vorher nicht gekannt hatten.


  Logan hatte angenommen, dass sie, weil sie selbst eine dominante Persönlichkeit war, davor zurückschrecken würde, dominiert zu werden. Dass sie es nicht schätzen würde. Stattdessen war sie in seinem Besitz förmlich aufgeblüht, hatte ihn willkommen geheißen und umschlungen und so eingehüllt, dass er sich beinahe wie im Himmel gefühlt hatte –wie in der Umarmung eines Engels. Er hatte angenommen, dass sie schreiend die Flucht ergreifen würde, zumindest im übertragenen Sinn. Stattdessen –hatte sie ihn erobert.


  Und er war derjenige, der jetzt nach mehr verlangte. Der süchtig geworden war.


  Linnet hatte jeden Traum wahr werden lassen. Jedes mögliche Verlangen, das er jemals empfunden hatte.


  Selbst wenn ihm noch weitere Träume durch den Kopf geistern würden, konnte er sich ganz sicher sein, dass sie sich glücklich schätzen würde, diese Träume wahr werden zu lassen.


  Nach all dem, was geschehen war –zwischen ihnen hatte sich etwas verändert. Unwiderruflich. Logan würde nicht zurückgehen. Konnte es nicht mehr. Nicht mehr, seit er erfahren hatte, wie es war, den Himmel zu berühren und in den Armen eines Engels zu ruhen.


  Selbst wenn Linnet ohne jeden Zweifel alles Mögliche sein mochte –nur kein Engel.


  7


  14. Dezember 1822

  Mon Cœur, Torteval, Guernsey


  Wieder einmal erwachte Linnet mit dem Gefühl, erfüllt und davongetragen worden zu sein, sanft, unwiderstehlich und auf der Woge des Vergnügens und der stillen Leidenschaft… genommen worden zu sein, vollkommen entflammt und hochgeschossen, zusammengebrochen und entleert und dann mit unbeschreiblicher Herrlichkeit erfüllt, als sie niedergesunken war, um befriedigt und glückselig in den Armen ihres Liebhabers zu ruhen.


  Und als sie abermals einschlummerte, hatte Logan sich an ihre Seite geschmiegt, und sie spürte, wie seine Lippen sich verzogen. Seine neue Strategie war unabweisbar richtig. Befriedigt und beruhigt ergab er sich in die Mischung aus Wärme und Sättigung und ließ den Schlaf wieder über sich kommen.


  Er erwachte, als Linnet aus dem Bett schlüpfte. Schlug die Augen auf, hob den Kopf und schaute sie an. Dann hob er die Brauen.


  Linnet starrte in seine dunkelblauen Augen –in die selbstgefällige Männlichkeit, den selbstzufriedenen Ausdruck in ihnen –und geriet beinahe in Panik.


  Dabei geriet sie eigentlich niemals in Panik.


  »Steh nicht auf. Es ist noch zu früh. Du solltest ausruhen.« Nach dem, wie du dich letzte Nacht verausgabt hast. Und heute Morgen. Halb verzweifelt versuchte sie zu ignorieren, dass sie nackt war und ging zu ihrer Kleidung. Sie schnappte sich ein Hemd von dem Haufen auf dem Boden und zog es an.


  Schon besser. Aber sie konnte seinen Blick noch spüren -überall an ihrem Körper. Es half ihr, sich das hauchdünne Unterhemd überzuziehen. Verlieh ihr größere Sicherheit.


  Ausreichend Sicherheit, um ihm keine Beachtung zu schenken, als er sich auf die Seite rollte, um sie beim Anziehen beobachten zu können.


  Linnet hatte ihm gesagt, dass er wieder einschlafen sollte. Also würde sie nicht mit ihm sprechen. Mit dem Reden sollte sie sowieso lieber warten, bis ihr Verstand wieder richtig arbeitete.


  Es war noch früh. Früher als üblich, aber sie musste fort. Musste aus seinem Blickfeld geraten, aus seiner Reichweite, bevor sie irgendetwas Dummes tat.


  Wie beispielsweise, wieder nach ihm zu greifen. Oder zu verlangen, dass er sie noch einmal liebte, wie auch immer er es wollte.


  Dumm. Dumm. Aber woher hätte sie es wissen sollen? Niemand hatte ihr je erklärt, dass es so sein könnte, wenn man »Liebe machte« –wie etwas, das einen ergriff, packte, das sich anfühlte wie Klauen, die sich so tief in den Körper gruben, dass man unmöglich entkommen konnte und dass es dann das Innerste nach außen kehrte vor Verlangen.


  Bevor es das letzte Jota dieses Verlangens mit einer unfassbaren Lust befriedigte und schier den Verstand raubte.


  Und den Verstand hatte es ihr ganz bestimmt geraubt. Sie glaubte nicht, dass sie darauf vertrauen durfte, es noch einmal geschehen zu lassen. Nicht sofern es ihn betraf.


  Sie achtete darauf, das Gesicht vom Bett abzuwenden.


  Und doch… verdammt noch mal… sie dachte bereits nach, flirtete im Geiste bereits mit Vorstellungen, die ihr eigentlich verboten waren. Wie zum Beispiel sich vorzustellen, wie es wohl wäre, ihn in ihrem Leben zu behalten. Ihn bei sich zu behalten, um… all das zu befriedigen, was er ihr gezeigt hatte, dieses abgründige Begehren, von dem sie nicht geahnt hatte, dass es in ihr verborgen war.


  Jetzt wusste sie es. Konnte den Schaden aber nicht rückgängig machen. Und ihr war klar, dass sie sich für den Rest ihres Lebens danach sehnen würde, dass es wieder geschah -vorzugsweise mit ihm.


  Ihr einsames, größtenteils zurückgezogenes Leben. Dieses Leben, das sich so ereignislos vor ihr erstreckte und dem sie ins Auge blicken musste –ohne den großen, nackten und unglaublich geschickten Mann in ihrem Bett.


  Ohne den Mann an ihrer Seite, der die Lasten des Alltags mit ihr teilte… oh, das war nicht gut.


  Auf persönlicher Ebene war sie allein. Immer gewesen. Ja, bisher hatte sie es überlebt, und irgendwie würde sie auch weiterhin überleben –nachdem er sie verlassen und sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  Ärger und Verdruss kamen ihr zu Hilfe. Verdruss, weil er all das verkörperte, von dem sie niemals geahnt hatte, dass sie sich verzweifelt danach sehnte; Ärger, weil sie sich etwas wünschte, was sie niemals bekommen konnte.


  Linnet zog das dunkelblaue Kleid aus ihrem Schrank, zerrte es sich über den Kopf und band die Schnüre, als sie sich schon auf dem Weg zur Tür befand. Sie war beinahe überrascht, die Tür ohne eine Bemerkung von ihm zu erreichen, redete sich aber ein, dass sie unendlich dankbar dafür war. Sieh nicht zurück.


  Sie legte die Hand auf den Türknauf –und warf einen Blick aufs Bett.


  Seine Arme hatte er hinter dem Kopf verschränkt. Er lag wie ein dunkler Adonis auf dem Bett, während er sie beobachtete.


  »Wir sehen uns am Frühstückstisch.« Sie öffnete die Tür, stapfte hinaus und schloss die Tür sorgsam hinter sich.


  Jeden Tag –vielleicht schon heute –konnte er das fehlende Puzzleteil seines Lebens entdecken. Dann würde er abreisen.


  Das war es, was sie auf keinen Fall vergessen durfte.


  Die eine Sache, die zu vergessen sie sich keinesfalls leisten konnte.


  Logan lag in ihrem Bett. Seine Lippen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln.


  Es mochte zwar nicht besonders offensichtlich gewesen sein –aber dieser Engel, der doch kein Engel war, hatte sich innerlich aufgeregt –denn nur deshalb hatte sie sich so hastig zurückgezogen. Er bezweifelte, dass sie es begrüßte, wenn ihre Sinne sich so bereitwillig unterwarfen –von ihrem Verstand ganz zu schweigen.


  Er hoffte, dass das Intermezzo dieses Morgens sie hatte nachdenklich werden lassen und die Erlebnisse der vergangenen Nacht in ein anderes Licht tauchte. Dieselbe besitzergreifende Leidenschaft, aber in einer sanfteren, weniger unverhüllten Variante.


  Sein Lächeln verflüchtigte sich, als die Herausforderung, die noch vor ihm lag, sich langsam in seinem Kopf formierte.


  Er glaubte nicht, dass er verheiratet war. Und er fing an, seinen Reaktionen mehr und mehr zu vertrauen; es war also kaum möglich zu glauben, dass er es doch war. Andernfalls hätte seine calvinistische Erziehung dafür gesorgt, dass die Schuld ihn innerlich zerriss, ungeachtet dessen, ob er sich nun erinnern konnte oder nicht.


  Logan war also beinahe überzeugt, dass er keine Ehefrau hatte; beinahe überzeugt, dass er Linnet bitten konnte, die Rolle zu übernehmen.


  Und noch mehr war er überzeugt, dass er, wenn die Zeit gekommen war, sie würde überzeugen können, seinen Antrag anzunehmen.


  Es gab einen Charakterzug, der ihm Tag für Tag deutlicher vor Augen trat –dass er nämlich nicht zu den Männern gehörte, die jemals aufgaben. Nicht wenn er es sich in den Kopf gesetzt hatte, etwas zu bekommen oder etwas zu erreichen.


  Und er wollte Linnet bekommen, wollte es mit einer Leidenschaft, die größer war als alles andere, was er jemals zuvor gefühlt hatte.


  In wenigen kurzen Tagen hatte sie ihn dazu gebracht -dazu gezwungen –seiner Zukunft entgegenzusehen, zu begreifen und zu akzeptieren, dass er ohne sie und ihr Heim nicht mehr sein konnte. Dass sie ihn auf eine Art erfüllte und in einer Tiefe, die er früher niemals für möglich gehalten hatte. Dass sein Platz hier –und ihn zu beschützen –überlebensnotwendig war –und dass ihm daher keine Wahl blieb, sie und alles, was ihr gehörte, in sein Leben aufzunehmen –sich Mon Coeur gewissermaßen einzuverleiben.


  Linnet war der Magnet, um den der Rest seines Lebens kreisen würde.


  Aber wie sollte er ihr das klarmachen? Wie sie überzeugen, die unausweichlichen Konsequenzen zu akzeptieren… er konnte es nicht sagen.


  Logan schlug die Decken zurück, stand auf und reckte sich, er fühlte sich lebendiger, energiegeladener als je zuvor. Er senkte die Arme und blickte zur Tür. Ungeachtet dessen, was Linnet wohl denken mochte, hatte er sich schon einen Platz in ihrem Leben erobert –denjenigen, den er gegenwärtig ausfüllte. Gleichgültig, wie sie darüber denken mochte –er würde diesen Platz nicht aufgeben, ihn nicht freimachen.


  Nein, er würde sie nicht gehen lassen.


  Als Logan an den Frühstückstisch kam, beschloss er, dass er ebenso gut so weitermachen konnte, wie er es sich vorgenommen hatte. Nachdem er seinen üblichen Platz links neben ihr eingenommen, Molly mit einem Lächeln begrüßt und sich bei ihr für den Teller mit Würstchen und Schinken bedankt hatte, fing er Linnets Blick auf.


  »Nun, was machen wir heute?«


  Sie starrte zurück.


  »Ich habe noch nicht entschieden, was ich heute erledigen will«, erwiderte sie mit belegter Stimme.


  »Was auch immer du beschließt, ich komme mit dir.«


  »Ich dachte, dass es vielleicht besser für dich ist, wenn du dich nach deiner unruhigen Nacht ein wenig ausruhst -vielleicht Buttons mit den Kindern hilfst.«


  Er hielt ihren Blick noch eine Sekunde lang fest, richtete ihn dann aufs Fenster und auf den grauen Tag draußen.


  »Da braut sich etwas zusammen. Die Kinder werden höchstwahrscheinlich drinnen bleiben. Ich glaube, dass es mir vielleicht mehr hilft, mit dir zu kommen.«


  Logan schaute sie wieder an, schaufelte sich eine Gabel voll Schinken in den Mund und kaute –während er sie unentwegt anblickte.


  Linnet kniff die Augen zusammen.


  »Und ich glaube«, hielt sie unverblümt dagegen, »dass wir alles tun sollten, was in unserer Macht steht, deinen Gedächtnis wieder auf die Sprünge zu helfen. Aber ich weiß nicht recht, was wir sonst noch tun könnten.«


  Er nickte und richtete seine Aufmerksamkeit endlich auf den Teller.


  »Es muss noch mehr geben. Ich denke darüber nach.«


  Linnet biss sich auf die Zunge, um der Versuchung zu widerstehen, ihm zu antworten. Denn wenn er beschlossen hatte, keine weiteren Köder auszuwerfen –und sie war ziemlich sicher, dass er genau das getan hatte –, dann wäre es klug, die schlafenden Hunde nicht zu wecken.


  Von der anderen Seite des Tisches aus fragte Vincent ihn über Kavalleriepferde und Stallhaltung aus. Während Logan antwortete, ließ Linnet den Blick über den Tisch schweifen und vergewisserte sich, dass keiner der Anwesenden registriert hatte, dass gerade eben ein starker Wille auf einen zweiten starken Willen geprallt war.


  Mit gesenktem Kopf beendete sie ihre Mahlzeit und lauschte den Unterhaltungen rund um den Tisch, wobei sie allerdings mehr Geräusche als Worte hörte. Ganz am anderen Ende plauderten Buttons und Muriel lebhaft, aber leise. Edgar, John und Bright besprachen irgendetwas mit der Saat, ebenfalls mit leiser Stimme, während die Jungen sich mit ihren hellen und eifrigen Stimmen in die Unterhaltung mischten, die Vincent begonnen hatte. Sogar Gilly meldete sich mit einer Frage zu Wort. Logans tiefe Stimme bildete einen brummenden Kontrapunkt zu all den anderen, glich sie aus und verband sie zu einem harmonischen Ganzen…


  Innerlich schüttelte sie sich, schüttelte ab, was ihr im Kopf herumging. Gleichgültig, wie gut Logan passte –er würde nicht bleiben.


  Unter die Enttäuschung mischte sich ein Hauch Verzweiflung. Sie mochte sich wünschen, dass er blieb, mochte es sogar in einem Ausmaß wünschen, welches sie wenige Tage zuvor noch für unmöglich gehalten hatte. Aber realistisch betrachtet wusste sie, dass es nicht funktionieren würde.


  Falls er blieb, würde es Schwierigkeiten geben. Denn er würde die Führung übernehmen müssen, einfach deshalb, weil er zu diesem Typ Mann gehörte –während sie sich niemals einverstanden erklären würde, die Zügel aus der Hand zu geben. Zur Seite zu treten und eine Stellung freizugeben, in die sie hineingeboren worden und auf die ihre gesamte Erziehung ausgerichtet worden war.


  Linnet achtete nicht auf die an ihr nagende Tatsache, dass er bereits eine gewisse Empfindsamkeit bewiesen hatte, ihr nicht auf die Füße zu treten, und klug genug war zu erkennen, dass sie in der Frage, wer den Ton angab, kompromissbereit sein mussten. Falls er blieb, würden sie ihre Beziehung formal absichern müssen. Und genau dort lag das unlösbare Problem. Denn Mon Coeur war ihr Heim –hier war ihr Platz, den sie niemals verlassen würde; sein Zuhause hingegen war Schottland. Und dann war da noch diese Sache mit ihrer vornehmen Herkunft und den Erwartungen, die an eine Lady gestellt wurden. Er war ein Gentleman, ein Offizier. Obwohl sie als Lady geboren sein mochte und sicherlich als wohlerzogen gelten konnte, besaß sie weder die Neigung noch war sie geübt darin, die Rolle einer vornehmen Hausfrau zu spielen.


  Und ganz bestimmt fehlte es ihr auch an der entsprechenden Veranlagung.


  Mit einem letzten düsteren Blick auf Logans schwarzen Schopf erhob sie sich und folgte Muriel in die Küche.


  Sie spürte Logans Blick in ihrem Nacken. Aber er blieb noch sitzen und unterhielt sich weiter mit den Männern, während Buttons die Kinder einsammelte, um sie nach oben zum Unterricht zu treiben.


  Mrs. Pennyweather, Molly und Prue waren in der Spülküche beschäftigt. Mit einer Tasse kräftigem Tee in der Hand stand Muriel am Fenster zum Küchengarten. Aus der Kanne, die mitten auf dem großen Tisch stand, schenkte Linnet sich ebenfalls eine Tasse des duftenden schwarzen Gebräus ein, nippte kurz und stellte sich neben ihre Tante.


  »Ich frage dich nicht, und du wirst es mir auch nicht erzählen«, murmelte Muriel mit Blick auf den Garten, »aber… wie mir scheint, hast du Logan recht lieb gewonnen.«


  Linnet betrachtete die braunen Beete und nippte wieder an ihrem Tee. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um sich ihre Antwort zu überlegen.


  »Das mag so sein, aber ungeachtet dessen wird er abreisen, sobald er sich an den Rest erinnert hat. An die fehlenden Teile.« Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Mir wäre es lieber früher als später.«


  Denn dann konnte sie dafür sorgen, dass sich der Schmerz in Grenzen hielt und auch die Enttäuschung, die sie und die Kinder verspüren würden.


  Muriel nickte.


  »Ja, das ist klug. Keine angenehme Aussicht, aber unausweichlich.«


  Linnet sagte nichts, sondern nippte nur weiter an ihrem Tee und versuchte angestrengt dafür zu sorgen, dass diese drohende Aussicht ihr nicht vollends die Stimmung verdarb.


  »Geruch.«


  Linnet warf Muriel einen Blick zu und stellte fest, dass ihre Tante vor Konzentration die Stirn in Falten gelegt hatte.


  »Irgendwo habe ich mal gehört, dass Gerüche dem Gedächtnis die stärksten Anstöße geben können.«


  Noch bevor Linnet antworten konnte, hörte sie schwere Schritte hinter sich und drehte sich um.


  Auf der Türschwelle blieb Logan stehen.


  »Die Männer haben vorgeschlagen, dass wir uns noch mal in L’Eree erkundigen sollen, ob irgendwer oder irgendwas aus dem Wrack aufgetaucht ist. «


  Mit Blick darauf, dass bald irgendetwas gefunden werden musste, um seiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen, war der Vorschlag vernünftig. Aber natürlich brauchte er sie auch, um ihn mit den Einheimischen bekannt zu machen und um die richtigen Fragen zu stellen. Sie hingegen wollte nicht noch mehr Zeit allein mit ihm verbringen… andererseits, je eher er sich erinnerte und abreiste, desto früher würde es mit ihrer unruhigen, zu Scherzen aufgelegten und unzufriedenen Stimmung ein Ende haben.


  Sie stellte die Tasse ab und nickte.


  »Sehr gut. Lasst uns gehen.«


  Muriel blieb am Fenster stehen und beobachtete Linnet und Logan, die mit wehenden Mänteln zu den Ställen eilten. Hinter ihr kam Mrs. Pennyweather aus der Spülküche und wischte sich die Hände an der Schürze ab.


  »Pennyweather«, sagte Muriel, den Blick immer noch auf die Gestalten gerichtet, die zum Stall gingen, »welche Gewürze hast du eigentlich in deiner Speisekammer?«


  Am frühen Nachmittag ritt Logan an Linnets Seite zurück in den Hof von Mon Cœur. Der Ausritt war erfrischend gewesen, teils sogar erheiternd, die Stunden in L’Eree hingegen enttäuschend –in mehr als nur einer Hinsicht.


  In der kleinen Stadt hatte niemand auch nur bemerkt, dass es ein Wrack gegeben hatte; in dieser Sache waren sie also keinen einzigen Schritt vorangekommen.


  Auf dem langen Ritt zurück hatte sich ein Nieselregen eingestellt. Nachdem sie Matt und Henry die Pferde überlassen hatten, eilten Logan und Linnet mit gesenkten Köpfen zum Haus zurück.


  In dem kleinen Flur bei der Hintertür schüttelte Logan den Umhang ihres Vaters ab, hängte ihn an den Haken und griff dann nach ihrem. Als er ihr den Umhang, der vor Feuchtigkeit ganz schwer geworden war, von den Schultern hob, warf sie ihm einen scharfen, verärgerten Blick zu und neigte dann steif den Kopf.


  »Danke.«


  Er unterdrückte ein Schnauben. Ihre Höflichkeit war so dick aufgetragen, dass er sie mit einem Messer hätte abkratzen können.


  Und genau so war es den ganzen Tag zwischen ihnen gelaufen. Wie in einem Kampf, den sie beide miteinander ausfochten und in dem niemand nachgeben wollte. Soweit es ihm möglich war, nutzte er jede Gelegenheit zu unterstreichen –ihr unmissverständlich vor Augen zu führen –, wie ihre Haltung ihm gegenüber auf ihn wirkte, und ebenso unmissverständlich hatte sie an ihrer Höflichkeit und an ihrem »Arrangement« festgehalten und seine Vorstöße mit hochnäsiger Distanz abgelehnt.


  Als er ihr ins Wohnzimmer folgte, war er ebenso entschlossen wie sie, ebenso verärgert und, wie er vermutete, sogar noch eine Spur mürrischer. Der übrige Haushalt hatte sich bereits versammelt, reichte die köstlich duftenden Schüsseln herum, die Teebecher und einen Teller –er schnüffelte –mit irgendwelchen gewürzten Keksen.


  Er mied den Armsessel und gesellte sich zu den Kindern vor dem Kamin. Buttons reichte ihm einen Becher Tee, für den er sich bedankte, und Muriel gab ihm den Keksteller, den er vor die hungrigen Kinder stellte.


  »Nun, was habt ihr heute gelernt?«


  Linnet nahm Buttons ebenfalls eine Tasse Tee ab, setzte sich in ihren Armsessel und hielt den Blick verbissen von dem großen Mann abgewandt, der sich ein paar Schritte von ihr entfernt ausgebreitet hatte. Ihre jüngsten Zusammenstöße erinnerten sie stark an einen Rammbock, der auf eine Schlosstür krachte –unnachgiebige Kraft traf auf unnachgiebigen Widerstand.


  Von dem Moment an, als sie das Haus verlassen hatten, war seine Aufmerksamkeit stets gleich geblieben. Sein Blick hatte sie kaum jemals verlassen, und nie hatte er auch nur für eine Sekunde vergessen können, dass sie an seiner Seite war –ebenso wenig, wie sie seine Anwesenheit hatte vergessen können. Diese übermäßige Aufmerksamkeit füreinander war irritierend und ärgerlich, aber soweit sie sah, gab es nichts, was sie daran ändern konnte. Der Fluch erschien vielmehr als unausweichliche Folge der hitzigen Begegnungen, auf die sie sich eingelassen hatten.


  Je früher er abreiste, desto eher würden ihre Nerven, ihre Sinne und ihr dummes Herz sich wieder erholen.


  Linnet verspürte keine Lust, sich zu unterhalten, und lauschte den Kindern, hörte zu, wie sie sich mit Logan abgaben…


  Verdammt noch mal! Wie hatte er es nur geschafft, ihnen so schnell nahezukommen?


  Unruhig rutschte sie hin und her und beobachtete die Gruppe. Es war, als würde ein Frosthauch ihr Herz umwehen. Nicht nur wegen des glücklichen Blickes in Wills Augen oder wegen des Ausdrucks eifriger Heldenverehrung, der sich auf Brandons und Chesters Gesichtern breitmachte, oder wegen der Zufriedenheit in Jens Gesicht –sondern mehr als alles andere wegen der unverhohlenen Bewunderung in Gillys unschuldiger Miene.


  Eigentlich gehörte es zu ihren Aufgaben, die Kinder zu beschützen. Es war unbestreitbar ihre Pflicht, nach bestem Wissen und Gewissen die Enttäuschung und die Not von ihnen fernzuhalten, die sich nach Logans Abreise unweigerlich einstellen würden.


  Sie betrachtete Buttons, dann Muriel, Edgar und John. Und stellte fest, dass ihr gesamter Haushalt in Logan Monteiths Bann geraten war –jeder auf seine Weise.


  Linnet schaute auf die Uhr, dann aufs Fenster und erhob sich schließlich.


  »Ich mache einen Spaziergang zu den Klippen.«


  Wie erwartet blickte Logan auf.


  »Ich komme mit.«


  »Wie du willst.« Und wie sie wollte. Es war ihr lieber, nur sie allein wäre am Boden zerstört, wenn er abreiste. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie Muriels überraschten Blick. »Wir suchen die Buchten im Westen noch mal nach Wrackteilen ab. Die Experten meinten, das wäre die einzige Stelle, an der noch etwas zu finden wäre.«


  »Seid vorsichtig, wenn ihr über die Felsen hinabsteigt«, sagte Edgar, »die Flut läuft ein.«


  Linnet nickte und ging zur Tür.


  Sie hörte, wie Muriel Logan fragte:


  »Haben Ihnen die Kekse gut geschmeckt?«


  Und sie spürte, dass er den Blick schon wieder auf sie gerichtet hatte, als er erwiderte: »Ja, danke, Ma’am. Sie waren köstlich«, und ihr aus dem Zimmer folgte.


  Seufzend schaute Muriel zu, wie Linnet und Logan aufbrachen.


  »Ich weiß auch nicht«, sagte sie zu Buttons, »vielleicht war es nicht das richtige Gewürz.«


  Muriel erhob sich und eilte in Richtung Küche.


  » Pennyweather?«


  Linnet stand oben am Weg, der in die Westbucht hinunterführte, die dritte und letzte an dieser schmalen Stelle der Insel. Genau wie in den anderen beiden war in ihr nichts zu finden als ein paar winzige Trümmer.


  Ein letztes Mal ließ sie langsam den Blick schweifen und schüttelte den Kopf.


  »Falls außer dir und den zwei Leichen tatsächlich irgendwas in diese Richtung gespült wurde, haben die Wellen es an den Felsen in Stücke zerschmettert, bevor es den Strand erreichen konnte.«


  Logan hatte die Hände in die Taschen gestopft, als er neben ihr stand und aufs Meer hinausblickte.


  »Ich vermute, dass es da draußen Felsen unter der Wasseroberfläche gibt.« Mit dem Kinn deutete er auf die raue See weit draußen vor dem Kap.


  »Es gibt zahllose Riffs. Wenn die Wellen hochschlagen und die Gräben zwischen den einzelnen Riffs tief sind, stechen sie heraus wie zackige Zähne. Sie haben den Rumpf zahlloser Schiffe aufgeschlitzt. Öfter als wie je erfahren werden.« Linnet wandte sich von dem ansteigenden Meer ab und wählte für den Rückweg die längere Route aus, die durch den Wald südwestlich vom Haus entlangführte.


  Logan heftete sich ihr an die Fersen, hatte den Blick auf den Saum ihres Umhangs gerichtet und ließ in Gedanken die Gespräche des Tages an sich vorüberziehen, so unbefriedigend sie auch gewesen sein mochten. Es führte zu nichts, raffiniert zu Werke zu gehen. Denn für sie war es nicht schwer, jedes Argument abzuwehren, das er vorbrachte. Er musste eindringlicher sein. Direkter.


  Als sie unter den ersten Bäumen angekommen waren, hüllten sie sich in Schweigen. Logan registrierte, dass noch nicht einmal die Vögel sangen –der Geruch eines Sturmes lag in der Luft, und die Tiere hatten bereits ihren Unterschlupf aufgesucht –, und er schaute sich um. Nach dem heftigen Wind, der sich draußen auf den Klippen aufgebaut hatte, bemerkte er, dass es in dem Wäldchen vergleichsweise still war.


  Es waren alte Bäume, deren Äste ineinandergewachsen waren. Junge Triebe schossen hoch, wo auch immer es ihnen möglich war, und schlossen die Lücken, wo andere zu Boden gefallen oder als Feuerholz geschlagen worden waren. Der Geruch des Seetangs traf auf den Duft der Zypressen und Fichten. Schatten waberten auf jeder Seite des Weges und wirkten wie Begleiter des düsteren Tages.


  Mit gleichmäßigem und selbstsicherem Schritt ging Linnet voran.


  Tiefer im Wald öffnete sich zu einer Seite des Weges eine Lichtung. Der annähernd kreisförmige Platz beherbergte ein paar flache Steine, die von gesplitterten und jetzt feuchten Bäumen umgeben waren.


  Niemand würde herkommen und Holz hacken. Nicht heute.


  Er ergriff Linnets Arm und hielt sie fest. Als sie stehen blieb und sich zu ihm umdrehte, ließ er sie los und sah sie eindringlich an.


  »Wir können weiter unsere Spielchen spielen und die Sache ewig umkreisen. Aber das würde nichts ändern. Nichts wäre damit erreicht.«


  In ihren grünen Augen war eindeutig zu erkennen, dass sie begriff. Aber helfen würde sie ihm nicht. Er suchte nach Worten für den richtigen Schritt nach vorn.


  »Es führt nicht weiter, so zu tun, als gäbe es nicht das, was es gibt.«


  Sie versteifte sich kaum merklich und zog leicht die Brauen hoch.


  Er atmete tief durch, hielt ihren Blick fest –und wagte den Sprung.


  »Für mich bist du wie eine Droge. Ein Ambrosia, das süchtig macht. Ich gebe dich nicht auf. Es mag sein, dass ich abreise, um den Holzzylinder dort abzuliefern, wo er abgeliefert werden soll. Aber ich werde zurückkommen.« Er hielt inne und achtete darauf, dass seine gesamte Entschlossenheit in seinen Worten zu hören war: »Ich kehre zu dir zurück.«


  In ihren grünen Augen blitzte es auf.


  »Das kannst du doch gar nicht wissen. Und du darfst es auch nicht sagen. Auf keinen Fall kannst du es versprechen.«


  Er spürte, wie sein Kiefer sich anspannte und wie er sich aufregte.


  »Ich weiß, was ich will. Dich. Und ich weiß, was ich tun werde, um dich zu bekommen.«


  »Ach, weißt du das wirklich?« Ihr Tonfall war scharf und schneidend und so hart wie ihre sich verdunkelnden Augen. »Wenn du glaubst, dass du hierher zurückkehrst, zu mir, zu uns, nachdem du dich an das erinnert hast, was dir im Moment noch fehlt, und nachdem du dein Leben in England wieder aufgenommen hast, dann kennst du dich weniger gut als ich dich.«


  Er öffnete den Mund, aber sie hob die Hand.


  »Widersprich mir nicht! Du gehörst zu den Männern, die Verpflichtungen auf sich nehmen und sich auch daran halten. Das sehe ich doch richtig, oder?«


  Er presste die Lippen zusammen und konnte nicht mehr tun als nicken.


  »Genau.« Sie senkte den Blick und verschränkte die Arme, entfernte sich einen Schritt vom Weg, drehte sich um, kehrte zurück und marschierte vor ihm auf und ab. »Was glaubst du, was passieren müsste, um dich dazu zu bringen, eine Verpflichtung im Stich zu lassen und fortzugehen? Einen Schwur zu brechen, den du feierlich gegeben hast?«


  Er antwortete nicht.


  Linnet wirbelte herum und senkte wieder den Kopf. Sein Schweigen war ihr Antwort genug.


  »Niemals wirst du einen Schwur brechen oder eine Zusage. Das wäre gegen alles, was du verkörperst.« Sie blieb vor ihm stehen und schaute ihm direkt ins Gesicht. »Wie kannst du also schwören, dass du zurückkehrst, wenn du nicht weißt, welche Verpflichtungen du dir schon aufgeladen hast?« Sie fuchtelte mit den Händen herum. »In England oder wo auch immer?«


  Sie begegnete seinem Blick, seiner Entschlossenheit.


  »Du weißt ja bereits, dass du in irgendeiner Mission unterwegs bist. Du bist Kurier für jemanden, sollst diesen Zylinder irgendwo hinbringen, höchstwahrscheinlich aus äußerst wichtigen Gründen. Und wer weiß schon, welche weiteren Verpflichtungen du entdecken wirst, sobald du wieder in dein früheres Leben eingetaucht bist? Verpflichtungen, die all das in den Schatten stellen, was du hier und jetzt versprechen kannst.«


  Sie hielt seinen Blick fest. Die Brüste über ihren verschränkten Armen wogten auf und ab, als sie tief durchatmete.


  »Also erzähl mir bitte nicht, dass du zurückkehrst. Und schwöre nichts. Wage es ja nicht, mir –oder gar den Kindern –Versprechungen zu machen, von denen du nicht weißt, ob du sie auch einhalten kannst.«


  Logan fluchte innerlich, als er ihrem zornigen Blick begegnete. Er wollte die Vergangenheit beiseitefegen und verkünden, dass niemand anders als ihr und nichts anderem als dem Hier und Jetzt der Vorrang gebührte… ganz gleich, was früher geschehen war… aber er konnte es nicht.


  Denn sie würde ihm nicht glauben.


  Logan hatte die Kiefer so fest zusammengebissen, dass es knirschte.


  »Und… was jetzt? Sollen wir weitermachen wie bisher? Einfach abwarten?«


  »Nein. Wir machen so weiter wie vereinbart. Als Gegenleistung für meine materielle Hilfe bringst du mir bei, was ich wissen möchte.« Sie reckte das Kinn hoch und schaute ihm in die Augen. »Das und nicht mehr existiert zwischen uns –ein Tauschhandel. Mehr sollte es nie sein –und mehr kann es auch nicht sein.« In ihren Augen blitzte es auf. »Das ist alles, was ich dir anbieten kann.«


  Heftige Reaktionen schossen in ihm auf. Logan ballte die Fäuste und versuchte, seine Heftigkeit zu unterdrücken. Er erforschte ihren Blick und musste feststellen, dass sie jedes Wort genauso meinte, wie sie es gesagt hatte. Er zwang sich zu einem Nicken. Einem einzigen.


  »Gut. Wenn das alles ist, was du gestattest… ich nehme es.«


  Bevor sie sich rühren konnte, ergriff er ihre Ellbogen und zog sie zu sich heran. Senkte den Kopf und küsste sie. Neigte den Kopf noch weiter, zwang sie, den Mund weit zu öffnen und schmeckte sie.


  Während er es tat, drängte er sie rückwärts.


  Als sie mit dem Rücken den Stamm eines hohen Baumes berührte, zog sie sich zurück, schnappte nach Luft und riss die Augen auf.


  »Was?« Sie schaute nach rechts, nach links und fing seinen Blick auf, als er ihre Arme losließ, ihre Taille umklammerte und näher trat.


  »Noch eine Lektion. Al fresco. An der frischen Luft.« Er drängte einen Oberschenkel zwischen ihre.


  Mit den Händen umklammerte sie seine Schultern, war sich aber offenbar nicht darüber im Klaren, ob sie ihn wegschieben oder zu sich heranziehen sollte.


  »Hier?«


  »Genau hier.« Er fixierte sie mit dem Blick, schob ihren Umhang beiseite, griff nach unten und zerrte ihre Röcke nach oben. »Genau jetzt.«


  »Aber…« Sie leckte sich die Lippen, starrte ihn an.


  Logan hob ihre Röcke und schob sie aus dem Weg, langte mit der Hand unter den Saum ihres Hemdes und fand ihre Locken. Schob die Hand weiter, fand sie.


  Er beobachtete, wie sie den Mund leicht öffnete, hörte, wie sie zischend einatmete, spürte, wie sie sich anspannte, als er sie umfasste, streichelte und ihre Leidenschaft anstachelte. Beobachtete, wie ihr Blick mehr und mehr ins Leere ging, während er die Finger in ihre feuchte Hitze tauchte.


  Mit der freien Hand löste er seine Hose, zog dann die Finger zwischen ihren Schenkeln hervor, schob ihre Kleidung zur Seite, schloss die Handflächen über ihrem Hintern und hob sie hoch.


  Genau auf die richtige Höhe.


  Linnet schnappte nach Luft, umklammerte seine Schultern und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an, starrte auf die heißen blauen Flammen, die in ihren Tiefen aufflackerten. Angestrengt kämpfte sie um jeden Atemzug, versuchte, sich an das Gefühl der harten Spitze seiner Männlichkeit zu gewöhnen, die er vor ihre Öffnung geschoben hatte.


  Versuchte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, wie willig ihr Körper war, wie begierig, ihn aufzunehmen. Sich erfüllen zu lassen und sie zu dehnen, sich in sie zu hämmern und ihr Lust zu verschaffen.


  Sein Blick hielt ihren fest; sie konnte sich nicht mehr abwenden. Er massierte sie, seine Hände rutschten hin und her, beugten ihre Hüfte. Sie ergab sich dem Impuls, hob ein Bein und schlang es um seine Hüfte.


  Schamlos leckte sie sich über die Lippen, schaute auf seine.


  Forderte ihn wortlos heraus.


  Seine Lippen zuckten, halb als Grimasse, halb als wissendes Lächeln.


  »Langsam wird es nicht sein, und kurz auch nicht. Hier kannst du schreien, so viel du willst. Niemand wird dich hören.« Er schob die Hüften hin und her und spielte spöttisch mit seiner steifen Männlichkeit vor ihrem Eingang. Ein Schauder freudiger Erwartung, so scharf wie ein Dolch, jagte ihr durch den Unterleib. Er wiederholte seine Bewegung. Mit angehaltenem Atem schloss sie die Augen. Ihre Fingerspitzen glitten über seine Schultern, bis sie sich schließlich festklammerte.


  Logan lehnte sich näher zu ihr und neigte den Kopf, um ihr ein paar Worte zuzuwispern, während er sich ein winziges Stückchen in sie hineindrängte.


  »Ich werde dich richtig gründlich nehmen, und ich garantiere dir, dass du tatsächlich schreien wirst.«


  Linnet schlug die Augen auf und blickte ihn an.


  »Einverstanden. Zeig’s mir.« Sie zog die Brauen hoch. »Das ist doch das Mindeste, was du tun kannst.«


  Er brachte sie zum Schweigen. Erfüllte ihren Mund mit seiner Zunge und erstickte ihre Worte.


  Nahm sie, verschlang sie, weil er genau wusste, dass sie nichts anderes wollte. Dass sie in der Hitze schwelgen würde, in der Leidenschaft und der Gier.


  Er stieß tief in sie hinein und erfüllte sie und ließ alles einfach geschehen –lud sämtliche Zügel, Fesseln und alles, was ihn hinderte, in ihr ab. Das war es, was sie wollte –und nach ihrer kleinen Predigt an ihn und über Verpflichtungen war es auch genau das, was er brauchte.


  Er musste sich wie eine unauslöschliche Spur in ihre Seele einschreiben.


  Linnet klammerte sich an ihn und ließ es zu, dass seine Leidenschaft von ihr Besitz ergriff. Spürte, wie ihre eigene Leidenschaft aufwallte, um seiner ebenbürtig zu sein, ihn zu verspotten und herauszufordern und ihm kühn zu begegnen, zu geben und zu nehmen in einem Sturm der Empfindungen.


  Spürte, wie die Hitze und das Verlangen in ihr aufstiegen und sich in einer heftigen Welle besitzergreifenden, hungrigen Verlangens mischten.


  Gierigen Verlangens.


  Wahnsinniger Gier.


  Ihre Lippen klebten förmlich aneinander, ihr Mund verschmolz mit seinem so vollständig, wie auch ihre Körper miteinander verschmolzen. Sie hielt ihn an sich gepresst, bewegte sich an ihm, als sie dem noch fernen Gipfel entgegenstürmten.


  Und wie er versprochen hatte, wurde es kein kurzer Ritt.


  Aber er war schnell. Hart, mächtig, beglückend.


  Er raubte ihr den Atem und schenkte ihn ihr zurück. Sie bäumte sich auf gegen ihn, verlangte nach mehr.


  Befahl ihm mehr. Peitschte ihn an, drängte sich selbst so sehr, wie sie ihn drängte.


  Sie zog sich aus dem Kuss zurück, warf den Kopf zurück, schnappte nach Luft und kämpfte um ihren Atem. Kämpfte darum, ihre Sinne noch weiter zu öffnen, um alles in sich einsaugen zu können.


  Um die schweren Stöße seiner Hüften zwischen ihren Schenkeln auch voll und ganz genießen zu können, die kraftvollen, sich stetig wiederholenden Flutwellen, die sie gegen den Baum stießen. Sie dort gefangen hielten, während er sie erfüllte und darin schwelgte.


  Das Tempo baute sich immer weiter auf, immer weiter und weiter. Linnet umschlang seinen Nacken und presste ihre Lippen auf seine, verschmolz mit ihm –und schenkte. Schenkte sich hin.


  Verspürte einen Ansturm, als sie sich das letzte Mal streckten und anspannten, verspürte die aufwallende Kraft, als sie den Gipfel hinanstürmten.


  Höher und höher, schneller und schneller.


  Sie warf den Kopf zurück und schrie atemlos auf…


  … genau in dem unbeschreiblichen Augenblick jener Herrlichkeit, die sie in den Wahnsinn trieb, als sie gemeinsam den Gipfel erklommen und in die Wolken flogen –über den Abgrund und in die Leere.


  Linnet war klar, dass ihre Begegnung sich zumindest teilweise aus Ärger speiste –seinem Ärger, dass sie ihm nicht geglaubt hatte, vielleicht auch, dass sie ihn nicht um Rückkehr gebeten hatte, und ihrem Ärger, weil er alles war, wonach sie jemals verlangt hatte und von dem sie doch wusste, dass sie es niemals würde haben können.


  Es kümmerte sie nicht.


  Mit geschlossenen Augen und den Kopf an den Baumstamm gelehnt fragte sie sich, ob sie wohl jemals wieder in der Lage sein würde, ihre Lunge mit Luft zu füllen. Er lehnte sich an sie, zusammengesunken, den Kopf auf ihrer Schulter, während er mit seinen Schultern gegen ihren Oberkörper drückte und sie stützte. Seine Hände ruhten immer noch auf ihrem Hintern.


  Logan schien ebenso wenig in der Lage, sich zu bewegen, wie auch sie.


  Weshalb sie die Lider geschlossen ließ und sich gestattete, die Lippen zu genau dem befriedigten Lächeln zu verziehen, zu dem sie sich auch verziehen wollten, und genoss es einfach. Vollkommen versunken –und alles in sich aufsaugend.


  Sie speicherte all die kleinen Einzelheiten, wie es war, ihn hier draußen zu haben, in der Wildnis. In ihrer Wildnis, in ihrem Wald.


  Ja, er hatte sie überrascht, aber an keiner Stelle hatte sie sich seiner neuen Lektion widersetzen wollen. Sie musste -und sollte –alles mitnehmen, was er ihr geben konnte, während er noch bei ihr war.


  Irgendetwas in ihr warnte sie mit lauter Stimme, dass seine Zeit mit ihr sich dem Ende zuneigte.


  Als sie den Weg zurück zum Haus fortsetzten, hatte sich die winterliche Dunkelheit auf sie gesenkt. Einen Moment lang hatten sie noch auf der Lichtung ausharren müssen, bis ihre Gliedmaßen dem Befehl, sich in Marsch zu setzen, wieder gehorchten.


  Logan hatte angeboten, sie zu tragen. Sie hatte abgelehnt. Davon abgesehen, dass sie keine Notwendigkeit gesehen hatte, sich so schnell schon wieder hilflos zu fühlen, machte sie sich Sorgen, dass die neuerliche körperliche Verausgabung seiner genähten Wunde geschadet haben könnte.


  Als sie mit ihm darüber gesprochen hatte, schaute er sie nur an und erinnerte sie daran, dass nicht er, sondern sie aufgeschrien hatte.


  Und als sie den Wald endlich verließen, zog sie eine Grimasse und schaute in seine Richtung, was er allerdings nicht sah. Verdammter Kerl –es ärgerte sie sehr, dass er in der Lage war, sie zu solchen Empfindungen zu treiben.


  Er blickte grimmig drein. Grimmig, weil sie verhindert hatte, dass er sich von seinem unerfüllbaren Traum davontragen ließ. Aber am meisten ärgerte sie sich darüber, dass sie –obwohl sie wusste, wie vergeblich und unendlich dumm es sein würde –dass sie sich auf geradezu lächerliche Weise hatte verführen lassen, genau das zu tun, was sie getan hatten –nur um ihn lächeln zu sehen.


  Nur um ihn glücklich zu machen.


  Dass sie über solche Handlungen nachdenken konnte, wohl wissend, dass es sich um pure Täuschung handelte und zu nichts anderem als zu gefühlsmäßiger Zerstörung führen würde, die weit schlimmer war als alles, was sie je zuvor gefühlt hatte, war ein echter Gradmesser, wie gefährlich er ihr bereits geworden war.


  Niemals hatte sie sich vorstellen können, für einen Mann so zu empfinden wie für ihn, und niemals hatte sie sich vorstellen können, dass sie sich gefühlsmäßig so tief verstricken könnte.


  Sie traten durch die Küchentür ins Haus. Niemand benutzte die Vordertür; warum, das hatte sie nie begriffen. Ihr ganzes Leben lang war die Hintertür schon die Tür überhaupt gewesen. Als sie in dem kleinen Flur stehen blieben und ihre Umhänge aufhängten, drang das üppige Aroma vermischter Gewürze aus der Küche und waberte ihnen um die Nase.


  Linnet atmete tief ein. Der exotische Duft ließ ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen.


  »Schon seit Monaten hat Pennyweather kein Curry mehr gemacht.«


  Sie warf einen Blick auf Logan –und erstarrte.


  Denn mitten in der Bewegung, seinen Umhang an den Haken zu hängen, war Logan ebenfalls erstarrt. Mit erhobenem Arm stand er stocksteif im Flur und hatte den leeren Blick in die Ferne gerichtet. Seine Miene war so ausdruckslos, als wäre er gar nicht anwesend.


  Ihr Herz pochte heftig und schmerzhaft. Sie wartete einen Moment lang. Ihr Mund war plötzlich trocken geworden, als sie ihn fragte:


  »Was ist los?«


  Im Grunde genommen war ihr bereits alles klar.


  Langsam drehte er sich um. Lebhaftigkeit kehrte in seine Gesichtszüge zurück, als er sie anschaute.


  Schließlich fing er ihren Blick auf, und dann sagte er die Worte, von denen sie gewusst hatte, dass sie bald kommen würden.


  »Ich kann mich erinnern. An alles.«


  Es war, als würden die Schleusentore geöffnet –ein trüber, mächtig wirbelnder Fluss aus Fakten und Erinnerungen stürzte auf ihn ein. Anfangs fühlte Logan sich überwältigt, dem Ertrinken nahe.


  Der restliche Haushalt hatte sich zum Dinner am Tisch um ihn geschart und wartete aufgeregt und begierig darauf, die Neuigkeiten zu hören. Er fing mit den wichtigsten Tatsachen an.


  »Ich bin Major Logan Monteith und gehöre zur Ostindischen Kompanie. Meine Operationen erfolgen aus Kalkutta, und zwar unter direktem Befehl des Marquis of Hastings, dem Generalgouverneur von Indien.«


  Geistesabwesend aß er das Curry und den Reis, den man ihm servierte. Die fehlenden Puzzleteile waren zwar gefunden, befanden sich aber noch nicht an ihrem Platz; er musste sie sortieren, sie an die passenden leeren Stellen rücken, bevor er das große Ganze erkennen konnte.


  Muriel am Fußende des Tisches strahlte, weil ihre Strategie, seinem Gedächtnis mit Düften auf die Sprünge zu helfen, offenbar funktioniert hatte. Er empfand aufrichtige Dankbarkeit. Und doch war ihm so viel klar geworden, dass er sie –die Unschuldigen dieses Haushalts –nicht mit allem belasten wollte, was er wusste.


  Nach einem forschenden Blick auf ihn winkte Linnet die Kinder, denen tausend Fragen aus dem Mund sprudelten, wieder zurück.


  »Lasst ihn sich zuerst an alles erinnern. Je schneller ihr euren Teller leer esst, desto früher können wir ins Wohnzimmer. Dort kann Logan uns berichten, was ihm eingefallen ist.«


  Die Kinder schauten ihn an und beugten sich beflissentlich über ihre Teller.


  Er war ihnen allen aufrichtig dankbar. Es gab so viel einzustecken, neu auszurichten und zu bestätigen.


  Sich einzugestehen.


  Seine Instinkte hatten ihn nicht getrogen, als sie ihn vor der drohenden Gefahr warnten. Er hatte recht gehabt, als er geglaubt hatte, dass die beiden Attentäter auf dem Schiff zu einem größeren Ganzen gehörten und dass deren Komplizen nicht aufgeben würden.


  Je deutlicher er sich erinnerte, desto grimmiger fühlte er sich. Trotzdem zwang er sich, alles genau durchzugehen, jeden Abschnitt seines jetzt klaren, lückenlosen und zusammenhängenden Gedächtnisses zu untersuchen und die Wahrheit zu bestätigen. Und das, woran er sich erinnerte, hörte sich alles wahr an.


  Die Erinnerung an den letzten Anblick seines Freundes und engen Kollegen Captain James MacFarlane –der Anblick von dessen Körper und der Folter, die er aus den Händen der Schwarzen Kobra hatte erdulden müssen, bevor er starb –vor allem das war es, was ihm in den Kopf geschossen war.


  Das und das Wissen darum, dass er und die drei anderen engen Freunde von James –Colonel Derek Delborough, Major Gareth Hamilton und Captain Rafe Carstairs, die Logan allesamt als Brüder betrachtete, denn mehr als ein Jahrzehnt hatten sie Seite an Seite gekämpft –einen überlebensnotwendigen Beweis nach England beförderten –den Beweis, der der Terrorherrschaft der Sekte ein Ende setzen konnte.


  Dies und seine diesbezüglichen Verpflichtungen waren bedeutsamer als alles andere.


  Um ihn herum war alles in Bewegung geraten, sodass er sich wieder auf das Geschehen im Esszimmer konzentrierte. Und feststellte, dass er wie die Kinder seinen Teller geleert hatte, nicht nur den Hauptgang, sondern auch das Flammeri mit Kokosgeschmack. Er legte gerade den Löffel ab, als Molly und Prue den Tisch abräumen wollten.


  Er schaute Linnet an.


  Sie fing seinen Blick auf.


  »Lass uns ins Wohnzimmer gehen.« Sie erhob sich. »Dort kannst du uns erzählen, woran du dich erinnert hast.«


  Er nickte. Fiel zurück, als Linnet, Muriel und Buttons sich von den Kindern vorwärtsdrängen ließen, bis sie sich an ihrem Platz vor dem Kamin niedergelassen hatten. Er folgte ihnen; Edgar und John, die ebenfalls neugierig waren, hatten sich ihm an die Fersen geheftet.


  Kaum hatte er den Fuß ins Wohnzimmer gesetzt, wanderte sein Blick zu dem hölzernen Zylinder, der auf der Anrichte lag. Es war seine Pflicht, ihn dem Duke of Wolverstone zu überbringen. Er ging hinüber, ergriff den Köcher und brachte ihn mit zu dem Armsessel, in dem er gelegentlich gesessen hatte –denjenigen, der Linnet am Kamin gegenüberstand. Der Platz, der sich nach nur wenigen Tagen so angefühlt hatte, als wäre er seiner.


  Die Kinder drehten ihm die Köpfe zu, als er sich setzte. Aus großen, runden Augen blickten sie ihn an, als er zielsicher und in richtiger Reihenfolge die sechs Messingschichten oben vom Zylinder zog und dann die Kappe abhob.


  Er griff hinein und zog das eine Blatt heraus, das der Köcher enthielt, entrollte es und überflog es mit einem Blick. Um sich zu vergewissern, dass es genau das war, woran er sich erinnert hatte.


  Und so war es auch. Jetzt hatte er seine Vergangenheit wieder in Besitz genommen. In jeder Einzelheit.


  Die gute Nachricht bestand darin, dass es kein Hindernis mehr gab, zu Linnet zurückzukehren und für den Rest seines Lebens bei ihr zu bleiben.


  Die schlechte Nachricht hingegen…


  Er schaute auf die andere Seite des Kamins und begegnete ihren grünen Augen.


  »Ich muss nach Plymouth.«
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  Drei Stunden später folgte Logan ihr die Treppe hinauf. In den vergangenen drei Stunden hatte er erzählt und Fragen beantwortet, hatte die Neugier der Mitglieder seines Haushalts so weit befriedigt, wie es ihm möglich war. Nur die hässlichen Einzelheiten der Grausamkeiten der Schwarzen Kobra, die in Indien vermutlich immer noch verübt wurden, hatte er ausgelassen; das war Stoff für Albträume.


  Buttons hatte die Kinder schon nach der ersten Stunde in ihre Betten gescheucht und sich anschließend wieder zu Linnet, Muriel, Edgar und John gesetzt, während er seinen Auftrag schilderte und erklärte, warum er so schnell wie möglich nach Plymouth gelangen musste. Stimmten die Befehle, die er sich Monate zuvor eingeprägt hatte, war er bereits zwei Tage überfällig.


  Linnet hatte ihm eine Spur zu ruhig versichert, dass sie ihm helfen würde, am folgenden Tag seine Reise zu arrangieren. Er würde die Insel in Richtung St. Peter Port durchqueren müssen, bis zum Tiefseehafen an der Ostküste, wo die Ozeanschiffe anlegten, und auf einem Schiff anheuern, das nach Plymouth aufbrach.


  Während er mit ihr zu den Kinderzimmern schlenderte, in der Tür stehen blieb und zuschaute, wie sie die Decken feststopfte und den Schlafenden einen Kuss auf die Stirn drückte, grübelte er darüber nach, welche Rolle sie bei seiner Abreise spielen würde; wie sein abrupter Aufbruch –und abrupt aufbrechen musste er, nachdem er nun sein Gedächtnis wiedergefunden hatte –zu ihrem Gespräch im Wald passte.


  Wie er es sich inzwischen zur Gewohnheit gemacht hatte, drehte er mit ihr zusammen die Runde durchs Erdgeschoss und versicherte sich, dass tatsächlich alles in Ordnung war -doppelt wichtig, jetzt wo er wusste, wer ihn jagte. Seine Sorge, dass die Sekte ihn bis hierher verfolgen könnte, hatte er nicht mehr geäußert, denn Linnet würde ihn damit ebenso wenig ernst nehmen wie zuvor. Eine schnelle Abreise war die beste Möglichkeit, den Haushalt zu beschützen.


  Weshalb er ihr ins Obergeschoss gefolgt war, denn ihm war klar, dass dies vorerst die letzte Gelegenheit sein würde, ihr zuzuschauen, wie sie ihre Mündel versorgte. Die letzte Gelegenheit –bis zu seiner Rückkehr –jene weichere Seite an ihr zu beobachten, die sie sich nur mit den Kindern zu zeigen gestattete.


  Er wollte diese Erinnerungen seinem Speicher hinzufügen. Wollte, dass sie ein Gegengewicht zu dem Entsetzen bildeten, das ihn beschlichen hatte.


  Um ihn daran zu erinnern, warum seine Mission zu bedeutsam war, warum er mit seiner unerschütterlichen Entschlossenheit, sie bis zum Ende durchzustehen, den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Warum James’ Tod gerächt werden musste, warum das Böse –das echt und gegenwärtig war –bekämpft werden musste.


  Damit die Guten leben konnten.


  Damit Frauen wie Linnet Kinder, die nicht ihnen gehörten, nachts in ihren Betten zudecken konnten.


  Damit solche Kinder sicher aufwachsen konnten, das Entsetzen niemals kennenlernten und niemals in das kalte Antlitz der Boshaftigkeit blicken mussten.


  Vor Gillys Bett richtete Linnet sich wieder auf, ergriff den Kerzenhalter und kam zu ihm. Er trat zurück und ließ sie an sich vorbei in den Flur treten und folgte ihr dann die Treppe hinunter in ihr Zimmer.


  Sie betrat das Zimmer als Erste, stellte den Kerzenhalter auf der hohen Kommode ab und setzte sich an den Frisiertisch.


  Logan schloss die Tür und hielt inne. Beobachtete sie, als sie die Nadeln aus ihrem Chignon zog. Zum ersten Mal sah er, wie sie ihr langes Haar pflegte; als die sich kräuselnden Locken locker ihre Schultern bedeckten, atmete er tief durch und stellte sich hinter sie.


  Die Hände stopfte er in die Taschen, als er zuschaute, wie sie eine Haarbürste durch die seidigen Strähnen zog. Dann fing er ihren Blick im Spiegel auf.


  »Morgen. Ich muss ein Schiff mieten, aber du weißt ja, dass ich hier über keinerlei Mittel verfüge. Ich brauche Kontakt nach London. Das kann allerdings Tage dauern.«


  Sie zog kaum merklich die Lippen nach oben.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich kenne einen Kapitän, der dich auf Rechnung mitnehmen wird.«


  Logan fragte sich, was er davon halten sollte. War dieser namenlose Kapitän etwa ein Rivale? Oder einfach nur eine weitere von Linnets männlichen Bekanntschaften? Er hatte bemerkt, dass ihr Umgang mit Männern –der Pfarrer schoss ihm durch den Kopf –anders war, eher wie der eines Lords und nicht so sehr wie bei einer Lady, was sicherlich an ihrer besonderen Stellung als unumstrittene Königin in ihrem Reich liegen mochte.


  Linnet konzentrierte sich wieder auf ihr Haar, auf die besänftigende, sich wiederholende Bewegung der Bürste durch die langen Locken.


  Unwillkürlich streckte er seine Hand aus, schloss sie um ihre und nahm ihr die Bürste aus den Fingern. Ohne auf ihren fragenden Blick zu achten, nahm er hinter ihr Platz und fing an, ihr Haar zu bürsten.


  Auch das war eine Erinnerung, die er sich wünschte –die Bürste, die sanft nach unten glitt, die schwarzen Borsten, die den feurig glänzenden Vorhang streichelten und ihn noch mehr zum Glänzen brachten.


  Noch ein Bild, an dem er sich festhalten konnte, eines, von dem er wusste, dass er zu ihm zurückkehren würde.


  Linnet beobachtete ihn, beobachtete die Konzentration in seiner Miene, während er sich gleichmäßig durch die schwere Masse arbeitete und jede gebürstete Strähne ablegte, als ob sie in Wahrheit aus dem roten Gold bestand, dem sie so ähnlich sah.


  Sie versuchte, das sanfte rhythmische Zerren zu ignorieren, die unterschwellig besänftigende, beinahe einschläfernde Zärtlichkeit.


  Spürte, wie ihre Lider schwer wurden, trotz allem der Verführung unterlagen.


  Morgen schon würde er sich auf seinen Weg machen. Obwohl sie ihn begleiten würde, lag jetzt die letzte Nacht vor ihnen –in ihrem Schlafzimmer, hier in Mon Cœur.


  Ganz gleich, was er sagte –sie wusste, dass er nicht zurückkehren würde.


  Sie ergriff seine Hand, übernahm die Bürste und legte sie auf die Frisierkommode. Dann erhob sie sich und drehte sich um.


  Und warf sich kühn in seine Arme.


  Er wartete –wartete darauf, die Arme um sie zu schließen, den Kopf zu senken und die Lippen zu erobern, die sie ihm anbot.


  Darauf, sie lange und genüsslich zu küssen, tief und besitzergreifend –genau wie sie es wünschte, wie sie es wollte. Heute Nacht, so war sie entschlossen, würde sie nach einer letzten Lektion verlangen; und sie wusste auch genau, was sie lernen wollte.


  Logan spürte ihre Absicht, das, worauf sie sich konzentrierte. Spürte ihre Entschlossenheit, als sie seine Jacke aufklappte und sie ihm dann über die Arme nach unten streifte. Er brach den Kuss ab, zog seine Arme aus den Jackenärmeln und warf sie beiseite. Als er so weit war, hatte sie seine Weste aufgeknöpft und machte sich bereits an seinem Hemd zu schaffen.


  Er war gar nicht abgeneigt, sich von ihr ausziehen zu lassen –bis zu einem gewissen Punkt.


  Und er war ein wenig überrascht, dass sie ihn, als sie ihn des Hemdes entledigt hatte, umdrehte, um an dem Knoten zu zupfen, mit dem sein Brustverband befestigt war.


  »Ich muss deine Wunde untersuchen.« Sie zupfte wieder an der Bandage, die sich noch weiter lockerte.


  Beinahe hätte er vor Erleichterung aufgeseufzt, als sie sie abwickelte. Denn die lange Wunde und die Stiche, mit denen sie diese vernäht hatte, hatten schon den ganzen Tag lang gejuckt. Ein gutes Zeichen, wie er wusste, aber er war auch mehr als glücklich, diese Einschnürung loszuwerden.


  Linnet befreite ihn von den langen Stoffbahnen und zerrte ihn in eine Stellung, wo ihm das Kerzenlicht auf die Seite fiel. Er schob den linken Arm zur Seite, sodass sie an die Wunde stoßen und stupsen konnte und sich dabei rasch den Weg nach unten bahnte.


  »Gut.« Sie richtete sich auf. »Das sieht gut aus.« Linnet begegnete seinem Blick. »Es dauert noch ein paar Tage, bis die Fäden gezogen werden können, aber du kannst den Verband fortlassen. Zumindest heute Nacht.«


  Ihre Hände kamen in seiner Taille zur Ruhe. Keine Sekunde ließ sie ihn aus den Augen, während sie die Knöpfe aufknöpfte.


  Er atmete flach und trat einen Schritt zurück.


  »Stiefel.« Nachdem er noch zwei Schritte zurückgetreten war, saß er am Ende des Bettes.


  Mit zusammengekniffenen Augen folgte sie ihm. Das blaue Kleid raschelte ihr um die Beine, und ihr Schritt erinnerte ihn an eine tapsende Katze.


  »Gut.« Ihre Hände glitten auf die Hüften, während sie zuschaute, wie er sich aus den engen Stiefeln zwängte. »Beeil dich. Ich will dich nackt auf meinem Bett. Jetzt.«


  Beinahe hätte er gelacht. Sie dachte wohl, er würde einen Streit vom Zaun brechen? Aber… er schaute zu ihr auf.


  »Was ist mit dir? Ziehst du dich auch aus?«


  Sie runzelte die Stirn. Offenbar hatte sie ihr Drehbuch nicht bis zu diesem Punkt ausgearbeitet.


  »Vielleicht. Wahrscheinlich.«


  Er dachte kurz nach und warf währenddessen erst den einen, dann den anderen Stiefel zu Boden. Linnet trat zwischen seine Knie und drehte sich um, sodass sie ihm den Rücken zukehrte.


  »Hilf mir bei den Schnürbändern.«


  Er half ihr, die Bänder an ihrem Rücken aufzuknüpfen, und als er fertig war, hatte sie die an der Taille gelöst.


  Sie trat zurück, gestikulierte in seine Richtung.


  »Jetzt zieh dich aus und leg dich aufs Bett.«


  Linnet zog ihr Kleid hoch und über den Kopf und trat noch weiter zurück.


  Logan schaute ihr zu. Dann erhob er sich und gehorchte ihren Befehlen, ohne sich zu beeilen. Streckte sich dann -nackt, wie sie es gefordert hatte –in der Mitte des Bettes auf dem Rücken aus. Kopf und Schultern ruhten auf den aufgeschüttelten Kissen; die Arme kreuzte er hinter dem Kopf und schaute zu, wie sie ihr warmes Unterkleid auszog und es zu ihrer übrigen Kleidung legte, wie sie anschließend ihre Strümpfe hinunterrollte und auch die Strumpfhalter und Slipper abstreifte.


  Mit nichts als ihrem Hemd am Leib, das so zart war, dass man hindurchschauen konnte, drehte sie sich wieder dem Bett zu und blieb an dessen Ende stehen. Sie schaute ihn an, ließ den Blick so besitzergreifend über ihn schweifen, dass ihr seine volle Aufmerksamkeit garantiert war. Schließlich kletterte sie lächelnd aufs Bett.


  Schmiegte sich an seine Seite. Das Kerzenlicht schimmerte durch ihr Hemd und ließ ihre anmutigen Konturen erkennen, jede lüsterne Kurve, jede verführerische Bucht.


  Linnet streckte sich aus, stützte sich mit einem Ellbogen und einer Hüfte an seiner Seite auf. Wieder ließ sie den Blick über seinen Körper schweifen und dann zu seinen Augen wandern.


  »Ich möchte, dass du hier liegen bleibst. Dass deine Hände bleiben, wo sie sind. Und dass du mich meine Neugierde… befriedigen lässt.«


  Er musterte ihre Miene, las die gar nicht so verstohlene Herausforderung in ihren grünen Augen und nickte.


  »Einverstanden. Ich mache es so. Aber zuerst…«


  Mit einer sanften Bewegung sorgte er dafür, dass sie flach auf dem Rücken lag, und schob sich mit dem Oberkörper über sie.


  »Bevor wir anfangen, gibt es noch ein paar Dinge, die ich geklärt haben möchte.«


  Denn sobald sie mit ihrem Spiel begonnen hatte, würde er nicht in der Lage sein, irgendetwas zu besprechen, und noch weniger würde sie in der Lage sein, ihm zuzuhören.


  Linnet riss die Augen auf und setzte einen hochmütigen Blick auf, neigte den Kopf aber leicht zur Seite.


  »Nun gut. Ich höre.«


  Er musste lächeln. Sein Lächeln verflüchtigte sich aller-dings schnell, als er ihr in die Augen schaute –und seine Argumente ordnete.


  »Ich bin nicht verheiratet.« Das war der erste Punkt. »Aber ich kann dir nicht versprechen, das Leben mit dir zu teilen, bis ich nicht wirklich genau weiß, dass ich überhaupt ein Leben lebe, das ich teilen könnte.« Punkt zwei, der einzige, bei dem er zögerte. »Über der Mission, in der ich unterwegs bin, schwebt eine tödliche Gefahr. Meine Gegner würden sich glücklich schätzen, mich tot zu sehen… wie meine Verwundung so glänzend beweist. Wie du ganz richtig vorausgesagt hast, habe ich noch eine Pflicht zu erfüllen. Eine, die ich nicht versäumen darf. Ich muss die Mission zu einem erfolgreichen Ende führen –oder dabei sterben, wenn ich den Versuch unternehme.« Das war der Grund seines Zögerns.


  »Aber…«, er hielt ihren Blick fest, »… meine Pflicht, diese Mission zu erfüllen, ist die einzige Verpflichtung, die ich überhaupt habe. Mal angenommen, dass ich überlebe, kehre ich hierher zurück. Sobald die Mission vorüber ist. Um nach dir zu verlangen.«


  Logan sah, wie sie die Lippen aufeinanderpresste, konnte zwar nicht erkennen, dass sie sich der Aussicht verweigerte, wohl aber, dass eine Wolke der Ungläubigkeit über ihre Augen zog. Mit schmalen Lippen sagte er:


  »Ich sehe, dass du aus irgendwelchen Gründen nicht glaubst, ich würde zurückkehren. Ich verstehe nicht genau, warum das so ist. Aber es gibt eins, was ich dir schwören kann und will: Sobald diese Mission erledigt ist und ich immer noch ein Leben habe, das es wert ist, geteilt zu werden, werde ich zurückkommen und dir dieses Leben hier zu Füßen legen.«


  Sie blinzelte einmal. Zweimal. Warf einen forschenden Blick in seine Augen, bis schließlich ein ungewöhnlich sanftes Lächeln ihre Lippen nach oben zog. Sie fuhr mit einer Hand über seine Wange, aber die Ungläubigkeit wollte ihren Blick nicht verlassen.


  »Ich weiß deine Worte sehr wohl zu schätzen. Das musst du mir glauben. Aber ich kenne mich nur zu gut, und das schon seit langer Zeit. Ich weiß, dass ich mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen stehe. Und es ist für mich eine Tatsache, dass du am Ende nicht zurückkehren wirst, ganz gleich, was du sagst.«


  Er öffnete den Mund…


  Linnet brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm einen Finger über die Lippen legte. Ihn hinderte, Worte auszusprechen, die ihr Herz noch mehr auswrangen, als er es ohnehin schon getan hatte.


  »Nein. Dies ist unsere letzte gemeinsame Nacht. Ich möchte nicht, dass sie uns durch Streitereien verdorben wird.«


  Sie senkte den Blick auf seine Lippen, zog ihre Hand fort und schaute ihm dann kühn in die Augen.


  »Ich möchte die Nacht damit verbringen, dich zu lieben. Ich möchte, dass du dich zurücklehnst und es mir gestattest. «


  Mit ihrer Hand auf seiner Schulter stieß sie ihn zurück.


  Er machte aus seiner Verzweiflung keinen Hehl und hielt ihren Blick noch ein paar Sekunden länger fest, bevor er durch die zusammengebissenen Zähne seufzte und sich wie zuvor auf den Rücken rollte.


  Und sie sich wie zuvor mit Ellbogen und Hüfte aufstützte.


  Es glitzerte in seinen dunklen Augen, als er die Arme hinter dem Kopf kreuzte.


  »Und was jetzt?«


  Linnet betrachtete seinen großen Körper, die vor ihr ausgebreiteten festen, männlichen Muskeln, die schweren Knochen, die straffe Haut. Festes, krauses, nachtschwarzes Haar war über seine Brust verteilt und verjüngte sich zu seinem Unterleib wie ein Pfeil. Wo seine Männlichkeit sich voll und ganz aufgerichtet hatte.


  Linnet schaute ihn lächelnd an.


  »Jetzt bleib einfach nur liegen und lass mich in deinem Anblick schwelgen.«


  Er gehorchte. Das musste er ihr gewähren. Selbst wenn sie ihn nahe an den Absturz führen würde, würde er auf dem Rücken liegen bleiben und sie machen lassen.


  Es zulassen, dass sie ihn liebkoste, zuerst mit den Händen, die weit ausgebreitet über seine Schultern streiften, über die geballten Muskeln seiner Oberarme, dann hinunter über die Konturen seines Oberkörpers, liebevoll über die Breite fuhren, über die wellige Kraft seines Bauches, über die Einbuchtungen seiner Taille, über den flachen Bauch zu den steinharten Muskeln seiner Kavallerie-Oberschenkel, über die festen, langen Unterschenkel und seine großen Füße, bevor sie zurückkehrten, wieder seinen Körper hinaufwanderten und sein bestes Stück umfassten und es streichelten, liebkosten.


  Untersuchten, wogen, einschätzten.


  Sie fuhr fort, ihn dort zu streicheln, wo er am empfindlichsten war, wo er am meisten berührt werden wollte, während sie sich über seine Brust schob und seine Lippen fand, ihn küsste, lange, ausgiebig und genauso besitzergreifend, wie er sie immer geküsst hatte, bevor er sich zurückzog und dann mit den Lippen die Spur nachzeichnete, die ihre Hände bereits gebahnt hatten.


  Draußen brach endlich der Sturm aus, der schon den ganzen Tag lang gedroht hatte, zerrte an den Fensterläden, rüttelte am Haus, drückte den Regen in prasselndem Zorn auf die Fensterscheiben. Sie hörte ihn, aber wie aus weiter Ferne, war zu sehr in die Wärme eingehüllt, in das Vergnügen, als sie sich schließlich auf die Knie hockte und sich rittlings über ihn schob und ihn mit seiner Hilfe in sich aufnahm.


  Sie warf den Kopf zurück, als sich die Empfindung in ihr ausbreitete, dass er sie erfüllte. Erregung rieselte ihr über die Haut, als sie bemerkte, dass sich dieses Mal alles –alles, was sie spürte –unter ihrer Kontrolle befand.


  Dass er diesmal ihr die Zügel überlassen hatte und es erlaubte, dass sie nicht nur sich selbst, sondern auch ihn antrieb.


  Ihr stockte der Atem, als sie die Augen aufschlug und ihn anschaute. Sein Gesicht zeigte die Anstrengung –den Kampf, den er mit sich ausfocht, die Kontrolle nicht an sich zu reißen –, während seine Hände sich um ihre Hüften klammerten und er sie hochdrängte und ihr zeigte, wie man es machte.


  Wie sie ihn reiten sollte.


  Wie sie ihm Lust verschaffen sollte –und sich selbst.


  »Dein Hemd… zieh es aus.«


  Seine kehligen Worte störten sie in ihrer Konzentration auf all das, was sie empfand. Sie überlegte. Schloss die Augen, hob sich, senkte sich, senkte, senkte, senkte sich wieder ab und griff nach dem Saum ihres Hemdes.


  Sie öffnete die Augen, zog es sich über den Kopf und warf es fort.


  Lächelte zu ihm hinunter, als sie die Schenkel nutzte, um sich wieder auf und ab zu drücken.


  Schloss die Augen, als sie nach unten fuhr.


  Spürte seine liebkosenden Hände an ihren Brüsten, die sie schließlich forderten, spürte, wie seine Finger sich über ihren Knospen schlossen.


  Sie ritt ihn, und er zollte ihr Tribut. Einen anderen Ausdruck gab es nicht für die Art, wie seine Hände über ihren Körper fuhren. Andachtsvoll und natürlich.


  Schon bald keuchte sie, errötet und erhitzt, ihr Haar nicht mehr als eine Mähne lebendigen Feuers über ihren Schultern, das über ihre empfindlich gewordene Haut spielte und durch die Stellen zwischen ihren Schenkeln blitzte, in denen sich ein herrlicher Krampf aufbaute und immer weiter aufbaute.


  Die Augen geöffnet, aber trotzdem beinahe blind, ritt sie ihn weiter mit wachsender Verzweiflung, suchend, verlangend. Der Höhepunkt war sehr nahe, aber noch nicht in Reichweite.


  Logan rührte sich unter ihr, fuhr aufwärts in sie hinein und stimmte seine Stöße so auf ihre Abwärtsbewegungen ab, dass sie ihn noch tiefer in sich spürte als vorher und dass er einen wahren Glutofen in ihr entfesselte.


  Eine harte Hand hatte ihre Brust ergriffen, gefangen, und umschloss das geschwollene Fleisch. Sie schaute hinunter, sah durch ihre Wimpern, wie er sich auf einen Ellbogen stützte und den Mund zu ihrer Brust führte.


  Er leckte, sog an ihr, umschloss dann ihre Rosette und nahm die Knospe in seinen heißen, feuchten Mund. Das Gefühl der siedenden Hitze, die sich um ihre außerordentlich feste Spitze schloss, ließ sie nach Luft schnappen.


  Dann sog er. Und sie schrie.


  Er sog härter, und sie brach zusammen. Schien in einer lang andauernden Höllenqual zu zersplittern… einer Qual, die kein Ende nehmen wollte und immer weiter und weiter und weiter ging. Sein Mund labte sich an ihrer Brust, seine Hüfte unter ihr pumpte auf und ab, und er trieb sie hindurch, durch das wütende Feuer, über den Abgrund und in die wartenden Arme der Ekstase.


  Sie war kaum bei Sinnen, als er ihre Hüften ergriff, sie unten hielt und sich selbst ein letztes Mal hart nach oben stieß. Den Bruchteil einer Sekunde erstarrte. Sich dann mit einem langen Stöhnen in die Kissen sinken ließ.


  Erschlafft sank Linnet auf ihn nieder.


  Mit pochendem Herzen blieb Logan einfach nur liegen. Spürte, wie ihr Herz an seiner Brust pochte. Wartete, dass beide Herzen sich wieder verlangsamten.


  Schließlich hob er die Hand und schob ihr üppig fallendes Haar so weit zurück, dass er den Kopf neigen und ihr ins Gesicht schaute konnte.


  »Ich meine, was ich sage. Du kannst nicht ernsthaft annehmen, dass ich nicht zu dir zurückkehre.«


  Sie rührte sich, schien aber nicht in der Lage, den Kopf zu heben und ihn anzuschauen. Schien die Kraft nicht aufbringen zu können.


  »Ganz egal, was du sagst. Sobald du ins normale Leben zurückkehrst…« Schwach wehrte sie ab. »Dann wirst du wieder in dein Leben passen und auch merken, dass es genau das ist, wohin du gehörst.« Sie hielt kurz inne. »Was kann ich dir bieten, was du dort nicht auch hättest? Noch dazu viel üppiger.«


  Er kannte die Antworten. Viele Antworten. Eine fertige Familie. Das Heim seiner Träume. Einen Ort, an den er gehörte. Sie. Diese vielen Antworten brannten ihm förmlich auf der Zunge. Und doch verlieh er ihnen keine Stimme. Anders als sie konnte er keine überzeugenden Argumente dafür Vorbringen, dass ihm diese Dinge so sehr viel bedeuteten –jedenfalls nicht, ohne seine Geburt zu enthüllen –seine uneheliche Geburt.


  Und er war nicht bereit, diese Tatsache zu erwähnen. Irgendwann würde er es tun, würde es tun müssen –aber noch nicht. Erst musste er den Boden dafür bereiten.


  Den Boden dafür bereiten, der Lady, die man heiraten will, zu erklären, dass man als Bastard geboren worden war –wenn auch in wohlhabenden Verhältnissen –, das war etwas, was mit Vorsicht ins Werk gesetzt werden musste.


  Linnet war nicht überrascht, dass er schwieg. Welche Antwort hätte er auch geben sollen? Sie neigte nicht dazu, sich zu unterschätzen; aber in diesem Fall galt es einfach nur, die Tatsachen anzuerkennen und die Augen nicht zu verschließen.


  Um ihr dummes, albernes Herz zu schützen.


  Sie konnte es sich nicht leisten, auf seine Beinahe-Versprechungen zu vertrauen.


  Weil ihr dummes, albernes Herz sich längst diesem launischen Akt hingegeben und sich in ihn verliebt hatte.


  Aber er liebte sie nicht. Mochte sie vielleicht körperlich begehren. Nur dass sie nicht zu den Frauen gehörte, die man heiratete, was er sogleich feststellen würde, wenn er nach England zurückgekehrt war. Und schon bald würde er auf dem Weg sein. Und dann wäre alles zu Ende. Mit ihnen.


  Logan schnappte sich die Decken und Quilts, deckte sie zu und schmiegte sich noch enger an sie. Sie spürte, dass er ganz kurz zögerte, bevor er murmelte:


  »Es ist egal, was ich sage, du willst nicht glauben, dass ich zurückkehre, oder?«


  »Nein.« Linnet breitete eine Hand über der Stelle aus, unter der sein Herz so stark pochte, und legte ihre Wange auf seinen kräftigen Brustmuskel wie auf ein Kissen. »Ich halte mich an das, was realistisch ist.«


  Er seufzte.


  »Du bist unglaublich stur. Aber es wird mir ein Vergnügen sein, dir zu beweisen, dass du dich diesmal irrst.«


  15. Dezember 1822

  Mon Cœur, Torteval, Guernsey


  »Ich fahre. Nicht du.« Mit den strittigen Zügeln in der Hand starrte Linnet ihn an, trat dann zurück und winkte ihn auf den Sitz des Wagens. »Du darfst aber neben mir sitzen. «


  Logan starrte zurück. Aber als er Edgar und John den Pfad von der Hütte hinter dem Stall hinaufkommen sah, kletterte er zögernd auf den Tritt des Wagens und verstaute den Beutel –den Muriel ihm für seine spärlichen Besitztümer gegeben hatte –auf dem Stellplatz hinter dem Sitz. Dann drehte er sich um und hielt Linnet die Hand für den Beutel entgegen, den kleinen Sack, den sie noch in der Hand hielt.


  Als ob sie sich plötzlich an den Beutel erinnerte, zog sie eine verärgerte Miene und gab ihn aus der Hand. Er verstaute das Gepäck neben seinem und bemerkte das seltsame Geräusch, als es auf den Boden des Wagens plumpste. Er fragte sich, was das Geräusch ausgelöst hatte –was sie bei sich trug, was klang wie ein Schwert in der Scheide.


  Edgar und John hatten sie erreicht, als er es sich auf dem Sitz bequem machte. Sie grinsten ihn an, warfen kleine Säcke, die Linnets ähnlich waren, auf die Ablage und kletterten hinauf auf die Ladefläche des Wagens. Sie schauten rückwärts und ließen die Beine über die Kante baumeln.


  Logan drehte sich um und schaute zu, wie Linnet sich von Vincent und Bright verabschiedete. Muriel, Buttons und den Kindern im Haus hatten sie schon Auf Wiedersehen gesagt; als er morgens die Treppe hinuntergekommen war, hatte Linnet ihm mit leiser Stimme bedeutet, niemandem sonst zu erzählen, dass er nach Mon Cœur zurückkehren wollte. Da er wusste, dass er in den kommenden Tagen mit dem Tod einen Walzer tanzen würde, hatte er sich widerstrebend gefügt.


  Deshalb nahm man in seinem Haushalt an, dass er für immer fortgehen würde, wenn ihn auch ausnahmslos alle zur Rückkehr gedrängt hatten.


  Dann hatte er ihnen doch die Wahrheit gesagt: dass er es versuchen wolle.


  Zumindest sie hatten ihm geglaubt.


  Das hieß, sie würden auch nicht überrascht sein, wenn er wieder auftauchte –nicht wie diese bezaubernde Hexe, die auf den Sitz kletterte, sich neben ihn setzte und mit den Zügeln klatschte.


  Die vier angeschirrten Esel stellten die Ohren auf und trotteten los.


  Noch nie zuvor hatte Logan in einem Gefährt gesessen, das von Eseln gezogen wurde. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und genoss den Blick auf die Landschaft, während sie davonratterten.


  Sie bogen auf die Hauptstraße ein, von der Linnet ihm gesagt hatte, dass sie an der Südküste der Insel entlangführte, bis sie schließlich nördlich in Richtung St. Peter Port abzweigte. Die Fahrt würde drei oder mehr Stunden dauern.


  »Wir verlassen jetzt das Anwesen«, murmelte sie ungefähr eine Meile später.


  Als er darüber nachdachte, kam es ihm vor, als ob es ihn innerlich merkwürdig nach vorn und gleichzeitig zurück zerrte. Endlich hatte er Mon Coeur verlassen, konnte es kaum erwarten, weiterzukommen und seine Mission zu beenden, sodass er schließlich wieder zurückkehren konnte. Der Druck in seinem Innern war echt, beinahe mit Händen zu greifen.


  Er warf einen Blick auf Linnet neben sich, auf den dicken wollenen Umhang, den sie um ihr dunkelrotes Kleid geschlungen hatte. Die Hände, in denen die Zügel ruhten, steckten in Handschuhen aus Ziegenleder und sorgten mit der leicht geführten Peitsche sicher und kundig dafür, dass die Esel weitertrotteten. Er war versucht zu fragen, was sie in ihrem großen Beutel mitführte, aber nach der Szene im Hof würde sie ihm wahrscheinlich erst die Nase abbeißen, bevor sie ihm dann vorwarf, dass er überhaupt kein Recht hatte, so herumzuschnüffeln.


  Eine Behauptung, auf die er ihr durchaus eine Antwort geben konnte, wobei es allerdings zu bedenken galt, dass sie die Zügel in der Hand hielt. Zusammen mit der Peitsche.


  Edgar und John würden es nicht schätzen, im Graben zu landen. Die Esel wahrscheinlich auch nicht.


  Abgesehen von alldem musste er seine Zunge hüten, weil er ihre Hilfe brauchte, um nach Plymouth zu gelangen. Das war der Hauptgrund, weshalb er im Hof den Impuls unterdrückt hatte, ihr die Zügel aus der Hand zu reißen. Er brauchte sie, damit sie ihn dem Kapitän vorstellte, der, wie sie beharrlich behauptete, bereit wäre, ihn nach Plymouth mitzunehmen; offenbar würde ein Wort von ihr reichen.


  Er wusste zwar nicht viel über Schiffe, die über das offene Meer fuhren, aber es schien ihm doch merkwürdig, dass solch ein Schiff samt Kapitän auf diese höchstwahrscheinlich raue Überfahrt über den Kanal warten würde, und all das einfach nur, um einer Freundin einen Gefallen zu erweisen.


  Aber das durfte ihn jetzt nicht interessieren, denn er musste so schnell wie möglich nach Plymouth gelangen.


  Er schaute Linnet an.


  »Falls dein Kapitän nicht ablegen kann, wie stehen die Chancen, ein anderes Schiff zu finden?«


  Lächelnd erwiderte sie seinen Blick.


  »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Die Esperance wird dich mitnehmen, das garantiere ich dir. Wenn auch nicht heute Abend.«


  Bevor er irgendetwas antworten konnte, drehte sie den Kopf zurück und sprach die zwei auf der Ladefläche an.


  »Edgar, John… ich glaube, die Esperance wird mit der Flut morgen früh auslaufen… ungefähr um acht, stimmt’s?«


  »Aye«, rief John zurück, »um acht Uhr ist richtig.«


  Linnet wandte sich wieder an Logan.


  »Die Küste ist so beschaffen, dass ein Schiff, selbst wenn es unter Riemen ausläuft, auch unter Riemen bleiben muss, und zwar gegen den Wind und die Tide, bis es die Nordspitze der Insel umfahren hat. Und das ist einfach zu weit. Daher kannst du den Hafen heute nicht mehr verlassen. Auf keinem Schiff. Nicht vor morgen früh.«


  Logan zog ein Gesicht. Gegen Wind und Tide konnte er nichts ausrichten.


  Allerdings fragte er sich, warum Linnet offenbar so sorgsam darauf geachtet hatte, ihm nichts davon zu erzählen.


  Kurz nach Mittag erreichten sie St. Peter Port. Die Stadt zeigte nach Osten, über eine grob hufeisenförmige Bucht, die von einem schmalen, felsigen Kap begrenzt war. Ein Schloss und die dazugehörigen Gebäude lagen rechter Hand; Schießscharten bewachten den engen Kanal, der die Bucht mit dem Meer verband.


  »Castle Cornet«, erklärte Linnet, »es ist immer noch eine Garnison.«


  Logan nickte. Schaute die abschüssigen, schmalen Kopfsteinpflasterstraßen hinunter, die zu den Anlegeplätzen unterhalb der Stadt führten, und begriff, warum in St. Peter Port die Nachfrage nach Eseln so groß war.


  Aber anstatt die vier Tiere und den Wagen noch weiter hinunterzulenken, bog Linnet in den Hof eines Gasthauses ein, das auf einer Hochebene über der eigentlichen Stadt gelegen war.


  Der Wirt steckte den Kopf zur Tür hinaus, um nachzusehen, wer angekommen war, strahlte sofort über das ganze Gesicht und kam heraus, um sie zu begrüßen.


  Logan schaute zu, während Linnet die Begrüßung des Wirts erwiderte und sich umdrehte, um Edgar und John nicht auszuschließen, die bereits von der Ladefläche gehüpft waren. Logan lauschte aufmerksam, weil er keine Ahnung hatte, was geplant war. Nachdem Linnet vereinbart hatte, die Esel und den Wagen ein paar Tage lang unterzustellen, kletterte er hinunter und schnappte sich sowohl seinen als auch ihren Beutel von der Ablage. Er trat zurück, als die drei Stallknechte auf den Befehl des Wirtes hin herbeieilten, um den Wagen zu ergreifen; sobald er fortgezogen worden war, ging er zu Linnet und dem Wirt hinüber, just in dem Moment, in dem Edgar und John sich an die Mütze tippten und mit schwingenden Taschen in die Stadt eilten. Verwundert beobachtete Logan, wie die Burschen verschwanden.


  Linnet schaute ihn an, warf dann dem Wirt einen Blick zu.


  »Das ist Logan.«


  Er wandte sich zum Gastwirt und senkte den Kopf und freute sich, dass Linnet sich daran erinnerte, wie beharrlich er darauf bestanden hatte, anderen Menschen so wenig wie möglich über ihn zu verraten. Auf jeden Fall sollte vermieden werden, dass die Knechte der Schwarzen Kobra von seinem Aufenthalt auf Mon Coeur erfuhren.


  »Ich hatte überlegt«, fuhr Linnet fort, »dass Logan und ich bei dir zu Mittag essen, Henri, bevor wir uns um unsere Geschäfte unten kümmern.«


  »Aye. Kommen Sie herein.« Der Gastwirt strahlte über das ganze Gesicht, als er sie hereinwinkte. »Die Misses wird höchst erfreut sein, Sie zu sehen. Und gerade eben hat sie Pasteten aus dem Ofen geholt.«


  Lächelnd hielt Linnet mit Henri Schritt, achtete aber genau darauf, dass Logan hinter ihr blieb. Bei jeder Fahrt nach St. Peter Port ließ sie die Esel und den Wagen bei Henri und seiner Frau Martha stehen, bis sie das Gefährt wieder brauchte, um Waren von unten zu holen.


  »Das heißt, die Esperance läuft wieder aus?« Henri schaute sie an. »Das Wetter hat sich gedreht. Von Norden drohen Stürme.«


  Linnet lächelte. Es war wenig überraschend, dass Henri neugierig war, weshalb die Esperance in dieser Jahreszeit auslief.


  »Ich rechne damit, dass sie nur für kurze Zeit unterwegs ist. Für unerwartete Geschäfte, die drüben zu erledigen sind.«


  Linnet hatte die Tür zum Gasthaus erreicht und trat ein. Sie brauchte Logan nicht anzusehen, um zu wissen, dass er nicht zu weiteren Fragen einladen wollte.


  »Wir warten in der Wohnstube auf unser Mittagessen.«


  »Ja, natürlich. Dort brennt ein ordentliches Feuer. Ich schicke Ihnen Martha.«


  Sie forderte Logan mit einem Blick auf ihr zu folgen und führte ihn in die saubere und zu dieser Tageszeit leere Stube.


  Logan ging ihr nach. Inzwischen waren auch bei ihm neugierige Fragen aufgetaucht, aber Linnet verriet ihm nicht mehr als dem Gastwirt. Offenbar hatte sie in der Stadt eigene Geschäfte zu erledigen. Aber dann tauchte die Ehefrau des Gastwirtes auf und verschwand wieder, und mit den Serviermädchen, Linnets Plaudereien über die Stadt und den bemerkenswert köstlichen Pasteten war die Mahlzeit schon bald vorüber. Er folgte ihr aus dem Gasthaus, bevor er mehr über die Sache erfahren hatte.


  Mit einem Beutel in jeder Hand stieg er hinter ihr die abschüssigen Straßen hinunter und registrierte die zahlreichen Esel und die Geschäftigkeit der Menschen überall. Ihr Abstieg verlief vorbei an Häusern, die Seite an Seite erbaut worden waren und sich gegenseitig stützten; alle wirkten gepflegt, sauber gestrichen, die Veranden gefegt und gewischt. Weiter unten kamen alle möglichen Läden und Gewerke. Da St. Peter Port das Zentrum jeglicher Wirtschaft auf der Insel war, beherbergte es auch Banken und Händler jeder Art.


  Schließlich gelangten sie an einen langen Kai am Hafen. Auf der Seeseite fanden sich Liegeplätze für Boote, zumeist Beiboote und Lastkähne; die Stadtseite hingegen war mit den Gebäuden der Reedereien und Lagerhäuser gesäumt.


  Für die vielen Schiffe, die draußen in der Bucht vor Anker lagen und deren Masten einen kleinen Wald von entblößten Spitzen bildeten, der mit den Böen mal in die eine und mal in die andere Richtung wies, hatte Linnet kaum einen Blick. Zielsicher schritt sie weiter und wandte sich dann dem Eingang eines festen, wohlhabend aussehenden Steingebäudes zu.


  Logan betrachtete das Messingschild auf der Mauer neben dem Eingang. Trevission Ships.


  Darüber dachte er immer noch nach, als er ihr durch die schwingenden Holz-und-Glas-Türen folgte, dann durch eine Glastür, auf der Trevission Ships in Goldlettern angekündigt wurde und die als Firmenemblem ein Schiff unter Segeln zeigte, dessen unterer Rand aus einem geflochtenen Kranz bestand. Logan blieb stehen und fragte sich, ob Linnet mit dem Inhaber verwandt war –vielleicht war es ein Onkel oder ein Cousin? –, und beobachtete die Büroangestellten hinter ihren Schreibtischen, die aufschauten, sie erblickten und lächelten. Und er bemerkte einen gut gekleideten Mann, der Kleidung und dem Benehmen nach zu urteilen ein Abteilungsleiter. Der Mann eilte aus einem Büro und grüßte mit einer Verbeugung.


  »Miss Trevission. Erfreut, Sie zu sehen, Ma’am.«


  Linnet lächelte. Zog sich die Handschuhe aus und neigte den Kopf.


  »Mr. Dodds. Wie ist es um die Geschäfte bestellt?«


  »Alles bestens. Wie üblich, Ma’am. Obwohl ich schon sagen muss, ich bin froh, dass Sie vorbeischauen. Es gibt allerlei Angelegenheiten, von denen ich gern hätte, dass Sie mal einen Blick darauf werfen.«


  »Selbstverständlich.« Sie drehte sich um, während Dodds sie mit Verbeugungen bat, weiterzugehen. Nach einem kurzen, neugierigen Blick auf Logan schloss er sich ihr an.


  Als sie eine hübsche, hölzerne Tür erreicht hatten, fasste Dodds mit dem Arm um sie herum und öffnete.


  »Ich habe einige Papiere auf Ihrem Schreibtisch liegen gelassen.« Dodds trat zurück. »Soll ich den Rest auch noch holen?«


  Linnet hielt kurz inne und nickte.


  »Ja. Außerdem muss ich wissen, ob die Esperance irgendwelche Ladung nach Plymouth mitnimmt. Sie muss schnell dorthin gelangen. Also können wir aus der Fahrt auch so viel rausholen wie möglich.«


  »Natürlich, Ma’am. Ich bringe Ihnen sofort das Laderegister. «


  Dodds eilte davon, um die Unterlagen zu holen. Linnet drehte sich um und betrat das Zimmer. Logan folgte schweigend.


  Er schob die Tür zu, schaute sich um und entdeckte überall Bestätigungen, dass sie –Linnet –in der Tat die Inhaberin von Trevission Ships war. Ein großer, langer und rechteckiger Tisch, dessen entferntes Ende sie als Schreibtisch benutzte, beherrschte den Raum. Am Ende angekommen, ließ sie ihre Handschuhe neben die Kladde fallen, die sie dort fand. Dann setzte sie sich, schnappte sich die Papiere auf dem Schreibtisch und fing an zu lesen.


  Logan stellte die Beutel ab und nutzte die Gelegenheit, den Ort zu betrachten –ihren Ort, ihren Platz. Lang gestreikte Fenster zeigten auf den Kai in den Hafen und noch darüber hinaus. Rechts zwängte sich das massige Schloss ins Bild und begrenzte den Blick in diese Richtung. Das Zimmer war gut eingerichtet –üppig, ohne jedoch überladen zu sein –von den Goldrahmen der Gemälde an der Wand zu den glänzenden Farben verschiedener Gegenstände zu dem königsblauen Teppich unter dem auf Hochglanz polierten Tisch bis zum fein geschliffenen Glas der Lampen über ihm.


  Zahlreiche Schränke mit zahlreichen Schubladen reihten sich unter den Gemälden an die getäfelten Wände. Auf dem Piedestal an der Tür stand eine recht schöne Nelson-Büste.


  Logan hatte die Hände in die Taschen gleiten lassen, als er sich schließlich in Bewegung setzte, einen langsamen Rundgang durch den Raum begann und die Bilder an den Wänden studierte. Bei den meisten handelte es sich um Schiffe unter Segeln. Eins hieß The Esperance, womit Linnets Überzeugung erklärt war, dass der Kapitän des Schiffes sich glücklich schätzen würde, genau das zu tun, was sie verlangte. Natürlich würde er das, denn schließlich gehört ihr das Schiff, eine schöne Dreimastbark mit Rahsegeln vorn und an den Mittelmasten und einem Stagsegel am Besanmast. Das Schiff war so gemalt, dass es förmlich über die aufschäumenden Wellen zu fliegen schien; einen Moment lang dachte er über das Bild nach und schritt dann zum nächsten.


  Unwiderstehlich angezogen wurde Logan von einem Porträt, das an dem hervorgehobenen Platz hinter Linnets Stuhl hing. Als er hinter ihr vorbeikam, griff sie gerade nach einem Stift, prüfte die Feder, schraubte ein Tintenfass auf und unterschrieb die Papiere, die sie überflogen hatte.


  Reeder bei der Arbeit, dachte Logan trocken. Seine Passage nach Plymouth würde noch eine Sache sein, für die er ihr etwas schuldig war. Er blieb an einer Seite an ihrem Stuhl stehen, kehrte dem Zimmer den Rücken zu und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Porträt –auf den Mann, der in die Länge des Zimmers blickte. Um seine Lippen spielte ein humorvolles Lächeln, in seinen grünen Augen blitzte ein unbekümmertes Lächeln, und das Haar glänzte rotgolden.


  Logan las den Namen des Bildes unten am Rahmen und war wenig überrascht, dass es sich bei dem Mann um Thomas Trevission handelte, den Kapitän der Esperance.


  »Dein Vater?«, murmelte er, ohne sich umzudrehen.


  »Ja.«


  Er warf einen Blick auf Linnet, die immer noch über ihre Papiere gebeugt war. Logan drehte sich wieder zu dem Porträt um und hatte das Gefühl, dass eine Menge Puzzlestücke, sie und ihren Haushalt betreffend, an ihren Platz fielen. Dass sie Waisen aufnahm, deren Väter Matrosen gewesen waren und vermutlich auf Trevission-Schiffen gefahren waren. Und wenn er genau darüber nachdachte, besaßen all die Männer, die an ihren Haushalt gebunden waren, eingeschlossen Vincent, Bright und sogar die jüngeren Burschen, diesen wiegenden Gang der Seeleute.


  Die Tür wurde geöffnet, Dodds kehrte zurück. Er hatte die Nase in ein Kontobuch gesteckt.


  »Bei Cummins wartet eine Ladung für die Esperance, die er noch vor Weihnachten nach Plymouth schaffen will«, verkündete er, »und ich glaube, dafür würde er sogar noch extra zahlen.«


  Linnet schaute auf.


  »Das ist genau die Ladung, nach der ich Ausschau halte. Schicken Sie Cummins eine Nachricht, dass wir seine Fracht mitnehmen, sofern er bereit ist, unseren Preis zu zahlen und die Sachen aufs Schiff schaffen kann, bevor wir ablegen. Sie können auch gern die Nachricht in Umlauf bringen, dass wir bis zur Flut morgen früh noch kleinere Frachten aufnehmen, die nach Plymouth gelangen müssen. Die Leute können sich direkt an Griffiths wenden.«


  »In der Tat, Ma’am.« Lächelnd bemerkte Dodds, dass sie die Papiere unterschrieben hatte. »Ausgezeichnet. Es gibt nur noch drei Anfragen, die in der Schwebe sind.« Er reichte ihr einen Stapel Unterlagen. »Wenn Sie mir sagen, wie wir damit umgehen sollen, kann ich mich darum kümmern. «


  Rasch überflog Linnet die Papiere und gab sie ihm zurück.


  »Wie üblich sind wir nicht daran interessiert, unsere Schiffe oder Lagerhäuser zu verkaufen. An niemanden. Bitte richten Sie den Herren Cartwright und Collins unseren Dank für die Anfrage aus und lehnen Sie höflich ab. Und was die Anfrage der Falmouth-Werft betrifft…« Sie hielt kurz inne. »Sagen Sie ihnen, dass wir an einem Gespräch über die Barke interessiert sind, aber vor März des nächsten Jahres keine neue Flotte kommissionieren werden. Das wäre der früheste Termin.«


  Kopfschüttelnd erhob sie sich.


  »Ich staune immer wieder, dass die Leute glauben, wir würden ein neues Schiff kaufen, wenn die Saison zu Ende ist. Sonst noch was?«


  »Nein, Ma’am.« Dodds schloss das Kontobuch. »Das ist alles.«


  »Gut.« Linnet zeigte auf das Buch. »Sorgen Sie zuerst dafür, dass die Esperance ihre Fracht bekommt. Der Rest kann warten.«


  »In der Tat, Ma’am. Sofort.« Dodds verbeugte sich, wirbelte herum und verschwand.


  Linnet wandte sich an Logan.


  »Unsere Beutel können wir für den Moment hier lassen. Ich muss noch woanders hingehen, bevor ich dich zum Schiff bringen kann.«


  Er nickte und schloss sich ihr an, als sie den Tisch umrundete und zur Tür hinausging.


  Draußen auf dem Kai bog Linnet nach rechts. Ihr Umhang wehte in der auffrischenden Brise hin und her, sodass sie ihn fester zog, als sie in Richtung Schloss eilte. Logan beschleunigte seinen Schritt, bis er sich neben ihr befand.


  Als sie auf die lange Auffahrt einbog, die hinüber zum Schlosstor führte, wurde er langsamer.


  »Mach dir keine Sorgen«, murmelte sie und wechselte ein Kopfnicken mit der Wache, die sie, wie alle auf Castle Cornet, zumindest vom Anblick her kannten. »Deine Mission erwähne ich nicht.« Mit erhobener Stimme wandte sie sich an die Wache. »Lieutenant Colonel Foxwood?«


  »Ich glaube, in seinem Büro, Miss.«


  »Danke.«


  Sie ließ Logan keine Gelegenheit zum Widerspruch, sondern eilte zielsicher durch die Haupttüren und weiter durch die hallenden Korridore.


  Logan musste verwundert Schritt halten. Denn zu viele andere Menschen hielten sich hier auf, die sie anhalten und fragen könnten, was sie eigentlich vorhatte. Trotzdem… als er an der Tür am anderen Ende des Korridors zwei Wachen erblickte, ergriff er ihren Arm und verlangsamte ihren Schritt. »Du darfst niemandem von meinem Rang erzählen«, flüsterte er ihr zu, »ich bin nichts anderes als ein Freund der Familie, der aushilft, eine Passage nach Plymouth zu arrangieren.«


  Sie warf ihm einen ihrer hochmütigen Blicke zu, erwiderte aber nichts, und als sie sich der bewachten Tür näherten, ließ er sie los.


  Lächelnd blieb Linnet vor den Wachen stehen.


  »Bitte erkundigen Sie sich, ob Lieutenant Colonel ein paar Minuten für mich erübrigen kann.«


  Die ältere Wache nickte mit einem knappen Salut, klopfte an die vertäfelte Tür, öffnete und schaute hinein.


  »Sir, Miss Trevission möchte Sie sehen, wenn Sie einen Augenblick erübrigen könnten.«


  Logan stand hinter Linnet.


  »Miss Trevission?«, hörte er von drinnen, »Ja, Mann, natürlich… bringen Sie sie herein.«


  »Du kannst hier warten, wenn du möchtest.«


  Logan warf einen Blick in Linnets grüne Augen.


  »Nicht die geringste Chance.«


  Sie nickte.


  »Gut. Aber du solltest mich das Gespräch führen lassen.« Und zur Wache: »Er gehört zu mir.«


  Pflichtbewusst hielt die Wache ihnen die Tür auf. Nach Linnet trat Logan ein, ließ den Blick rasch durch den Raum schweifen und konzentrierte sich auf die zwei Männer darin.


  Der ältere, angesichts der Auszeichnungen auf seiner Uniform musste es Foxwood sein, saß hinter einem massiven, außerordentlich unaufgeräumten Tisch und sprang freundlich auf. Sofort erkannte Logan in ihm einen Soldaten, der dort seine letzten Berufsjahre verbringen sollte. Bei dem zweiten Mann, der seitlich am Schreibtisch stand, handelte es sich um einen jugendlichen Captain, eindeutig Foxwoods Gehilfe, der den Blick mit unverhohlener Anerkennung begierig auf Linnet gerichtet hatte.


  Linnet blieb vor dem Schreibtisch stehen. Grimmig bezog Logan an ihrer Schulter Stellung, genau zwischen ihr und dem übereifrigen Captain. Was zum Teufel hatte sie hier zu suchen?


  Linnet nickte liebenswürdig und streckte die Hand aus.


  »Guten Tag, Foxwood.« Den Captain beachtete sie nicht.


  Strahlend streckte Foxwood beide Hände über den Tisch aus und ergriff ihre.


  »Wie immer erfreut, meine Liebe. Bitte, nehmen Sie doch Platz.«


  Foxwood warf Logan einen fragenden Blick zu, aber er erinnerte sich an Linnets Gebot und antwortete nicht.


  Ebenso wenig wie sie.


  »Nein, vielen Dank. Ich bin nur vorbeigekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass die Esperance morgen früh nach Plymouth ausläuft. Es ist eine schnelle Rundreise, Fracht ist auszuliefern und möglicherweise auch zurückzubringen. Es könnte ein paar Tage dauern, bis sie zurückkehrt.«


  »Tatsächlich, meine Liebe? Ich hatte angenommen, dass das Wetter…« Lächelnd brach Foxwood ab. »Aber davon verstehen Sie mehr als ich. Ich wünsche Ihnen also eine gute Reise. Möge Gott mit Ihnen sein!«


  Linnet senkte den Kopf und verabschiedete sich abrupt –dem bewunderungsvollen jungen Captain schenkte sie immer noch keine Beachtung –, drehte sich um und marschierte wieder hinaus. Logan folgte irritiert und mit einem freundlichen Nicken in Foxwoods Richtung.


  Er wartete mit seiner Frage, bis sie das Schloss wieder verlassen hatten.


  »Was war das denn?«


  »Ein Austausch von Höflichkeiten.«


  Er hielt kurz inne.


  »Was ist es nur, was mir an der Sache merkwürdig vorkommt?«


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu.


  »Du musst nach Plymouth gelangen. Ich sorge dafür, dass du es schaffst. Mach mir bloß keinen Ärger.«


  In ihm wuchs die grimmige Überzeugung, dass ihm nicht alle wichtigen Fakten zur Sache bekannt waren, ohne erraten zu können, was genau er nicht wusste. Er folgte ihr zurück in das Büro, wo er sich die großen Beutel schnappte und Dodds sie auf den neuesten Stand brachte, was die Fracht nach Plymouth und wieder zurück betraf. Anschließend gingen sie wieder hinaus auf den Kai. Diesmal wandte Linnet sich nach links.


  Mit den Beuteln in der Hand folgte er. Als er ihren Beutel angehoben hatte, hatte er wieder irgendetwas gespürt, was sich wie eine Stichwaffe in einer Scheide angefühlt hatte; denn das war ein Gegenstand, der ihm so vertraut war, dass seine Sinne ihn sofort identifiziert hatten. Hätte der Beutel einer anderen Frau als Linnet gehört, hätte er den Gedanken auf Anhieb als unsinnig verworfen und sich gefragt, was ihm wohl den Verstand vernebelt hatte… nur dass es sich hier um Linnet handelte und dass er nicht glaubte, dass sein Verstand vernebelt war.


  Den Blick hatte er auf ihren Rücken gerichtet, als er über eine unschuldige Möglichkeit nachdachte, seine Frage zu formulieren –Worte, die nicht zum Ergebnis haben würden, dass sie ihm kurz und knapp mitteilte, es ginge ihn gar nichts an, was sie mit sich führte –, als er mit dem Fuß gegen eine dicke Holzplanke am Kai stieß.


  Er schaute sich um und betrachtete die Schiffe, von denen die meisten draußen im Hafen ankerten. Und er suchte nach dem Schiff auf dem Bild. Allerdings gab es zahlreiche Dreimastbarken, und das Schiff auf dem Bild war aus zu großer Entfernung gemalt worden, um Einzelheiten erkennen zu können.


  Linnet marschierte weiter. Gerade wollte er sie bitten, ihr die Esperance zu zeigen, als zwei Matrosen, die sich an ein Schiff lehnten, sie anhielten –nicht als Miss Trevission, sondern als wäre sie jemand anders als nur eine Trevission. Die auffrischende Brise trug ihre Worte fort, sodass Logan nicht verstand, welche Anrede sie benutzt hatten. Aber Linnet lächelte und hob die Hand, marschierte weiter, bog abrupt nach links ein und ging an einem Pier entlang, an dem mehrere große Schiffe vor Anker lagen.


  Am Pier herrschte rege Geschäftigkeit. Matrosen und Hilfskräfte be- und entluden Schiffe. Mehrere Matrosen winkten, als sie Linnet sahen, aber niemand hielt sie auf. Logan stellte fest, dass sie es auf das letzte Schiff in der Reihe abgesehen hatte. Er richtete den Blick nach vorn und entdeckte eine schlanke, zweifellos schnelle Dreimastbark, die nach der Geschäftigkeit an Deck zu urteilen erst wenige Minuten zuvor eingelaufen war.


  Und tatsächlich, als sie den einigermaßen freien Platz an der Seite der schlanken Barke betraten, las er den Namen vorn am Bug: Es war die Esperance.


  Er wusste, was der Name zu bedeuten hatte: Hoffnung oder Erwartung im Französischen, was Grundlage des Dialekts war, der auf Guernsey gesprochen wurde. Linnet marschierte geradewegs auf den Landungssteg. Wie üblich folgte er ihr und vertraute darauf, dass sie ihn sicher führen würde, während er den Anblick des Schiffes in sich aufnahm.


  Das Schiff war eine Schönheit, genau wie seine Besitzerin.


  Nicht neu –all das Gebälk hatte die glänzende Patina liebevoll gepflegter Eiche angenommen –aber doch eindeutig auf Kraft und Geschwindigkeit ausgelegt. Mit kürzeren und besser geformten Linien als die anderen Barken um sie herum lag sie leicht im Wasser, schwankte würdevoll auf den Wellen im Hafen und war wie eine Prinzessin inmitten einer Ansammlung von Bürgern.


  Genau wie ihre Besitzerin.


  Linnet schwang sich auf den Steg und kletterte rasch hinauf, wobei sie nicht einmal das Seilgeländer beachtete. Logan schloss den Abstand zwischen ihnen und befand sich direkt hinter ihr, als sie, ohne auf Hilfe zu warten, lässig an Deck sprang.


  »Ahoi, Captain!« Ein großer Matrose ließ die Leiter vom Heck hinunterrasseln und stieß einen fröhlichen Gruß aus.


  Einen Moment erstarrte Logan völlig. Dann trat er langsam aufs Deck, drehte sich um und starrte Linnet an.


  Die ihm keinerlei Beachtung schenkte, sondern den Gruß erwiderte.


  »Guten Tag, Mr. Griffiths.«


  »Ja, in der Tat, wir haben einen guten Tag, wenn es stimmt, was ich gehört habe, Ma’am.« Griffiths blieb vor ihr stehen und strahlte so sehr, dass er beinahe platzte. »Willkommen an Bord, Ma’am. Edgar und John sind offenbar der Meinung, dass wir in Kürze auslaufen sollen.«
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  Mit wachsendem Entsetzen starrte Logan auf Linnet, die hingegen Griffiths angrinste.


  »Ja, wir laufen bald aus.« Sie deutete auf Logan. »Major Monteith muss dringend nach Plymouth gelangen. Ich habe mich bereit erklärt, ihn dorthin zu bringen.«


  Sie marschierte los in Richtung der Luke am Heck; Griffiths schloss sich ihr an. Logan folgte, hatte aber immer noch Mühe, alles zu begreifen. Vielmehr fühlte er sich so, als habe man ihm gerade zum zweiten Mal den Schädel eingeschlagen.


  »Wir verlassen den Hafen mit der Morgentide«, fuhr Linnet fort, »rufen Sie bitte die Mannschaft zusammen und treffen Sie alle Vorbereitungen. Dodds hat erwähnt, dass Cummins eine Fracht für uns hat. Vielleicht könnten wir sogar noch mehr laden. Wenn die Ladung hier ist, bevor die Tide sich dreht, bin ich einverstanden, noch mehr mitzunehmen. Ich habe Dodds gesagt, dass die Kaufleute sich direkt an Sie wenden sollen.«


  »Aye, Ma’am. Wir bereiten alles vor, damit wir mit der Tide auslaufen können.« Griffiths musterte Logan aus den Augenwinkeln, genauso, wie Edgar, John und die Männer im Haus es anfangs getan hatten.


  »Ausgezeichnet.« Bei der Treppe zum Laderaum blieb Linnet stehen und schaute Logan an. »Major Monteith bezieht die Kabine neben mir. Die Nacht verbringen wir an Bord. Richten Sie Jimmy und Cook aus, dass wir in meiner Kabine zu Abend essen.« Sie wandte sich ab und wollte nach unten gehen.


  »Halt.« Logan kämpfte immer noch damit, dass Linnet -ja, Linnet - Kapitän der Esperance war. Aber… er richtete den Blick fest auf sie, als sie sich zurückdrehte, die Brauen ein klein wenig hochmütig hochgezogen. »Ich möchte dem Kapitän etwas mitteilen… welchen Kapitän auch immer du verleitet hast, mich über den Kanal zu bringen.« Offensichtlich sich selbst; aber er rebellierte mit jeder Faser gegen diesen Gedanken, als er die Lippen zu einem dünnen Strich zusammenpresste. »Es ist möglich, dass wir irgendwo zwischen hier und Plymouth auf Widerstand stoßen.«


  »Von der Sekte, die dich verfolgt?«


  »Es sind keine begabten Seeleute, aber ihre Taschen sind prall gefüllt. So prall, dass sie einen Kapitän mitsamt seiner Mannschaft anheuern können, die bereit sind, sich auf die Sache einzulassen. Auch auf einem friedlichen Schiff.« Er schaute Griffiths an, der wahrscheinlich Linnets erster Offizier war. »Sie können nicht darauf zählen, dass sie sich vernünftig verhalten. Sie sind gefährlich, weil man schlicht nicht Vorhersagen kann, wie weit sie gehen werden, um das zu bekommen, was sie haben wollen.«


  »Und was wollen sie?«, fragte Griffiths eindringlich.


  »Sie wollen das Schriftstück, das ich bei mir habe«, erwiderte Logan, »es ist der Beweis, mit dem ein Verbrecher zur Strecke gebracht werden kann. Ein Engländer, der in Indien verheerenden Schaden anrichtet. Und natürlich möchte er verhindern, dass das Schriftstück zu den Behörden gelangt.«


  Griffiths schnaubte und schaute Linnet an.


  »Nun, die Esperance wird er nicht fangen. So viel ist gewiss.«


  Sie nickte.


  »Erteilen Sie die Befehle und lassen Sie die Mannschaft bewaffnen. Sorgen Sie dafür, dass wir bei Morgengrauen lossegeln können. Wir laufen genau in dem Moment aus, in dem die Tide sich dreht. Die anderen werden uns den Weg freimachen. Mit welchen Winden ist zu rechnen?«


  »Ordentlich, Richtung Plymouth. Wir sollten in der Lage sein, eine gute Brise zu erwischen, sobald wir die Spitze umrundet haben.«


  »Gut.« Linnet trat durch die Luke. »Ich bin unten. Sorgen Sie dafür, dass die anderen sich melden, sobald sie an Bord kommen. Klingt sehr danach, als sollten wir für diese Fahrt die volle Mannschaft mitnehmen.«


  »Aye, Captain.«


  Logan beobachtete, wie sie hinunterstieg. Wollte ihrem Wahnsinn ein Ende setzen; allein bei dem Gedanken, dass sie der Sekte gegenübertrat, krampfte sich sein Magen schmerzhaft zusammen. Aber… wie sollte er das anstellen, ohne sie in die Schranken zu weisen? Ohne ihren Stolz zu verletzen? Er rang immer noch mit den Auswirkungen der letzten unerwarteten Erkenntnis, wer und was sie war… er fühlte sich so hilflos wie auf einer Flutwelle, die er nicht kontrollieren konnte, als er ihren Beutel schulterte und nach ihr die schmale Treppe nach unten stieg, dann durch den engen Korridor und durch die Kabinentür schritt, die sie gerade passiert hatte.


  Logan duckte sich, als er durch die Tür eintrat. Die Kabine war groß, weil sie den gesamten Platz unter dem Hinterschiff ausfüllte, und war genau wie ihr Büro am Kai mit polierter Eichenvertäfelung und Möbeln hübsch ausgestattet, die im Boden verankert waren. Auf einer Seite standen ein Schreibtisch und dahinter ein Admiralsstuhl und zwei kleinere Stühle davor. In der Mitte des Raumes befand sich ein runder Tisch mit zugehörigen Sitzbänken, während in der entfernten Ecke ein angemessen breites Bett war, das an die Wand gebaut und mit Stauraum unten und oben ausgestattet war. Am Fußende befand sich eine Seekiste, an der Außenwand ein Schrank, an der Innenwand hingegen ein eingebauter Waschtisch mit allen nötigen Annehmlichkeiten.


  In der Mitte des Tisches stand eine Lampe. Außerdem gab es überall an passenden Stellen im Zimmer Becher- und Kerzenhalter.


  Es war die beste und bequemste Kabine, die Logan jemals gesehen hatte.


  Linnet warf ihren Umhang aufs Bett und fing an, sich die Nadeln aus dem Haar zu ziehen.


  »Schließ die Tür. Und ich brauche meinen Seesack.«


  Logan schob die Tür zu, stellte seinen Seesack ab und stellte ihren aufs Bett. Als ihr das Haar lose über die Schultern fiel, legte sie die Nadeln ab, öffnete den Sack, kramte darin herum und zog ein langärmeliges, weißes Hemd heraus. Dann stieß sie Logan zur Seite und ging zum Überseekoffer, aus dem sie eine Lederhose, eine Weste und einen Mantel nahm.


  Logan blinzelte. Als sie die Kleidung aufs Bett warf, streckte er die Hand aus und berührte die Hose –das Rehkalbsleder war butterweich. Das Bild, das sich in seinem Kopf formte, verhieß nichts Gutes.


  »Linnet…«


  »Hilf mir mit den Ösen.« Sie kehrte ihm den Rücken zu.


  Er runzelte die Stirn. Brummte: »So muss König Knut sich gefühlt haben.«


  »Was?«


  »Ach, egal.« Geübt knüpfte er ihre geschnürten Bänder auf, während er abwog, was er tun konnte. »Linnet… ich schätze es sehr, was du für mich getan hast und noch für mich tust. Aber…« Kaum hatte er die Bänder gelöst, setzte er sich auf die Sitzbank am Tisch, dem er den Rücken zukehrte. Stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und verschränkte die Finger, um sie besser von ihr lassen zu können. Er musterte sie eindringlich, während sie ihn fragend anschaute. »Offen gesagt, ich wäre glücklicher, wenn ich ein anderes Schiff bekommen könnte.«


  Sie dachte kurz über seine Worte nach. Dann lächelte sie, beinahe ein wenig geheimnisvoll, und streifte sich das Kleid ab.


  »Nein, das wärst du nicht. Glücklicher. Ich will dir auch verraten, warum.«


  Er verzog das Gesicht und beobachtete mit einer Mischung aus Neugier und Faszination, wie sie aus dem Hemd schlüpfte, anschließend ein langes Leinenband aus ihrem Seesack zog und sich anschickte, es sich um die Brust zu binden. Er wusste, dass Frauen so etwas manchmal taten, zum Beispiel bei einem harten Ausritt oder sonstigen gewaltsamen Ertüchtigungen… er schüttelte die Ablenkung ab, zwang den Blick auf ihr Gesicht zurück und rief sich ihre letzten Worte ins Gedächtnis.


  »Dann verrate es mir.«


  Ihr schwaches Lächeln verriet, dass sie sehr genau wusste, wohin sein Geist abgeschweift war. Aber dann wurde sie wieder ernst.


  »In diesem Augenblick hat es für dich die größte Dringlichkeit, deine Mission zu beenden. Berechtigterweise. Sie ist wichtig. Das Ergebnis wird weitreichende Folgen haben und sich auf viele Menschenleben gut auswirken. Deine Wahl muss stets auf das fallen, was deiner Mission die besten Aussichten auf das Gelingen bietet. Und wenn das bedeutet, dass du persönliche Gefühle beiseitelassen musst, dann ist es genau dies, was du tun musst.« Sie befestigte das Leinenband unter ihrer linken Brust und blickte ihm direkt in die Augen. »Du gehörst zu dieser Sorte Männer.«


  Er presste die Lippen dünn zusammen, konnte nicht widersprechen. Aber…


  »Das mag sein, wie es will, es gibt jede Menge Schiffe hier im Hafen. Und bestimmt ist eins dabei, das…«


  »Nein.« Sie zog das Hemd an, das sich an ihren schlanken Armen bauschte. Knöpfte die Ärmel zu und fuhr fort. »Unter allen Schiffen im Hafen bietet allein die Esperance dir die Möglichkeit, Plymouth sicher zu erreichen.« Sie streifte sich ihre halbhohen Stiefel ab und schlüpfte in die weiche Lederhose, stopfte die langen Flügel des Hemdes hinein und knöpfte den Bund zu. »Im Gegensatz zu dem, was du dir vorstellst, gilt das noch viel mehr für die Aussicht auf Verfolgung, Angriff und Attacke.«


  Logan fühlte sich kurz wie im Traum, als er sah, wie das weiche Leder sich beinahe liebevoll an ihre langen Beine schmiegte. Als Linnet die Weste anzog und zuknöpfte und anschließend die lockere Kapitänsjacke anlegte, konnte er an nichts anderes mehr denken als daran, dass der männliche Aufzug sie nur noch weiblicher aussehen ließ.


  Unverhohlen feminin.


  Und viel gefährlicher.


  »In Seetüchtigkeit sind wir haushoch überlegen, unsere Geschwindigkeit ist unerreicht, und wir haben eine äußerst erfahrene Mannschaft.« Sie ging zum Schrank, griff hinein und zog ein Paar lange Stiefel heraus, deren Verschlüsse sie aufknöpfte, während sie Logan anschaute. »Glaub mir, wenn ich nicht überzeugt wäre, dass die Esperance das beste Schiff für deine Mission wäre…«


  Sie stieg in die Stiefel –hohe Stiefel aus glänzendem schwarzem Leder, deren Stulpen ihr bis über die Knie reichten –zerrte und stampfte, richtete sich auf und schaute ihm direkt in die Augen.


  »Wenn ich nicht überzeugt wäre, dass die Esperance das sicherste Schiff für dich ist, würde ich meine Gefühle beiseiteschieben, dir den besten Kapitän suchen und ihm den Arm verrenken, bis er bereit ist, dich an meiner Stelle mitzunehmen.«


  Linnet machte sich daran, ihr Haar mit raschen Bewegungen zu glätten.


  »Wie die Dinge nun einmal liegen, wirst du akzeptieren müssen, dass ich in dieser Angelegenheit am besten weiß, was zu tun ist. Nach Beurteilung aller wichtigen Kriterien ist die Esperance das beste Schiff, um dich und deinen Brief nach Plymouth zu bringen.«


  Mit zusammengekniffenen Augen und versteinerter Miene saß Logan da und beobachtete sie. Sie konnte förmlich mit Händen greifen, dass er nach einem Weg suchte, ihren Argumenten zu widersprechen. Linnet flocht sich Zöpfe, stellte sich vor den kleinen Spiegel, der in die Schranktür eingelassen war, und band sich die Zöpfe wie eine Krone um den Kopf, bevor sie die Nadeln hineinsteckte.


  Im Spiegel schaute sie Logan an und musterte sein Gesicht. Natürlich hatte sie gewusst, dass ihre Anwesenheit ihm Schwierigkeiten bereiten würde, zumal sie das Schiff befehligte, weshalb sie sorgsam darauf geachtet hatte, keinen vorzeitigen Hinweis darauf zu geben. Und doch hatte sie ihm die Wahrheit erzählt, nämlich dass die Esperance mit ihr am Steuer die beste Chance bot, sicher nach Plymouth zu gelangen. Keine einzige Seele würde sich auf Guernsey finden, die das Gegenteil behauptete.


  Und natürlich musste sie ihn noch mit der wichtigsten Eigenheit der Esperance vertraut machen, mit der einen Sache, die ihre Argumente über jeden Zweifel erhaben sein ließen. Aber in ihr nagte das Bedürfnis, dafür zu sorgen, dass er auf ihr Wort vertraute, auf ihr Urteil –zu verstehen und anzuerkennen, dass sie es auf diesem Gebiet nicht nur am Besten wusste, sondern auch Kommandeurin genug war, um die richtigen Entscheidungen hinsichtlich seiner Mission und seiner Sicherheit zu treffen. Ihre Entscheidung, ihn auf die Esperance mitzunehmen, gründete in dem, was richtig war und was sein sollte –nicht auf einer persönlichen Laune.


  Nachdem sie ihr Haar befestigt hatte, griff sie in den Schrank und zog die Kapitänsmütze mit der flotten Kokarde hervor, kehrte zum Bett zurück, zog ein Tuch aus der Tasche und knotete es sich um den Hals.


  Als sie das nächste Mal in ihren Beutel griff, zog sie ein Entermesser hervor, das in einer Scheide steckte.


  Logans Anspannung nahm besorgniserregend zu.


  »Ja, ich kann damit umgehen.« Sie schlug ihre Jacke zurück und schlang sich den Ledergürtel um die Hüften, nachdem sie ihn befestigt hatte, schaute sie auf und begegnete Logans Blick. »Was glaubst du wohl, weshalb ich sofort erkannt habe, woher deine Wunde rührte? Ich hatte recht, nicht wahr?«


  Die Frage zerstreute ihn, lenkte seine Aufmerksamkeit ab, als er sich zurückerinnerte, bis er schließlich zögerlich nickte.


  »Ja.«


  Es klopfte an der Tür.


  »Herein!«, rief sie.


  Der Kabinenjunge Jimmy steckte den Kopf durch die Tür.


  »Alles in Ordnung hier drinnen, Captain?«


  »Ja.« Sie konnte sich das Lächeln einfach nicht verkneifen, am wenigsten bei Jimmy. »Wie läuft es oben?«


  »Alle Hände haben sich zur Arbeit gemeldet. Mr. Griffiths scheucht uns durch die Gegend. Ehrlich gesagt, wenn die Tide mitspielen würde, könnten wir heute Abend schon ablegen. Aber sie spielt eben nicht mit, weshalb wir bis morgen warten müssen. Wir können es jedenfalls kaum erwarten, endlich in See zu stechen. So spät im Jahr hab ich gar nicht mehr mit einem Abenteuer gerechnet. Ist wie ein Weihnachtsgeschenk.«


  »Das kann man wohl sagen.« Weil Jimmy neugierige Blicke auf Logan geworfen hatte, bat Linnet ihn mit einer Handbewegung herein. »Das ist Major Monteith. Und er… oder richtiger ausgedrückt, seine Mission… ist der Grund, weshalb wir diese Spritztour nach Plymouth unternehmen. Bei ihm solltest du dich also bedanken.«


  Jimmy grinste Logan an und senkte grüßend den Kopf.


  »Major. Von der Mannschaft ist keine Meuterei zu erwarten. Es ist uns ein Vergnügen, Ihnen zu Diensten zu sein.«


  Logan gelang es nicht ganz, die Lippen ruhig zu halten, als er ebenfalls grüßend den Kopf senkte.


  »Es ist mir ebenfalls ein Vergnügen, eure Dienste zu erwidern.«


  »Jimmy, der Major zieht in die Kabine nebenan ein. Heute Abend essen wir hier. Zur gewohnten Zeit. Und jetzt…« Linnet forderte Logan mit einem Blick auf, ihr zu folgen, schnappte sich ihren Hut und eilte zur Tür. »Jetzt drehe ich eine Runde über das Deck.«


  Logan hielt sich in ihrem Schlepptau, während sie über das Deck kreiste. Lauschte, als ein Matrose nach dem anderen sie als »Captain« ansprach, sah das Leuchten in ihren Blicken und den Ausdruck in den Gesichtern, der von Eifer kündete und dem Zutrauen, das sie in Linnets Kommando setzten. Er hatte schon Kommandeure erlebt, die zu weniger Demut angeregt hatten.


  Und je länger er zuhörte, wie sie jeden Mann über seine Familie befragte, über sein Zuhause oder aus welcher kleinen Gemeinde der Insel er stammte, desto stärker wurde ihm bewusst, dass sie einen wahren Adlerblick für Details hatte. Je länger er ihren schnellen, entschlossenen Befehlen lauschte, desto mehr begriff er, dass der Respekt, der ihrem Rang gebührte –selbst wenn sie ihn in mancher Hinsicht von ihrem Vater geerbt hatte –in solcher Überfülle vorhanden war, dass sie ihn sich letztlich nur selbst erarbeitet haben konnte.


  Und doch, es war ihm ein Rätsel, wie es dazu gekommen war –wie es ihr hatte gelingen können, eine solche Position in dieser Weise auszufüllen.


  Es bot sich ihm keine echte Gelegenheit, die Sache weiter zu verfolgen, als sie sich mit Anbruch der Nacht in ihre Kabine auf dem inzwischen ruhigen Schiff zurückzogen und zu Abend aßen. Jimmy kam ständig herein und ging wieder hinaus, stand oft an Linnets Stuhl und redete wie ein Wasserfall, wobei er sie größtenteils über den neuesten Klatsch aus der Mannschaft informierte.


  Logan bemerkte rasch, dass Jimmy keine Notwendigkeit sah, seine Berichte zu zensieren, nur weil Linnet weiblich war.


  Je gründlicher er es bedachte, desto mehr vermutete er, dass die Mannschaft sie als… nein, nicht als Mann betrachtete, gewiss nicht, aber als eine andere Kategorie Frau –als eine Frau, die offenkundig in der Lage war, sie zu führen.


  Die Vergleiche, die sie zwischen sich und Königin Elisabeth angestellt hatte, schienen noch passender zu sein.


  Nach dem Dinner folgte er ihr wieder an Deck und heftete sich ihr an die Fersen, als sie im schwachen Mondlicht hier ein Seil überprüfte, dort ein aufgerolltes Segel. Immerhin waren sie allein.


  »Ich dachte, dass Seeleute abergläubisch sind und deshalb keine Frauen an Bord dulden.«


  Sie lachte. Auf dem Vorschiff angekommen, wirbelte sie herum und streifte mit der Hüfte ein aufgespultes Seil. Dann schaute sie ihn an, musterte ihn in der Dämmerung und lächelte schwach.


  »Der größte Teil der Mannschaft segelt mit mir, seit ich ein Kind war. Ganz bestimmt diejenigen, die schon älter sind. Normalerweise ist die Esperance nur kurz unterwegs. Daher hat mein Vater mich oft mitgenommen.« Sie ließ den Blick schweifen. Aus ihrer Miene sprach Zuneigung. »Als kleines Kind bin ich wie wild über das Schiff getobt. Auch als junges Mädchen. Und nachdem meine Mutter gestorben war, war ich bei jeder Reise dabei. Ich war elf Jahre alt.« Sie begegnete seinem Blick. »Ich war sogar an Bord, als wir bei der Evakuierung von A Coruña geholfen haben.«


  Logan lehnte sich seitlich an und erwiderte ihren Blick.


  »Du warst also eine Seemannsgöre. Und als dein Vater gestorben ist, hast du sein Kapitänspatent geerbt?«


  »Mehr oder weniger. Der Rang ist natürlich nur ehrenhalber. Aber auf Guernsey wirst du niemanden finden, der daran herummeckert.« Sie verzog die Lippen. »So wie niemand mein Recht infrage stellen würde, das Steuer zu ergreifen. Kein Hafenmeister hier oder in England oder selbst in Frankreich. Oder irgendeine Schifffahrtsbehörde. Obwohl ich als Frau noch nicht einmal ein Kapitänspatent halten darf.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf den hinteren Teil des Schiffes. »An Bord gibt es zwei Männer im Kapitänsrang, die das Schiff auch befehligen könnten. Aber sie sind damit zufrieden, mir die Sache zu überlassen. Die Erfahrung spricht dafür, und auf See herrscht viel weniger Toleranz gegenüber Fehlern.«


  Wie weit sie wohl schon gefahren war? Hatte sie schon Seegefechte gesehen? Wie viel Zeit eines Jahres hatte sie an Bord verbracht? War die Esperance schon einmal ohne sie ausgelaufen? Logan stellte seine Fragen, und sie antwortete aufrichtig.


  Die Bestätigung, dass sie schon echte Gefechte gesehen und ihr Entermesser benutzt und auch getötet hatte, war sowohl beruhigend als auch entsetzlich, wenngleich die Tatsache, dass sie ihre Waffe seit mehr als einem Jahrzehnt getragen hatte, ihm etwas Erleichterung verschaffte.


  Als seine Neugier befriedigt war, konnte er viel besser verstehen, wer sie war und wie aus ihr Kapitän L. Trevission geworden war, die Besitzerin der Esperance.


  Als die Nachtwachen an Deck stiegen, stand Linnet auf und warf einen Blick auf Logan.


  »Bist du jetzt entschlossener, dich von mir nach Plymouth bringen zu lassen?«


  Einen Moment lang schaute er sie so an, als ob er erst jetzt begriff, dass es seine Absicht gewesen war, sein Gewissen zu entlasten. Dann richtete er den Blick quer über das Deck auf den Hafen, wo die größeren Schiffe im schwachen Mondlicht hin und her schaukelten.


  »Ja, das bin ich wohl.« Er schaute sie wieder an. »Wenn du die Schnellste und die Sicherste bist… ich denke, dann sollte ich aufhören zu streiten und mich bei dir bedanken.«


  Sie zog die Mundwinkel hoch und neigte hoheitsvoll den Kopf.


  »Allerdings.« Betont starrte sie auf die Wachen und lächelte ihn an. »Du kannst dich unten bei mir bedanken.«


  Linnet ging voran, fühlte sich wieder auf köstliche Weise schamlos. Logan folgte ihr wortlos, den Niedergang hinunter, über den engen Korridor bis in ihre Kabine.


  Er schloss die Tür, und dann war sie auch schon bei ihm, streckte sich hoch, schlang die Arme um seinen Nacken und drängte ihn gegen die Holzvertäfelung. Sie drückte ihre Lippen auf seine, spürte, wie seine Hände sich um ihre Taille legten, küsste ihn stürmisch und war fest entschlossen, auch hier noch das Steuer in der Hand zu behalten, ihn seinen Dank unter ihrem Befehl abstatten zu lassen.


  Dies war ihre letzte gemeinsame Nacht. Ihre letzte Nacht mit ihm –wohl für immer. Morgen würde sie ihre Pflicht tun und ihn nach Plymouth bringen; und wenn wieder die Nacht anbrach, würde er aus ihrem Leben verschwunden sein. Linnet war überzeugt, dass das Schicksal ihre Liaison auf diese Weise beenden würde –er würde gehen, und sie würde ihn nie Wiedersehen.


  Blindlings langte sie mit einer Hand um ihn herum, fummelte an dem Riegel der Tür herum und schob ihn vor. Dann umfasste sie Logans Wangen und küsste ihn, küsste ihn mit all der Leidenschaft, die er sie gelehrt und der sie in ihrer Seele Unterschlupf gewährt hatte.


  Wie? Wo? In Gedanken mühte sie sich ab, den Punkt zu finden, an dem er förmlich mit einem Wimpernschlag den Kuss an sich gezogen hatte.


  Ihr schlicht die Zügel aus der Hand geklaut hatte –worauf er früh am Morgen im Hof noch verzichtet hatte.


  Als er sie zurückdrängte, immer weiter zurück, bis sie mit den Rückseiten der Oberschenkel an die Tischkante stieß, kämpfte sie darum, die Vorherrschaft zurückzuerlangen. Ihr Schlachtfeld war die heißhungrige Begegnung zweier Münder, zu der ihr Kuss sich entwickelt hatte –aber diesmal behielt er die Oberhand. Erfahrung sprach für sich.


  Mit geschlossenen Augen zog sie sich aus dem Kuss zurück, warf den Kopf nach hinten und stieß atemlos aus: »Mein Schiff. Hier bin ich der Kapitän.«


  »Aber ich bin der Liebhaber des Kapitäns.« Als ob er den Beweis antreten wollte, schloss er eine harte Hand besitzergreifend über ihrer abgebundenen Brust, massierte, rieb mit dem Daumen über ihre straff aufgerichtete Knospe. »Dessen ungeachtet«, mit der anderen Hand umschloss er ihren Oberschenkel, hievte ihre Hüften hoch und auf den Tisch, »hat die letzte Nacht dir gehört.« Er fing ihren Blick auf und schob die Hand verwegen zwischen ihre Schenkel, durch das weiche Leder und rieb sie dort. »Diese Nacht gehört mir. Heute Nacht habe ich das Sagen. Heute Nacht wirst du es mir besorgen.«


  Seine Lippen landeten auf ihren, und wieder hielt er sie gefangen, wie auch ihre Handgelenke und ihre Sinne und tanzte mit ihnen einen Walzer in das Feuer der Leidenschaft hinein.


  In die Hitze, welche ihr nun schon so sehr vertraut geworden war, in die Flammen, in denen zu schwelgen sie gelernt hatte. Eine Hand hatte er an ihrer Brust, die andere bearbeitete die Stelle zwischen ihren Schenkeln und trieb sie weiter voran, bis sie keuchend und verzweifelt nach Luft schnappte. Dann knöpfte er die Knöpfe an ihrem Bund auf und schob die Hand in ihrer Hose vorwärts, bis seine Finger sie gefunden hatten. Sie streichelten, in sie eintauchten, in sie eindrangen.


  Seine Zunge erfüllte ihren Mund, während er die Hand an ihrer Brust, die Finger in ihrem Körper vergraben hatte. Mit atemberaubender Geschwindigkeit trieb er sie an den Rand des Wahnsinns, fast über den Rand des Abgrunds hinaus.


  Ihre Sinne wirbelten, als sie zurücktaumelte und sich auf dem Tisch in ihrem Rücken abstützte. Die Augen hatte sie geschlossen, und ihr Kopf hing in den Nacken, während sie um jeden Atemzug kämpfte, um jeden Gedanken, um jede erregende Vorahnung. Und doch, als er seine Finger langsam aus ihrer Öffnung zog, konnte sie an nichts anderes mehr denken als daran, diese Finger durch seine Männlichkeit zu ersetzen. Linnet wollte es, sehnte sich schmerzhaft danach, so als ob sie innen hohl war. Aber wie? Wo? Ihre Hose war zu eng –sie musste sie ausziehen, bevor…


  Mit der Hand auf ihrem Zwerchfell drückte er sie hinunter, bis sie aufgab und mit dem Rücken quer über den Tisch fiel. Sie spürte das kühle Holz und die Kanten des Tisches an ihrem nackten Hintern. Dann schnappte er sich ihre Knie, stieß sie so weit auseinander, wie ihre Hose es zuließ, und bückte sich, um sie zu schmecken.


  Gründlich.


  Bis es ihr wieder den Atem raubte, und zwar so sehr, dass sie nur noch schluchzen und wortlos betteln konnte, ihn inständig bitten, ihn anflehen. Ihre Hände klammerten sich fest in sein schwarzes Haar, als sie sich hilflos unter seiner geschickten und kundigen Behandlung aufbäumte. Verzweifelt schnappte sie nach Luft.


  »Logan, um Himmels willen, bitte erfülle mich! Bitte…«


  Er gehorchte, aber mit seiner Zunge, strich so tief und so rau, dass sie in einer erschütternden und schaudernden Welle scharf glitzernder Lust den Höhepunkt erreichte.


  Als er verklang, fühlte sie sich nur noch leerer.


  Sie schlug die Augen auf und musterte ihn aufmerksam, genoss den Ausdruck purer männlicher Prahlerei, als er sich aufrichtete und zu ihr hinunterschaute. Sein lässiges Lächeln verriet ihr, dass er genau wusste, was sie wollte, was sie brauchte und wie er es ihr verschaffen sollte.


  »Hoch.« Er ergriff ihre Hände und zog sie weg vom Schreibtisch, stützte sie, als sie schwankte, drehte sie dann um und führte sie mit unsicheren Schritten zum Tisch. Mit der Hose rund um die Knie fiel ihr das Gehen schwer; aber bevor sie auch nur daran denken konnte, irgendetwas daran zu verändern, verstärkte er den Griff um ihre Hüften und hielt sie an. »Beug dich nach vorn und stütz dich an der Tischkante ab.«


  Sie gehorchte und hockte sich mit den Knien auf die Bank, die am Fuß des Tisches angebracht worden war.


  Aber selbst als ihr die Verwundbarkeit ihrer Stellung bewusst wurde, spürte sie, wie seine Hände über ihren nackten Hintern schweiften, wie ihr Empfindungen und feuchte Hitze unter der Haut jagten, wie seine Stiefel schließlich ihre einklammerten und ihre gespreizten Füße gefangen hielten. Seine ausgebreiteten Finger liebkosten sie langsam und zärtlich und genüsslich an ihren Hüften aufwärts, schoben ihr das Hemd und das Unterhemd über die Taille, enthüllten noch mehr von ihr, bis eine Hand sich schwer auf die Rückseite ihrer Taille legte, während die andere fort und verschwunden war.


  Ihr Herz schlug immer noch stolpernd, hatte sich immer noch nicht beruhigt. Die Erwartung trieb es jetzt in einen gestreckten Galopp.


  Linnet hatte kaum begriffen, was er eigentlich vorhatte, war noch nicht wieder richtig zu Atem gekommen, als sie spürte, wie die dicke Rute seiner Männlichkeit zwischen ihre Schenkel stieß, wie seine feste Spitze sich zwischen ihre Falten drängte –und in sie hinein… als sie spürte, wie er sie nach vorn stieß, auf die Zehenspitzen, wie ihr Atem nur noch stoßweise ging und sie sich mit festem Griff an die Tischkante klammerte.


  Logan zog sich zurück, stieß wieder vor. Beinahe hätte sie vor Lust gequäkt; er hielt ihre Hüften fest und erfüllte sie wieder und immer wieder. Linnet spürte, wie sein Unterleib auf die weiche Haut ihres Hinterns traf, spürte sein raues, lockiges Haar, den aufreizenden Druck seiner Männlichkeit an den Rückseiten ihrer Schenkel. Sie klammerte sich am Tisch fest und ließ den Kopf baumeln, als die Empfindung, wie er sie wieder und wieder erfüllte, tiefer und tiefer, über sie schwappte und durch sie hindurch, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte.


  In einem ursprünglichen Rhythmus stießen seine Hüften mächtig vor und zurück. Logan umfasste sie, fummelte irgendwie mit den Händen, bis sie ein Zupfen verspürte. Er beugte sich nach vorn und stieß tiefer in sie hinein. Ein dunkel in ihr Ohr gewisperter Befehl ließ sie gehorchen, indem sie erst eine klammernde Hand losließ, dann die andere, sodass er ihr die Jacke und die Weste ausziehen konnte, unter ihr Hemd greifen und ihre Binde um die Brust lösen und seine Hände um ihre Brüste schließen konnte, die nur noch von dem dünnen Unterhemd bedeckt waren.


  Logan massierte sie, spielte mit ihr, nahm sie in Besitz, während sein Körper ihren auf geradezu schamlose Weise beherrschte.


  Dann rückte er noch näher, ließ mit einer Hand ihre Brust los, um vorn an ihr hinunterzustreifen, ihre Locken zu kraulen, dann an einer anderen Stelle zu streicheln, sie zu umschließen und zu stützen, als sie den Stand veränderte, und sie weiter vorwärtszutreiben.


  Verzweifelt schüttelte sie den Kopf, fing an, die Hüften zu wiegen und in seinem Rhythmus zu reiten.


  In den Empfindungen zu schwelgen, die durch sie hindurchschwappten, als er sie ritt, tief in ihr, gründlich, unnachgiebig, bis sie wieder zusammenbrach und mit einem Schrei kam, den sie verzweifelt zu unterdrücken versuchte.


  Spürte, wie ihre Beine, ihre Arme versagten, hörte sein tiefes, dunkles Gelächter, als er sie auffing, sich an sie schmiegte, während er immer noch hart und voll in ihrem Körper versunken war.


  Einen Moment lang war sie entrüstet, dass er nicht so verzweifelt war wie sie.


  Aber sie kannte ihn und seine Art inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er seine eigene Erleichterung erst dann suchen würde, wenn er sie zu einem Bündel der Hilflosigkeit gemacht hatte, das Welle um Welle blinder Ekstase durchlebt hatte.


  Die herrlichste Lust hatte ihre Sinne so benebelt, dass sie nur wie aus weiter Ferne registrierte, wie er die Schnüre ihres Hemdes löste.


  Schließlich zog er es ihr aus, warf es aufs Bett und stieß sie ebenfalls hinüber.


  Linnet brachte kaum die Kraft auf, die Lider aufzuschlagen und ihn anzuschauen. Einen Moment lang stand er einfach nur da und schaute auf sie hinunter. Genau wie bei ihr spiegelte sich in seinem Lächeln ein ursprünglicher Besitz, unverfälschte Lust und einfachste Zufriedenheit.


  Als sie diese Zufriedenheit erblickte, krampfte sich ihr Herz zusammen, aber sie schob das Gefühl beiseite. Mit jeder anderen Frau wäre er zweifellos ebenso zufrieden. Später, mit irgendeiner anderen Lady. Anschließend.


  Beim Anblick seines stolzen Kapitäns –der sich mit rosiger Haut fast nackt auf dem Bett ausbreitete, gerötet vor befriedigter Lust, während die Anzeichen seines Besitzes auf der zarten Haut ihrer Brüste und Hüften noch schwach zu erkennen war –konnte Logan nicht anders als lächeln. Bevor die Nacht zu Ende ging, würde er wahrscheinlich an noch mehr Stellen ihres Körpers seine Spuren hinterlassen; aber schließlich hatte er ihr auch gesagt, dass diese Nacht ihm gehörte, dass er in dieser Nacht nach Belieben mit ihr verfahren konnte.


  Unter ihren Lidern sah er es grün glitzern. Bevor ihr einfiel, was sie hätte sagen können, zog er ihr die Stiefel aus, rollte ihr die Strümpfe hinunter und streifte ihr die Hose ab.


  Er ließ sie vollkommen nackt zurück, immer noch ausgebreitet, und er betrachtete sie, während er sich rasch seiner eigenen Kleidung entledigte und seinen Körper dann nackt auf ihren legte, sie bedeckte, mit einem einzigen harten Stoß in sie hineinfuhr und spürte, wie sie sich unter ihm instinktiv aufbäumte, wie sie hin und her rutschte, um es sich unter seinen härteren Knochen, den unterschiedlichen Konturen seines Körpers bequemer zu machen.


  Mit einer Hand klammerte er sich an das Kopfteil des Bettes, wo es an der Wand befestigt war, schaute auf sie hinunter und ließ die Zügel schießen, ließ seinen Körper aufwallen.


  Wieder und wieder bewegte er sich mächtig über ihr, stieß tief in sie hinein, weich, rhythmisch, nahm sie, besaß sie. Prägte sich tief in ihr in sie ein.


  Logan hörte auch dann nicht auf, als sie die Luft tief in sich einsog; er stieß noch ein wenig schneller, als sie die Arme hob und mit den Händen an seiner Seite entlangfuhr, über seinen Rücken, und sich dann hilflos an ihn klammerte.


  Und als sie anfing, mit ihm zu reiten, als ihr Körper sich wellenförmig unter seinem bewegte und sie ihn tatkräftig willkommen hieß.


  Und ihm alles gab, was er sich jemals gewünscht hatte.


  Alles von ihr, jedes Mal, wenn sie keuchte, jeden Augenblick der Lust, den er ihr entlockte. Mit der freien Hand umfasste er ihren Schenkel und hob sie an. Sie hob ihn höher, schlang erst dieses eine, dann das andere Bein um seine Hüften und öffnete sich ihm noch weiter.


  So konnte er sie noch mehr erfüllen, noch mehr dieser lüsternen Hitze nehmen, noch tiefer in ihrer überschäumenden Herrlichkeit baden.


  Mit geschlossenen Augen ritt er sie, noch fester, noch mächtiger, und drängte sie nach vorn. Logan hatte das Gefühl, dass sein Sinn für die Realität langsam schwand, hörte den sirenenhaften Ruf ihres Körpers, der sich fest um seinen schlang, spürte das unaufhaltsam kreisende Rad der Leidenschaft, das sich in die letzte Spirale schraubte.


  Er hob die freie Hand, tastete blind nach ihrem Gesicht, fand und umrahmte es, neigte dann den Kopf und versank in ihrem Mund. Erfüllte ihn mit demselben ursprünglichen Rhythmus, mit dem er ihre Scheide erfüllte.


  Verschluckte ihren Schrei, als sie unter ihm den Gipfel der Lust erklomm, als sie sich aufbäumend und nach allen Seiten ausstreckend das Gefühl hatte, in tausend Stücke zu bersten, als die Ekstase von ihr Besitz ergriff, sie durchflutete, erschütterte.


  Als sie sich an ihn klammerte und ihn mit sich zog, als ihre Scheide sich wie eine samtene Faust um ihn schloss, bis er sich hingab mit einem heiseren Stöhnen, einem Stöhnen, das sie förmlich in sich einsog, verschmolz er mit Haut und Haar mit ihr.


  Einige Zeit später erwachte Linnet. Das Gewicht seiner muskulösen, mit ihren verschränkten Beine und die Wärme des harten Oberkörpers neben ihr beruhigten sie sofort. Sie schlug die Augen auf und stellte fest, dass Logan sich seitlich auf einen Ellbogen aufgestützt hatte. Das schmale Bett zwang ihn, halb über ihr zu liegen –ihrer Meinung nach keine schlechte Sache.


  Das Mondlicht war stärker geworden, ergoss sich durch die Bullaugen am Heck auf sein Gesicht und tauchte seine wohlgeformten Konturen in Silber, zeigte seine Miene, die fest zusammengepressten Lippen. Seine blauen Augen lagen allerdings im Schatten.


  Es verstrich längere Zeit, bis er tief und leise, aber bestimmt erklärte:


  »Was ich gesagt habe, habe ich ernst gemeint. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendetwas auf dieser Welt stark genug ist, mich dazu zu bringen, dich aufzugeben. Dafür zu sorgen, dass ich nicht zurückkehre. Nur der Tod oder irgendetwas, was ihm nahekommt, kann mich daran hindern.«


  Linnet erwiderte nichts. Denn es schien nichts zu geben, was sie antworten konnte. In dieser Sache nahmen sie genau gegenteilige Standpunkte ein, und nichts würde daran etwas ändern können, ganz gleich, wie sehr er sie liebte. Aber…


  »Ich glaube dir, dass du das glaubst.« Das musste sie ihm immerhin zugestehen. »Ich glaube nicht, dass du es einfach nur so sagst. Um dein Gewissen zu beschwichtigen. Oder meins. Aber… ja, es gibt ein Aber… deinen Glauben daran teile ich nicht, denn sobald du in deiner echten Welt zurück bist und fort aus meiner Welt, wirst du die Dinge nicht mehr so sehen.«


  Seine zuckenden Lippen verrieten ihr, was er über ihren fehlenden Glauben dachte, über ihre Unfähigkeit, ihm zu vertrauen. Aber nachdem er ihre Miene noch einen Moment länger erforscht hatte, rutschte er hin und her, ließ sich dann über ihre Schulter sinken, legte den Arm über sie und hielt sie halb unter sich.


  Wenn ihr Geist sich auch nicht im Einklang mit seinem befand, so doch ihr Körper. Schlaf senkte sich unaufhaltsam über sie.


  »Einer von uns irrt sich«, murmelte er ihr mit dunklem, schwach nach schottischem Akzent klingenden Brummen ins Ohr, »und bei deiner Sturheit wird es ein herrlicher Moment sein, wenn du bemerkst, dass du es bist.«


  Lächelnd schlief Linnet ein.


  Kurz vor Mitternacht

  Shrewton House, London


  Daniel schlenderte in das Schlafzimmer, das Alex und er sich geteilt hatten, und wischte sich ein paar Schneeflocken von seinem Mantel. Er sah, wie Alex sich von einem Sessel nahe dem flackernden Kaminfeuer erhob und die Brauen fragend hochgezogen hatte, als er zum Bett ging.


  Daniel schloss die Tür und ging ebenfalls zum Bett.


  »Es schneit heftig. Ich hatte vergessen, wie nass Schnee ist. Die Straßen sind glitschig.«


  »Ich dachte, dass du mit dem lieben Roderick nach Surrey unterwegs bist, um dich um Hamilton zu kümmern.«


  Daniel verzog das Gesicht und setzte sich auf die Bettkante, um sich die Stiefel auszuziehen.


  »Ja, das dachte ich auch, aber als wir dort angekommen waren, hatte er… er oder Wachen wie Delborough sie hatte, wenn man den wenigen trauen darf, die von uns noch übrig geblieben sind, um die Geschichte zu erzählen… also er hatte unsere Männer beseitigt. Die Männer, die wir geschickt hatten, um die Fährte des Trupps zu verfolgen. Und bevor du wütend wirst: Der Trupp hat sich in vier aufgeteilt, sodass es jetzt nur noch höchstens zwei Männer gibt, um jede Gruppe zu verfolgen.« Er hatte die Stiefel ausgezogen und schlüpfte jetzt aus dem Mantel. »Aber noch ist nicht alles verloren.«


  Er warf seinen Mantel zur Seite und kümmerte sich um seine Weste.


  »Roderick und mir ist es gelungen, unsere Männer so gut zu verfolgen, dass wir eine vernünftige Vorstellung gewinnen konnten, in welcher Gegend Hamiltons Schlupfloch sich befindet. Wir haben genug Männer zurückgelassen, um seine Spur aufzunehmen, egal in welche Richtung er flüchtet. Und sobald er es tut, werden sie uns benachrichtigen.«


  »Hm.« Alex machte es sich im Bett bequem. »Ich halte es immer noch für so gut wie gesichert, dass er in dieselbe Richtung eilen wird wie Delborough. Zu demselben letzten Ziel. Irgendwo in Cambridgeshire, im nördlichen Suffolk oder Norfolk. Wo auch immer der Herr der Puppen sitzt, der alle Fäden in der Hand hält.«


  Daniel zog sein Hemd aus der Hose.


  »Hast du ein glückliches Händchen dabei gehabt, einen neuen Stützpunkt ausfindig zu machen, der uns näher ans Geschehen bringt?«


  »Ja. Creighton hat sich als höchst nützlich erwiesen. Seiner Beschreibung nach ist das Haus, das er in Bury St. Edmunds gesehen hat, am besten geeignet. Unseren Umzug dorthin habe ich für morgen arrangiert.«


  Daniel nickte und schnürte sich die Hose auf.


  »Und du hast all unsere versprengten Befehlshaber benachrichtigt?«


  »Ja, das habe ich. Ich hielt es für das Beste, die Nachricht zu verbreiten, bevor das Wetter zuzieht.«


  »Was ist denn nun mit Delborough passiert?«


  »Offenkundig ist Larkins zuversichtlich, dass sein kleiner Dieb eingeschüchtert genug ist, ihm Delboroughs Köcher auszuliefern. Er scheint sich sehr sicher zu sein, aber mir wäre es lieber, wenn Roderick morgen dorthin ginge, um sicherzustellen, dass nichts verloren geht.« Alex rollte sich auf die andere Seite, als Daniel die blassblaue Seidendecke anhob und ins Bett kletterte. »Und was Monteith und Carstairs betrifft, da habe ich noch keine weiteren Neuigkeiten.«


  »Mit ein bisschen Glück sind beide schon tot.«


  Alex verzog das Gesicht.


  »So gern ich das auch glauben möchte… Delborough und Hamilton sollten inzwischen auch schon tot sein. Und doch sind sie noch am Leben, haben immer noch ihre Köcher, und als ob das noch nicht genug wäre, gelangen sie auch ständig näher an ihr Ziel… wo auch immer das ist. Ungeachtet dessen haben unsere Sektenmitglieder hier in England immer härtere Zeiten durchzustehen. Nicht nur dass sie auffallen. Es fällt ihnen auch schwer zu begreifen, dass sie hier nicht einfach töten, foltern und einschüchtern dürfen wie zu Hause in Indien.«


  »Traurig, aber wahr. Und zu Orten wie Grillon’s erhalten sie keinen Zugang.« Daniel drehte sich zu Alex und lächelte ihn im Dämmerlicht an. »Ich fürchte, da müssen wir selbst Hand anlegen.« Sein Lächeln wurde breiter. »Ich weiß, wie sehr das Töten dich anstrengt, mein Lieber, aber grins dir einfach eins und ertrag es.«


  Alex lachte und streckte den Arm nach Daniel aus.


  »Mach ich. Für dich. Trotzdem hoffe ich, dass wir genug Mörder mitgebracht haben. Zu unserer Unterstützung.«
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  16. Dezember 1822

  St. Peter Port, Guernsey


  Es war ein verhangener Tag. Dichte Wolken in unzähligen Grautönen blockierten die schwachen Strahlen der Sonne. Ein kalter Wind streifte lau über die See und sprühte die aufpeitschenden graugrünen Wellen in Gischtfahnen über den steinernen Hafendamm.


  Der Wind fuhr mit frostigen Fingern durch Logans Haar, als er neben Linnet am Steuerruder stand und beobachtete, wie die Schießscharten von Castle Cornet steuerbords fortglitten, während die Esperance mit gerefften Segeln mit der Flut aus dem Hafen lief.


  Die Dünung des Ärmelkanals hob den Bug hoch. Linnet am Steuer hielt Kurs, den Blick auf die Wellenbrecher backbords gerichtet. In dem Moment, als das Heck die verstreuten Felsen hinter sich gelassen hatte, rief sie die Kommandos, die von ihrem Bootsmann auf das Hauptdeck weitergegeben wurden. Matrosen beeilten sich zu gehorchen; viele hingen bereits oben in der Takelage. Ihr Blick folgte den Bewegungen der Männer, und während sich noch mehr Segel entrollten, drehte Linnet das Steuerrad. Eine Hand griff über die andere; stetig und sicher drehte die Esperance sich um.


  Als der Bug in die gewünschte Richtung wies, erteilte sie noch mehr Befehle und ließ die Segel setzen, um an der nördlichen Küste der Insel entlangzufahren. Sobald sie die nördliche Spitze umrundet hatten, würde sie in nordwestlicher Richtung nach Plymouth abdrehen.


  Logan spürte die bloße Kraft des Schiffes unter seinen Fußsohlen, die Kraft der Wellen und des Windes, die meisterlich beherrscht wurden. Als er aufschaute, bewunderte er die straffen Segel, die Rahsegel an den Vor- und Hauptmasten. Ganz oben auf dem Hauptmast flatterte die Guernsey-Flagge in der steifen Brise hin und her.


  Neben ihm erteilte Linnet wieder einen Befehl. Ein junger Matrose rannte zum Kreuzmast. Logan beobachtete, wie er eine weitere Flagge aufzog; er hielt die Hand über die Augen, sah hoch und erblickte… blinzelte. Blinzelte noch einmal und schaute wieder hin.


  Er gehörte zwar der Armee an, nicht der Marine, erkannte aber trotzdem die Insignien der Königlichen Marine, die hoch über der Esperance flatterten.


  Verblüfft wandte er sich an Linnet.


  »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«


  Sie grinste, korrigierte das Steuerrad um eine winzige Drehung und übergab es dann Griffiths.


  »Geradeaus nördlich, dann Nordwest. Wir nehmen die direkte Route, es sei denn, wir entdecken irgendwas, was uns etwas anderes nahelegt.«


  Griffiths nickte und richtete sich am Steuerrad ein.


  Linnet winkte Logan auf die Steuerbordseite am Heck.


  »Das«, mit dem Kopf deutete sie auf die Fahne oben, »ist das stärkste Argument, dass die Esperance das beste Schiff ist, um dich nach Plymouth zu befördern.«


  Logan starrte auf die Fahne, dann auf Linnet.


  »Ich verstehe nicht. Wie kann die Esperance unter einem Kaperbrief segeln, noch dazu mit dir als Kapitän?«


  Lächelnd lehnte Linnet sich an die Reling und betrachtete den Sog, den das Schiff hinterließ.


  »Seit Jahrhunderten schon halten die Trevissions einen Kaperbrief.« Sie warf Logan einen Blick zu. »Engländer vergessen oft, dass die Insulaner enger mit der Krone verbündet sind als sie selbst. Wir, das heißt die Kanalinseln, gehören seit unzähligen Jahrhunderten zum Herzogtum der Normandie, und euer König ist unser Herzog. Wir sind Eigentum der britischen Krone, nicht des britischen Staates. Und als solches haben wir die Franzosen ebenso lange bekämpft, wenn nicht länger. In den vergangenen Jahrhunderten sind wir die Bastion gegen die Franzosen gewesen und auch gegen die Spanier. Und in jüngeren Zeiten in den Spanischen Unabhängigkeitskriegen haben wir eine entscheidende Rolle bei der Verteidigung Englands gespielt, insbesondere bei der Behauptung der Seeherrschaft.«


  Sie machte eine kurze Pause.


  »Wie ich bereits erwähnt habe, hat diese Bauart der Esperance… insgesamt gab es vier… bei der Evakuierung von A Coruña eine Rolle gespielt. Später, als die Armee zurückgekehrt ist, haben wir eure Truppenschiffe geschützt. Ganz besonders die Kaufmannsflotte von Guernsey hat immer ein Bollwerk gegen direkte Attacken auf die Kanalküste aus irgendeinem britannischen Hafen gebildet. Den ganzen Weg bis nach Cherbourg. Und weil wir normalerweise munter unterwegs sind und die westlichen Bereiche des Kanals durchfahren, sind wir vor Angriffen aus entfernter gelegenen Regionen im Westen und Süden oftmals früh gewarnt worden. Ohne dass wir diese Gewässer kontrollieren, durch die so viele Seestraßen verlaufen, wären Plymouth und Falmouth nicht in der Lage gewesen, ihre Flotten auf den Kanal selbst zu konzentrieren oder Napoleon zu entmutigen, seine Invasion von Boulogne aus zu starten, und dann später die Armee zu versorgen und zu schützen, als ihr wegen Waterloo zurückgekehrt seid.«


  Sie erwiderte Logans Blick.


  »Die englische Seeherrschaft verdankt den Kaufmannsschiffen von Guernsey nicht unbedingt wenig. Und das wissen die Befehlshaber in Castle Cornet, in Plymouth und Falmouth.«


  »Und das erklärt auch, warum du das Schloss unterrichtet hast, bevor wir losgesegelt sind. Dein Höflichkeitsbesuch bei Foxwood.« Logan musterte ihr Gesicht und bemerkte die Leidenschaft hinter der Geschichte. »Weiß die Admiralität, dass Kapitän Trevission der Esperance eine Frau ist?«


  Ihre Lippen zuckten sarkastisch.


  »Ja, sie wissen es. Aber ich vermute, dass man sie nie dazu bringen würde, es auch offiziell einzugestehen. In keiner Weise.«


  Er dachte kurz nach.


  »Das, was du mir erzählt hast, erklärt auch, warum deine Familie einen Kaperbrief gehalten hat, bis dein Vater gestorben ist. Nur erklärt es nicht, warum dieser Brief nach seinem Tod erneuert wurde, mutmaßlich mit dir als Trägerin, und warum er so lange nach dem Krieg immer noch in Kraft ist.« Er schaute auf, dann wieder auf sie. »Ich nehme an, dass du berechtigt bist, diese Fahne flattern zu lassen?«


  Sie lachte und drehte sich um, lehnte sich an die Reling, um die Fahne oben am Mast zu betrachten.


  »Ja, in der Tat… Ich bin voll und ganz berechtigt, die Rechte, die Macht und den Schutz der Königlichen Marine anzufordern.« Sie fing seinen Blick auf. »Und das ist der Grund, weshalb es kein besseres Schiff als die Esperance unter Kaperbrief gibt, um dich nach Plymouth zu bringen. Der Kapitän, der uns trotz der Fahne angreift, hat wahrscheinlich Stroh im Kopf.«


  Logan schüttelte den Kopf.


  »Dem kann ich nicht länger widersprechen. Aber trotzdem hast du meine Fragen noch nicht beantwortet.«


  Linnet schaute wieder nach vorn über das Schiff.


  »Mein Vater ist 1813 gestorben. Ich war siebzehn. Du weißt, wie es damals um Spanien gestanden hat. Schließlich warst du dort. In ihrer Verzweiflung brauchte die Marine die Esperance unter Segeln, und mehr noch, unter Segeln mit Kaperbrief. Denn sie war und ist immer noch das schnellste Schiff ihrer Größe in diesen Gewässern, dasjenige, welches am besten bewaffnet ist, und das beweglichste. Ihre Mannschaft besitzt die meiste Erfahrung und ist am besten ausgebildet. Die Marine konnte es sich nicht leisten, die Esperance zu verlieren, jedenfalls nicht zum gegebenen Zeitpunkt. Die Admiralität hat dringende Gesuche von der Insel erhalten. Das gilt auch für die Flottenkommandeure in Plymouth und Falmouth.«


  Linnet hielt kurz inne.


  »Kein Zweifel, dass die Admiralität Gift und Galle gespuckt hat, aber die Flottenadmirale und der damalige Kommandant auf Castle Cornet kannten mich. Sie wussten, dass mein Vater mich ausgebildet hatte, die Esperance zu segeln. Dass ich das Kommando übernehmen konnte und es auch schon oft getan hatte. Sie wussten auch, dass ich schon mehr Seeschlachten gesehen hatte als viele ihrer eigenen Kapitäne und dass ich in diesen Gewässern gesegelt bin, seit ich mich auf zwei Beinen halten konnte.« Wieder schenkte sie Logan ein sarkastisches Lächeln. »Im Grunde genommen blieb der Admiralität keine andere Wahl. Also haben sie den Kaperbrief genauso erneuert, wie er seit Jahrhunderten bestanden hatte. Für Kapitän Trevission der Esperance.«


  »Daher«, fuhr sie fort, »habe ich den Platz meines Vaters eingenommen, und die Esperance ist weiterhin durch den Kanal patrouilliert und hat die Franzosen bekämpft. Meistens, um sie auf Abstand zu halten. Anders als bei gewissen Sonderaufträgen sollten wir sicherstellen, dass keine schnelle französische Fregatte den Versuch unternimmt, Plymouth oder Falmouth auszuspionieren und dann nach Hause zu rasen, um dort Bericht zu erstatten. Die Esperance ist gut bekannt, wie du dir denken kannst. In dem Moment, in dem irgendeine französische Fregatte den Blick auf uns richtet, setzt sie Segel und ergreift die Flucht.«


  Linnet schwieg kurz. Mit dem Blick prüfte sie unwillkürlich die Segel, den Wind, die Wellen.


  »Und warum der Kaperbrief immer noch gültig ist, nun, die Flottenkommandeure haben empfohlen, dass er dauerhaft in Kraft bleibt. Hauptsächlich deshalb, weil sie nicht glauben, dass die Admiralität einem weiblichen Kapitän einen neuen Brief ausstellt, falls wieder die Notwendigkeit besteht, auf die Dienste der Esperance zurückgreifen zu müssen. Jedenfalls nicht schnell genug.«


  Sie stieß sich von der Reling ab, betrachtete nochmals die Segel, eilte zur Reling am Heck und befahl, die Segel zu wechseln. Wieder sprang die Crew unverzüglich auf, um den Befehl auszuführen. Nachdem sie das Ergebnis begutachtet hatte, sprach sie mit Griffiths, überließ ihn anschließend seinem Steuerrad und schwang sich die Leiter hinunter aufs Hauptdeck. Logan folgte ihr langsamer auf dem Weg zum Bug, während sie die Wellen betrachtete, beständig die Brise und die Segel überprüfte, den Wind und den Himmel las.


  Jetzt wo sie auf der offenen See waren, schien es, als würde die See sie anrufen; es schien, als sei sie mit den Elementen verbunden, die diese Sphäre beherrschten, und das war eine Fähigkeit, die über die üblichen Deutungen und Ahnungen hinausging. Sogar er konnte dies spüren. Und sehen. Auch er war Befehlsgeber, sodass er gar nicht darauf angewiesen war, die Männer –ihre erfahrene und wohl ausgebildete Crew –zu befragen, was sie von ihr hielten. Der Respekt der Männer –das unerschütterliche Vertrauen in sie bis zu dem Punkt, ihren Befehlen ohne jedes Zögern zu gehorchen und ihr mit der vollkommenen Überzeugung in die Schlacht zu folgen, dass sie den rechten Weg weisen würde, zeigte sich in jedem Moment ihres Zusammenspiels.


  Die Mannschaft vertraute ihr bedingungslos. Der Grund war nicht schwer zu erkennen: Ihre Tüchtigkeit konnte ständig besichtigt werden. Als das Schiff sich mit schwankendem Deck der nördlichen Spitze der Insel näherte und Linnet weitere Segelwechsel befahl, um den Wind einzufangen und die Esperance auf die nordwestliche Straße nach Plymouth zu bringen, spürte Logan die Kraft unter seinen Fußsohlen, spürte den Druck des Windes, den drängenden Hub des Meeres, und begriff voll und ganz den Eifer der Mannschaft, dieses Schiff zu segeln –mit ihr.


  Er beobachtete sie, als sie, für den Augenblick zufrieden, rasch zum Steuerruder zurückging, und folgte ihr langsam.


  Dieses hier –der konkurrenzlose und fraglos anerkannte weibliche Kapitän eines Kaperschiffs –war ein weiterer, großer Teil dessen, was Linnet Trevission ausmachte.


  Und ein beeindruckender Teil, wie er sich selbst eingestehen musste, ein Teil, vor dem sein Geist zurückschreckte, der ihn aber doch auch mit aufrichtiger und wahrhaftiger Bewunderung erfüllte. Kein Gefühl, das er für eine Geliebte erwartet hätte, ganz zu schweigen für eine Ehefrau. Und doch bewies sie, dass sie in so vielerlei Hinsicht eine Lady war –und jede Einzelne sprach ihn an.


  Das, so vermutete er, während er die Leiter zum Heck erklomm, wo sie das Steuerrad wieder übernommen hatte, war etwas, was sie immer noch nicht verstanden hatte.


  Aber sie würde es noch verstehen.


  Lächelnd lehnte er sich an die Reling, um seiner Geliebten zuzuschauen –die irgendwann einmal seine künftige Ehefrau sein würde –wie sie das Schiff über die Wellen nach Plymouth rasen ließ.


  Auf ihrem Schiff, das sanft die Nordspitze von Guernsey umrundete, setzte Linnet die Segel, um bestmöglich die frische Brise für eine schnelle Fahrt nach Plymouth zu fangen. Den Kurs für die Bucht von Plymouth zu setzen –das war etwas, was sie bei jedem Wetter und im Schlaf beherrscht hätte, denn Plymouth war der Hafen, den sie mit der Esperance am häufigsten anlief.


  Obwohl Cummins und seine Männer zusammen mit einer Reihe weiterer Kaufleute im Morgengrauen am Kai gewesen waren, glitt die Esperance trotz der Fracht immer noch leicht über das Wasser. Es gab also keine Notwendigkeit, volle Segel zu setzen.


  Griffiths stand neben ihr, hielt sich mit den großen Händen an der Reling fest und nickte.


  »Die Geschwindigkeit ist gut. Wenn der Wind anhält, und es gibt keinen Grund, dass sich das ändern sollte, sind wir noch vor der Abenddämmerung in Plymouth.«


  »Das habe ich auch vor.« Sie überließ das Steuerrad Griffiths’ kundigen Händen, trat hinaus aufs Hauptdeck und machte sich auf den Rundgang. Eine Gewohnheit, wenn sie unterwegs war. Sie schlenderte gemächlich über Deck und wechselte ein paar Bemerkungen mit der Crew, an der sie vorbeikam. Logan war auf dem Vorschiff stehen geblieben, wie sie festgestellt hatte. Mit der Hüfte an die Reling gelehnt und die Arme über der kraftvollen Brust verschränkt, blickte er hinunter auf die Wellen.


  Sie streckte das Gesicht der Brise entgegen und schloss kurz die Augen, genoss wie immer die unaussprechliche Erregung, auf See zu sein, über die Wellen zu flitzen… genoss den Wind, der an ihrem Haar zerrte, den salzigen Geschmack des Meeres, der ihr in die Seele zu sinken schien. Sie war ein Kind der See und der Schiffe, des Windes und der Wellen. Sie liebte das vertraute Schwanken des Decks unter ihren Füßen, das Knarzen und Knacken der Spiere und Segel. Liebte die schiere Leichtigkeit, unter dem weiten, offenen Himmel dahinzurasen.


  Linnet schlug die Augen auf und fuhr fort mit ihrer Bestandsaufnahme, wie sie es immer tat. Sie hatte sich Logans Warnung zu Herzen genommen und Befehle erteilt, die sie seit Ende des Krieges nicht mehr erteilt hatte. Es mochte sein, dass die Flagge der Königlichen Marine über ihrem Kopf flatterte und allen anderen auf den Wellen mitteilte, dass jedes Schiff, welches die Esperance aufzuhalten wagte, von der englischen Marine –die zurzeit die Weltmeere beherrschte –in Obhut genommen werden würde. Obwohl sie sich nur schwer vorstellen konnte, dass irgendjemand sich ihr in den Weg stellen würde, hatte sie trotzdem Befehl gegeben, die Mannschaft zu bewaffnen und auch die Schusswaffen vorbereiten zu lassen. Zwei Worte aus ihrem Munde, und die Kanonen würden gefechtsbereit sein.


  Bisher hatte sie diese zwei Worte nur selten aussprechen müssen. Die Schusswaffen der Esperance waren ganz besonders tödlich. Aber noch nie hatte sie den Anblick zerstörter, zerbrochener und versenkter Schiffe geschätzt. Die Wracks der Natur waren schon schlimm genug. Feuern würde sie also nur, sofern der feindliche Kapitän ihr keine andere Wahl ließ. Mehr als nur ein Mal war sie gezwungen gewesen, so zu handeln, und sie wusste, dass sie es wieder tun würde, wenn es der einzige Weg war, ihr Schiff und ihre Mannschaft zu schützen.


  Schon bei der bloßen Drohung würde sie handeln, denn als Kapitän war es ihre oberste Pflicht, die Sicherheit des Schiffes und der Mannschaft zu gewährleisten.


  Ihr Rundgang hatte sie wieder auf das Vorschiff geführt. Als sie sich zu Logan an die Reling gesellte, gerieten andere Schiffe ins Blickfeld.


  Er nickte zu ihnen hinüber.


  » Gesellschaft.«


  Sie musterte die Segel, konnte aber aus der Entfernung nur wenig erkennen.


  »Das überrascht mich nicht. Wir befinden uns im Kanal, das heißt, wir durchqueren gerade die am meisten befahrene Seestraße der Welt.«


  Linnet lehnte sich an die Reling, schaute ihn an und bemerkte, dass er die Kanonenschlitze weiter unten betrachtete.


  »Ich bin aufs untere Deck gegangen und habe mir deine Kanonen angeschaut.« Er warf ihr einen Blick zu. »Sie sind nicht wie üblich aufgestellt.«


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf.


  »Mein Vater hat dieses Schiff gebaut, das vierte seines Namens. Er hat immer darauf geachtet, Verbesserungen durchzuführen, und eine bestand darin, eine andere Art Plattform für die Kanonen zu entwickeln, jedenfalls für die Kaliber, die Barken unserer Größe mitführen. Die Plattform erlaubt es, die Waffe in einem größeren Grad zu schwenken als auf anderen Schiffen. Durch die wechselnden Positionen und die Bauart der Luken ist die Esperance in der Lage, wirkungsvoll zu feuern, bevor wir die übliche Breitseite erreicht haben. Das versetzt uns in die Lage, zuerst von der Gegenseite aus zu schießen.«


  »Könnt ihr trotzdem noch volle Breitseite feuern?«


  »Und uns sogar in einen Winkel nach Achtern drehen. So haben wir mehr Freiheit im Kampf. Ganz gleich, ob das andere Schiff auf uns zukommt oder ob wir es jagen.«


  »Welches ist die schwerste Kanone an Bord?«


  Logan war ein wenig überrascht, dass sie die Antwort kannte. Es entspann sich ein beinahe beunruhigendes Gespräch über Geschütze. Niemals hätte er es für möglich gehalten, solch ein Gespräch mit einer Frau führen zu können.


  Anschließend hüllten sie sich in angenehmes Schweigen. Nebeneinander lehnten sie sich an die Reling und schauten auf die See hinaus, auf die Segel der sieben anderen Schiffe, die sie unter dem grauen Himmel über die Wellen fahren sehen konnten.


  Eine Weile hatten sie zugeschaut, als drei Schiffe den Kurs änderten und einige Segel strichen, während andere Segel setzten, um den Wind einzufangen.


  Linnet richtete sich langsam auf.


  Logan musterte ihr Gesicht, sah den angespannten Eifer, mit dem sie die drei Schiffe verfolgte.


  Dann presste sie die Lippen zusammen.


  »Verdammt!« Sie sah noch einmal genauer hin und dann zu ihm. »Diese Idioten! Sie kommen zu uns.« Ihr Blick ging wieder auf die Schiffe. Verzweiflung breitete sich auf ihrer Miene aus. »Wenn sie näher kommen, erinnern sie sich vielleicht daran, was die Flagge zu bedeuten hat… aber bestimmt haben sie sie schon gesehen, und ich werde nicht das Risiko eingehen, dass sie ihr Gedächtnis erst wiederfinden müssen.«


  Sie wirbelte herum, dass die Stiefelabsätze auf dem Holz knirschten, und eilte auf den hinteren Teil des Schiffes.


  »Alle Mann an Deck!« Ihre Stimme war laut und klar. »Klarmachen zum Gefecht!«


  Unten brach ein Donnergrollen aus, als die Männer die Treppe hinaufpolterten und sich über das Deck ergossen, sich die Säbel und die Patronengurte umbanden, ihre Pistolen und Messer überprüften, die Kurzschwerter und Dolche, als sie sich das lange Haar zurückbanden und die Umhänge umwarfen. Viele schwangen sich direkt in die Takelage, kletterten mit konzentrierter Aufmerksamkeit in bestimmte Positionen der Spiere.


  Logan konnte hinschauen, wo er wollte, überall stürzten sich die Männer mit nur einer einzigen Absicht in die Arbeit. Jeder wusste genau, wo er gebraucht wurde und was er zu tun hatte. Niemand fragte, warum man nach ihnen verlangt hatte; wie eine exzellent gedrillte Kompanie schwangen sie sich in eine gefechtsfertige Formation.


  Er folgte Linnet, so gut er konnte, und fing den Blick auf, den sie über ihre Schulter warf.


  »Du bist am besten bei mir am Steuerrad aufgehoben.«


  Er wusste, dass sie eigentlich ausdrücken wollte, dort würde er den Männern nicht im Weg herumstehen; aber er wollte nicht widersprechen. Logan schloss zu ihr auf und heftete sich ihr an die Fersen, als sie sich duckte und sich den Weg unbeirrt durch das organisierte Chaos auf dem Hauptdeck der Esperance bahnte.


  Just in dem Moment, als Linnet das Fußende der Treppe zum Achterschiff erreicht hatte, tauchte Jimmy mit ihrem Dolch und Gürtel auf. Sie schnappte sich die Dinge und bot Logan einen kleinen Einblick in die Seele der Segelgöre, die sie einst gewesen war, als sie schneller als ein Affe die Sprossen hochkletterte.


  Er dankte dem Impuls, der dafür gesorgt hatte, dass er sich den Säbel umgegürtet hatte, bevor er das Deck betrat, und folgte ihr. Wie üblich steckte sein Dolch im linken Stiefel.


  Als er Linnet erreicht hatte, hatte sie sich ebenfalls einen Säbel umgebunden und bereits wieder nach dem Steuerruder gegriffen. Logan bezog Stellung hinter ihrer rechten Schulter und bemerkte überrascht, dass das Deck, welches noch Sekunden zuvor wie ein Meer sich überstürzender Körper gewesen war, jetzt als Inbegriff ruhiger Gefechtsbereitschaft vor ihm lag und alle Männer bereit auf ihren Posten standen.


  Mit einem Auge auf Linnet beobachtete die Crew die drei sich nähernden Schiffe –denn daran, dass sie sich näherten, bestand kein Zweifel mehr. Griffiths an ihrer Linken hob ein Fernglas vor die Augen.


  »Die Dreckskerle fahren im Kreis, um achtern aufzulaufen. Sie haben schussbereite Pfeile, in Pech getunkt, und Pechpfannen an Deck und gefechtsbereite Bogenschützen. Sieht so aus, als wollten sie sich anschleichen und dann, wenn sie in Reichweite sind, unsere Segel zerstören, uns zur Langsamkeit zwingen und dann entern.«


  Linnet schnaubte.


  »Sie sind kleiner und schneller als wir«, erklärte sie kurz darauf, »aber sie haben nicht das, was sie brauchen, um uns zu überwältigen. Hör zu, ich erkläre dir, was wir machen.«


  Sie sprach in einem klaren, entschlossenen, aber gleichmäßigen Tonfall und hielt dann inne, um sich ihre Worte von Griffiths laut wiederholen zu lassen. Bootsmann Claxton, der sich mittschiffs aufhielt, rief sie dann nochmals aus, sodass die gesamte Crew sie hören konnte.


  Als Claxton schwieg, fuhr Linnet fort, legte aber hin und wieder eine Pause ein, um ihren Befehl durch Griffiths und Claxton weitermelden zu lassen.


  »Drei feindliche Schiffe draußen. Sämtlichst Fregatten und so schnell, wie Fregatten sein können. Keine Flaggen. Daher können wir nicht wissen, wie erfahren sie in diesen Gewässern sind. Ungeachtet dessen machen zwei kehrt, um achtern aufzukommen, um in Pfeilschussweite zu gelangen und unsere Segel zu zerstören. Wahrscheinlich nehmen sie an, dass sie uns flankieren und einquetschen können, um dann zu entern. Das werden wir selbstverständlich nicht geschehen lassen. Sobald sie näher kommen, werden wir volle Segel setzen. Genau wie sie es von uns erwarten, so als ob wir versuchen, ihnen davonzufahren. Sie werden uns nachjagen und ebenfalls volle Segel setzen, um uns zur Strecke zu bringen. Aber wir ergreifen nicht die Flucht. Genau im passenden Moment werden wir hart Backbord wenden und den Bug des einen Schiffes seitlich schneiden. Dabei werden wir sie unter Feuer nehmen. Unsere Segelwechsel müssen geschickt ablaufen, denn wir werden volle Fahrt aufnehmen. Macht euch also bereit.«


  Sie blickte sich um.


  »Sobald wir sie passiert haben, sind wir in der Lage, das dritte Schiff zu verfolgen. Dasjenige, das im Moment noch steuerbords zurückliegt. Höchstwahrscheinlich hat es den Befehlshaber an Bord. Wenn sie uns die Gelegenheit bieten, werden wir das Schiff entern und ihn gefangen setzen. Aber bis es so weit ist, müssen wir auf das andere Schiff ein Auge haben, auf dasjenige, welches wir bei der Wendung zurückgelassen haben. Bis es bei uns ist, müssen wir das Kommandoschiff geklärt haben. Falls wir tatsächlich entern, sollten wir schnell sein. Das ist wie ein Überfall –wir gehen rein, wir erledigen das, wofür wir gekommen sind, und gehen tout de suite wieder raus –habt ihr verstanden?«


  Nachdem die Frage ein paar Sekunden später weitergegeben worden war, schallte ihr ein »Aye« von den Decks zurück.


  »Gut.« Linnet sprach weiter, und ihre Worte wurden wieder weitergegeben. »In dem Moment, in dem alle zurück sind, drehen wir ab nach Plymouth und hetzen die Bastarde dorthin. Ich glaube eigentlich nicht, dass sie die Verfolgung aufnehmen, aber wer weiß? Falls sie es doch tun, könnten wir abdrehen und sie attackieren, aber…«, ihr Blick fiel auf Logan, »… heute ist es unsere Pflicht, Major Monteith sicher nach Plymouth zu bringen. Daher werden wir so weit wie möglich Kurs halten.«


  Logan trat näher.


  »Sag ihnen, dass sie sich nicht zurückhalten sollen, wenn sie auf dunkelhäutige Männer mit schwarzem Tuch um den Kopf treffen. Denn dann handelt es sich um Mitglieder der indischen Sekte, die sich ebenfalls keinen Zwang antun. Sie sind geradezu begierig darauf, jeden zu töten, der ihnen in die Quere kommt. Auf jede nur erdenkliche Weise.«


  Linnet nickte und schaute Griffiths an. Der erste Offizier gab Logans Worte weiter.


  »Viel Glück!«, rief Linnet, »und jetzt bezieht eure Posten!«


  Wieder rührte sich die Crew. Einige gingen nach unten an die Kanonen, andere nahmen neue Stellungen ein und warteten auf Linnets Befehl, die Segel zu wechseln, als die beiden unbeflaggten Fregatten weit hinten am Heck ihr Wendemanöver beendet hatten und auf jeder Seite des Kielwassers der Esperance auftauchten.


  Wie angekündigt, gab Linnet den Befehl, alle Segel zu setzen. Über Kopf wurde die Leinwand freigelassen; sie entrollte sich in wenigen Sekunden, und dann rauschte der Wind hinein und füllte sie –und die Esperance sprang förmlich vorwärts.


  Anfangs fielen die verfolgenden Fregatten zurück. Aber dann blähten sich frische Segel in ihrer Takelage, strafften sich, und sie kamen voran.


  Irgendwie hatte Logan das Gefühl, von Jagdhunden verfolgt zu werden. Weiter hinten war die dritte Fregatte gezwungen, alle Segel zu setzen, um mithalten zu können.


  »Bootsmann –Nachricht an den Waffenkommandanten.« Mit leichter Hand lenkte sie das Steuerrad und hielt Kurs. »Nachdem wir mit der Wendung angefangen haben, kann er die Backbordkanonen nach Belieben abfeuern.«


  »Aye, Ma’am.« Claxton zeigte auf Jimmy, der nach unten rannte, um den Befehl zu überbringen.


  Ein merkwürdiges Schweigen breitete sich aus, das nur durch die Wellen gebrochen wurde, die an den Schiffsrumpf klatschten, oder durch das heisere Krächzen einer Möwe.


  Logan erkannte diese einschläfernde und gleichzeitig nervenzerfetzende Ruhe, bevor die Schlacht ausbrach –ein Augenblick, der überall auf der Welt gleich war und in dem niemand auch nur einen überflüssigen Atemzug verschwendete.


  »Sie haben unsere Herausforderung angenommen und schließen schnell auf.« Linnet schaute zu Griffiths hinüber, der ihre Worte weitergab. »Aber sie sind nicht in der Lage, so schnell die Richtung zu wechseln wie wir. Sie wissen, was Sie zu tun haben, welche Segel Sie einzuholen haben und welche zu trimmen. Welchen Winkel wir brauchen, um den Wind einzufangen. Wir haben es oft genug durchgepaukt, also halten Sie sich jetzt bereit… wenn ich den Befehl gebe, auf mein Wort hart nach Backbord.«


  Sie warteten. Die gesamte Mannschaft hielt still, erwartungsvoll und bereit zugleich, und wagte kaum zu atmen. Für Logan war es genauso wie das Warten auf den Befehl zum Durchladen. Gefechtsbereite Anspannung summte durch die Luft; und doch hatte jeder einzelne Mann sich fest im Griff, selbstsicher und beinahe zitternd.


  Logan wartete ebenfalls, er stand neben Linnet. Die Faust ruhte auf dem Heft seines Schwertes, als er nach achtern blickte und zuschaute, wie die Schiffe näher und immer näher rückten… und noch näher. Linnet hielt Kurs. Sie schaute über die Schulter, einmal, zweimal, schätzte die Entfernung ab, hielt das Steuerrad aber immer noch fest.


  Mit zusammengebissenen Zähnen stieß er einen Fluch aus. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte an sie appelliert, denn wenn sie sich nicht bald rührte, würde das Schiff backbords die Esperance ganz sicher in zwei Teile spalten…


  »Jetzt!« Linnet riss das Steuerrad hart herum.


  Griffiths half ihr, das Rad zu drehen und zu drehen.


  Das Schiff legte sich so heftig auf die linke Seite, dass Logan sich an der Reling festhalten musste, um nicht umgeworfen zu werden. In dem Augenblick, in dem die Wendung –hart um einhundertachtzig Grad –begonnen wurde, hakten die Matrosen oben in der Takelage Segel ein und trimmten sie, treidelten andere und wechselten die Winkel der Spiere, während das Schiff herumschwang.


  Logan hielt den Atem an und klammerte sich an der Reling fest. Gleichzeitig spürte er, wie die Veränderungen griffen, spürte den Wind in den Segeln, der sich mit dem Druck am Ruder vermischte, um die Esperance bei größtmöglicher Geschwindigkeit durch die Drehung zu bringen.


  Er bemerkte, wie knapp Linnet kalkuliert hatte, und fragte sich, woher sie ihren Mut nahm. Von seiner Position hinten im Schiff aus konnte er die schockierten Gesichter der Matrosen gut erkennen –und auch die Sektenmänner an Deck der Fregatte.


  Dann glitt das Heck der Esperance am Bug der auf sie zufahrenden Fregatte vorbei… er war erleichtert… wie viele andere auch, da war er sich ganz sicher.


  Kurz darauf donnerten die Kanonen der Esperance, einmal, zweimal, ein überraschender Schlag, der genau auf der Wasserkante ein großes, zackiges Loch in die Fregatte fetzte.


  An Deck der Fregatte brach die Hölle los. Falls sie überhaupt Schusswaffen vorbereitet hatte, dann befanden sie sich jetzt auf der falschen Seite. Auch die Bogenschützen mit den in Pech getunkten Pfeilen blickten in die falsche Richtung, während die Sektenmänner sich mitten auf dem Schiff tummelten… sie konnten sich nicht in die richtige Stellung bringen. Jedenfalls nicht rechtzeitig. Die Geschwindigkeit der Esperance und die noch größere Schnelligkeit der Fregatte in die andere Richtung ließen den Abstand zwischen den beiden Schiffen immer weiter werden.


  Dann brachten Griffiths und Linnet das Steuerrad wieder in eine gerade Lage, sodass die Esperance sich wieder aufrichtete.


  »Volle Segel setzen!«, schrie Linnet.


  Noch während der Weitergabe des Befehls wurden die Segel abgerollt und neu gesetzt. Nur wenige Sekunden später sprang die Esperance wieder vorwärts –flitzte fort von der angeschlagenen Fregatte.


  Logan schaute zurück. Ein paar brennende Pfeile pfiffen verspätet in ihre Richtung, stürzten aber viel zu früh ab und landeten in ihrem Kielwasser.


  Gerade eben hatte Linnet eine feindliche Fregatte versenkt, ohne dass die Crew oder ihr Schiff auch nur einen einzigen Kratzer abbekommen hatten. Es war erstaunlich.


  Er atmete tief durch und spürte, wie eine Welle des Glücks ihn durchströmte, als er den Blick von der zerstörten Fregatte abwandte und Linnet anschaute.


  Sie hatte den Blick auf die Segel über ihr gerichtet, hielt mit ruhigen Händen das Steuer fest und rief Befehle aus, die Griffiths und Claxton Weitergaben und die Matrosen eilig ausführten.


  Die meisten Matrosen grinsten. Und Logan bemerkte, dass er ebenfalls grinste. Die Kraft und Geschwindigkeit der Esperance unter voller Gefechtstakelage und in den Händen eines äußerst fachkundigen Kapitäns waren einfach atemberaubend.


  Selbst wenn es sich um zarte Hände handelte.


  Er hatte keinerlei Erfahrung mit Seeschlachten. Aber ein Kapitän, der auf den Zentimeter genau wusste, welche Segel wo zu sein hatten, war eindeutig ein entscheidender Vorteil. Wegen ihrer Erfahrung von Kindesbeinen an kannte Linnet dieses Schiff ganz genau, kannte diese Gewässer und diese Winde wie kaum jemand anders. Sein Wissen hingegen war eher instinktiv.


  Es war nicht länger erstaunlich, dass sie als Kapitän Trevission weithin anerkannt war und dass sogar die alten Kauze in der Admiralität für ihr Geschlecht blind waren. Unter ihren goldenen Tressen waren sie alle Matrosen mit Haut und Haar, und Linnet war ein Matrose, wie man ihn sich aufregender nicht hätte vorstellen können.


  Aber die Schlacht war noch nicht zu Ende.


  Langsam sank die angeschlagene Fregatte hinter ihnen. Linnet tauschte das Steuerrad gegen Griffiths’ Fernglas. Die zweite Fregatte –diejenige, die zuerst versucht hatte, an das Heck der Esperance zu gelangen –hatte die Verfolgung aufgenommen, als sie hart nach Backbord gedreht hatte. Aber die Salve aus der Kanone hatte sie verscheucht, und ihr Kapitän schien zu zaudern. Bestimmt signalisierte er der dritten Fregatte, wahrscheinlich dem Kommandoschiff, die Richtung.


  Das Kommandoschiff hingegen schien unsicher, was zu tun sei. Linnets ungewöhnliches Manöver hatte den Kapitän offenbar nachdenklich werden lassen. Es sah so aus, dass beide Fregatten, wenn auch mit gedrosselter Geschwindigkeit, immer noch Richtung Plymouth jagten, während die Esperance in die andere Richtung unterwegs war und wieder schneller wurde, nachdem sie das Kommandoschiff in sicherem Abstand passiert hatte.


  Die ursprünglichen Angriffspläne der Fregatte waren nun ruiniert, und daher wartete sie ab, was Linnet wohl unternehmen würde.


  Sie drehte das Fernglas ein und wollte das Steuer wieder übernehmen.


  »Wir wenden nach Backbord und nehmen wieder Kurs auf Plymouth. Lasst uns abwarten, was diese Idioten machen.«


  Linnet stieß die Befehle aus, und die Crew antwortete, während sie die Esperance durch eine weitere Wendung lenkte, die allerdings viel größer war als das erste Mal und an den Ausgangspunkt zurückführte. Als sie sich wieder in der Fahrrinne nach Plymouth befanden, segelten alle drei Schiffe mehr oder weniger in dieselbe Richtung. Die zweite Fregatte war ein gutes Stück Richtung backbord entfernt und zu weit weg, um eine unmittelbare Bedrohung darzustellen. Aber das Kommandoschiff –ebenfalls backbord, nur viel näher –schien unsicher hin und her zu schwanken, als wollte es der Esperance vielmehr den Weg abschneiden, anstatt sich fortzustehlen.


  »Das kann nicht ihr Ernst sein.« Linnet schüttelte den Kopf. »Wir kommen achtern auf, und sie haben doch gerade gesehen, was unsere Kanonen ausrichten können.«


  »Die andere Fregatte kehrt um.« Griffiths hatte das Fernglas am Auge.


  Linnet hob den Kopf und schaute nachdenklich hin.


  »Die Wende ist zu groß, um direkt auf uns zuzusteuern. Sieht so aus, als habe er vor zu kreisen und dann achtern anzulaufen.«


  Griffiths nickte bedächtig.


  »Sieht so aus. Sie wollen nicht Breitseite kommen und unsere Kanonen riskieren.«


  »Das Kommandoschiff flüchtet.« Linnet beobachtete, dass die Kommandofregatte plötzlich abdrehte, mehr Segel setzte, nach vorn schoss und sich absonderte. Sie schaute noch einen Moment lang zu und schnaubte verächtlich. »Glaubt der Kerl etwa, ich hätte keine Augen im Kopf?«


  Die Esperance war immer noch schneller als die Fregatten. Linnet befahl, die Segel zu trimmen und das Tempo zu drosseln. Es sah aus, als wollte sie dem Plan des Kapitäns auf dem Kommandoschiff auf den Leim gehen und drehte leicht aus dem Kurs, so als würde sie folgen.


  Sie lächelte grimmig, als Griffiths sie anschaute.


  »Er sucht den Kampf. Nach unserem letzten Manöver nimmt er an, dass ich ihn auch will. Aber eigentlich will er nur ein Tänzchen mit mir aufführen, bis die andere Fregatte da ist und ihn unterstützen kann. Ich kann ihn nicht einfach unbeachtet lassen und nach Plymouth fahren, wir sind noch zu weit draußen. Das heißt, sie würden wieder versuchen, achtern aufzukommen, nur dass ich nicht in der Lage wäre, den gleichen Trick zweimal auszuspielen. Ich glaube, in ihrem neuen Plan für mich ist vorgesehen, mich mit der Verfolgung des Kommandoschiffes abzulenken, um dann plötzlich zu entdecken, dass die andere Fregatte an Steuerbord hart achtern aufkommt. Wenn ich reagiere und die Flucht ergreife, hat das Kommandoschiff genug Wind in den Segeln, um nahe Backbord beizudrehen. Während wir am Heck beschäftigt sind, lassen sie die Männer über das Bug entern.«


  Logan bat Griffiths um das Fernglas und richtete es auf das Kommandoschiff. Und das, was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Er senkte das Glas und fing Linnets Blick auf.


  »Ich würde sagen, dass deine Deutung richtig ist. An Bord des Kommandoschiffes halten sich Mörder der Sekte auf. Sie sind es, die über den Bug dein Schiff entern wollen.«


  Linnet nickte. Er stand neben ihr, als sie weiter zuschaute, wie das Kommandoschiff sich den Weg hierhin und dann dorthin bahnte, fast schon wie ein Fuchs vor einem Jagdhund Haken schlug.


  »Er versucht, unser Tempo zu drosseln«, sagte Linnet, »aber zumindest im Moment muss er sich so weit auf Distanz halten, dass ich ihn nicht ganz einfach überfahre.«


  Logan schaute nach oben, wie viele Segel sie eingeholt hatte.


  »Könntest du ihn denn überfahren?«


  »Bei seinem derzeitigen Tempo mit Leichtigkeit. Aber ich glaube nicht, dass er sich dessen bewusst ist. Die Esperance ist deutlich schneller als andere Schiffe ihrer Klasse. Unter diesen Bedingungen ist unser jetziges Tempo eher typisch.«


  »Was nahelegt, dass der Kapitän die Esperance nicht kennt, was wiederum bedeutet, dass er von weiter weg kommt –nicht aus diesen Gewässern.«


  »So scheint es sich zu verhalten.«


  Logan schaute zu, als sie einen erneuten Segelwechsel befahl. Zwar begriff er nicht jeden Zweck, der damit verbunden war, nahm aber an, dass sie die Bühne für den kommenden Kampf bereitete.


  Freilich überließ sie das Steuerrad wieder Griffiths, als die Esperance ruhig lief, nahm Logan das Fernglas ab und richtete es auf die andere Fregatte. Diesmal versuchte sie, den hinteren Teil auszuspionieren.


  Die Männer auf der Fregatte bemerkten, dass sie beobachtet wurden. Sofort ließ der Kapitän alle Segel setzen und schoss vorwärts, so schnell der Wind es erlaubte.


  Linnet lächelte. Sie senkte das Glas, schätzte den Abstand zwischen den Schiffen ab, ging zur vorderen Reling und lehnte sich hinüber.


  »Tommy, Burton, Calloway!«, rief sie, »macht Pfeil und Bogen und die Glutpfanne bereit und kommt hoch! Aber haltet alles versteckt vor dem Schiff vor uns, und wenn ihr hier oben seid, auch unterhalb der Reling!«


  »Aye, Captain!«


  Zwei Minuten später kletterten drei junge Seeleute die Leiter hinauf. Logan half dem ersten, eine Pfanne mit glühenden Kohlen hinaufzuhieven, die sie vorsichtig am Heck absetzten. Die drei ließen lange Bogen über das Deck schlittern und kletterten dann selbst hoch. In den Händen trugen sie Pfeile mit gezackten Spitzen, die in Pech getunkt waren.


  Die Burschen ließen die Pfeile bei den Bogen liegen und schauten Linnet an. Sie kam zu ihnen, hatte den Blick aber auf die Fregatte gerichtet, die hart am Heck angekommen war.


  »Sie stehen mit der Armbrust bereit, um unsere Segel in Flammen zu setzen, aber eure Bogen müssten eine größere Reichweite haben. Wie nah müsst ihr ran, um den größten Teil ihrer Segel ausschalten zu können? Es müssen nicht alle sein, aber die Hauptsegel sollten brennen.«


  Weil die Esperance langsamer fuhr, rückte die Fregatte rasch näher.


  Die Burschen kniffen die Augen zusammen und schürzten die Lippen.


  »Nur noch ein kleines Stück«, sagte einer von ihnen.


  »Sobald ihr bereit seid, könnt ihr nach Belieben feuern.« Linnet drehte sich weg und ging zum Steuer zurück.


  Logan nahm seine Stellung mehr oder weniger hinter ihrem Rücken ein und schaute zu, wie die jungen Männer ohne weitere Anweisung abwarteten, sich unverständliche Worte über Wind und Abstände zumurmelten, wie sich dann einer hinunterbeugte und die Glutpfanne entzündete, abgedeckt durch die hohe Wand des Achterdecks. Mit einem Auge behielten sie die Fregatte im Blick, als sie nach ihrem Bogen tasteten, einen Pfeil einlegten und ihn entzündeten. Wie auf Verabredung erhob sich das Trio, zog die langen Bogen sanft zurück und ließ die Pfeile fliegen.


  Sie warteten nicht einmal ab, um zu beobachten, wie die Segel Feuer fingen, sondern bückten sich noch einmal. Es dauerte keine Minute, bis die nächsten drei Pfeile flogen -schnell und zielsicher. Mit insgesamt nur neun Pfeilen hatten sie beinahe alle rückwärtigen Segel der Fregatte entflammt und die Mannschaft panisch aufgescheucht.


  Von einer Sekunde auf die andere fiel die Fregatte zurück.


  Linnet kehrte zu den Burschen zurück und schlug ihnen anerkennend auf die Schulter.


  »Ausgezeichnet!« Auf dem Schiff hinter ihnen herrschte alles andere als Ruhe. »Großartige Arbeit. Und jetzt geht wieder nach unten. Wir müssen noch eine Fregatte brutzeln.«


  Logan schaute der Fregatte nach, die rasch zurückfiel. Das Schiff besaß noch nicht einmal mehr genug Segel, um auch nur langsam dahinzudümpeln. Wie lange würde es dauern, bis die Sektenmänner an Bord die Küste erreichten? Und überhaupt, welche Küste?


  Es konnte als sicher gelten, dass die erste Fregatte inzwischen gesunken war –allerdings sehr langsam. Viel Zeit für die Mannschaft an Bord, das Schiff aufzugeben.


  »Volle Segel setzen!«


  Linnets Befehl verscheuchte solche Grübeleien. Die Esperance unter seinen Füßen sprang los wie ein von der Kette gelassener Jagdhund. Was würde sie mit dem dritten Schiff anstellen –demjenigen, welches die Meuchelmörder beförderte? Er kehrte an seine Position neben ihr zurück, während Griffiths das Steuer bediente, und folgte ihren Blicken zur letzten Fregatte –die unaufhaltsam im Meer versank.


  Mit dünnen Lippen schaute Linnet dem Schauspiel zu, bis sie schließlich ein undeutliches Geräusch ausstieß.


  »Zehn Strich an Steuerbord.« Griffiths gehorchte, und der Bug der Esperance schwang elegant nach Norden. Linnet befahl mehrere Segelwechsel und schätzte dann die Distanz zur Fregatte neu ein, die backbords immer noch ein Stück voraus war. »So können wir sie in sicherer Entfernung passieren. Wenn sie endlich zu Verstand gekommen sind und uns aus dem Weg wieseln wollen, lassen wir sie ziehen.«


  In der neuen Richtung fingen die Segel mehr Wind ein. Die Esperance nahm Fahrt auf und entfernte sich rasch von der letzten Fregatte.


  Logan schaute zu und fluchte unhörbar. Und doch…


  »Eine großherzige Geste.«


  Linnet zuckte die Schultern.


  »Dieser ekelhafte Kapitän muss inzwischen bemerkt haben, dass die Esperance ihm voraus ist.«


  Während sie sprach, hatte sie sich wieder Logan zugewandt.


  Griffiths’ Ruf sorgte dafür, dass sie sich wieder zurückdrehte.


  »Blimey! Schau dir das an.«


  Die drei starrten hin. Fast die gesamte Mannschaft hielt inne und starrte ebenfalls hin.


  Anstatt abzudrehen, wie sie es eindeutig und vernünftigerweise hätte tun sollen, schlug die Fregatte abrupt wieder einen neuen Kurs ein, ganz so, als wollte sie angreifen -aber dann neigten die Masten sich wild hin und her, sodass das Schiff beinahe kenterte.


  »Was zum Teufel ist da los?« Linnet schnappte sich das Fernglas und konzentrierte sich wieder auf das Deck der Fregatte.


  Ein paar Sekunden verstrichen, bevor sie ungläubig Bericht erstattete.


  »An Bord findet ein Kampf statt. Ein paar Männer mit dunkler Haut und schwarzem Tuch um den Kopf kämpfen gegen den Kapitän und seinen Offizier. Und auch den Rest der Mannschaft. Sie haben das Steuer an sich gerissen und versuchen, das Schiff in unsere Richtung zu lenken… aber die Idioten zwingen einfach nur das Ruder herum, ohne die Segel neu zu setzen. In diesem Wind werden sie das Schiff zum Kentern bringen.«


  Logan starrte grimmig auf die Fregatte. Mit seinem zugegebenermaßen unerfahrenen Auge sah er dennoch, dass bereits genug Platz zwischen ihm und der Esperance war, um sicherzustellen, dass die Fregatte nicht in der Lage war, sie einzuholen, am allerwenigsten dann, wenn sie mit Sektenmitgliedern anstatt mit Matrosen bemannt war.


  »Wir können nur hoffen, dass der Kapitän und seine Crew die Schlacht gewinnen.«


  Und dass er die Sektenmitglieder, insbesondere die Meuchelmörder, in die salzigen Fluten stürzt.


  Linnet senkte das Fernglas.


  »Allerdings.« Sie schaute Griffiths an. »Alle Segel bleiben gesetzt. Am besten, wir überlassen das Schiff sich selbst und machen uns auf den Weg nach Plymouth. So schnell wie möglich.«


  Sie steckte das Glas zurück in den Halter neben dem Steuerrad und eilte die Stiege hinunter, um mit ihren Männern zu sprechen.


  Logan schaute ihr nach, griff sich das Fernglas, ging zur hinteren Reling und richtete es auf die Fregatte, die jetzt hinter ihnen taumelte.


  Er hatte sich auf einen Kampf eingestellt –aber sein Säbel hatte die Scheide noch nicht einmal verlassen. Daher fühlte er sich frustriert und mattgesetzt, insbesondere deshalb, weil er die Sektenmänner –und mehr noch, die Meuchelmörder –am Leben lassen musste, sodass sie ihre Geschichte erzählen konnten. Ihren Vorgesetzten Bericht erstatten, was sie unausweichlich auch tun würden.


  Und doch hatte es keine andere Möglichkeit gegeben, keinen anderen Weg, der rechtmäßig hätte eingeschlagen werden können. Die Befehlsgewalt in dieser Schlacht hatte bei Linnet gelegen. Sie hatte die Befehle erteilt und sauber durchgesetzt, hatte den Feind vernichtet, während ihre eigenen Männer unverletzt geblieben waren.


  Das war das Markenzeichen eines ausgezeichneten Kommandeurs.


  Es lag nicht in seiner Macht, sie zu bitten, umzudrehen und das andere Schiff auch noch anzugreifen, die Esperance und deren Mannschaft erneut aufs Spiel zu setzen, um seinen Wunsch zu befriedigen, dass es keine freien Sektenmänner mehr gab, die berichten konnten, dass er sich an Bord der Esperance befunden hatte… das durfte nicht riskiert werden.


  Jeder Schritt, den sie gewagt hatte, war richtig gewesen.


  Er senkte das Fernglas und starrte auf den Schmutzfleck, zu dem die letzte Fregatte geworden war. Rieb sich den Nacken.


  Wie jeder gute Kommandeur hatte Linnet ihren Plan während der Schlacht geändert, hatte ihn umgestellt, um ihr Schiff und ihre Mannschaft am besten retten zu können.


  Und jetzt würde Logan genauso handeln müssen. Er würde der Herausforderung begegnen müssen, seine Pläne umzuschreiben, damit er sie alle sicher nach Hause bringen konnte.


  Später am Nachmittag, als sie immer noch durch den Kanal segelten, Plymouth aber nicht mehr weit entfernt lag, traf Logan in der Kabine, die ihm links von Linnets zugeteilt worden war, zu einer Besprechung mit Edgar, John, Griffiths und Claxton zusammen. Linnet hingegen hielt sich immer noch an Deck auf, am Steuerrad mehr oder weniger direkt über ihren Köpfen.


  Nachdem Griffiths, der als Letzter hereinkam, sich zu ihnen gesellt und die Tür geschlossen hatte, winkte Logan ihn auf einen Sitzplatz auf der engen Koje und lehnte sich selbst an die Wand neben einem kleinen Bullauge.


  »Edgar und John wissen über die Sekte der Schwarzen Kobra und über meine Mission schon Bescheid«, fing er an, »über meine Rolle, über die meiner drei Kollegen und zahlreicher anderer, die versuchen, den Feind zur Strecke zu bringen. Aber niemand unter euch macht sich eine Vorstellung, aus welchen Gründen diese Mission wirklich überlebensnotwendig ist.«


  Er beschrieb die Abscheulichkeiten der Sekte bis in die grausamen Details so eindrücklich, dass die vier Matrosen erbleichten.


  »Genau dazu sind diese Menschen in der Lage.«


  Logan nickte in Richtung Bullauge und Meer.


  »Ihr alle habt die Sektenmitglieder an Bord der letzten Fregatte gesehen. Die meisten gehörten zu den Meuchelmördern der Sekte. Das ist die tödlichste Gruppe, und sie ist zutiefst fanatisch. Ihr habt bemerkt, wie verzweifelt sie versucht haben, dieses Schiff zu erreichen. Nichts werden sie unversucht lassen, um mich in die Finger zu bekommen, und inzwischen auch Kapitän Trevission. Sie, eine Frau, hat die Fregatte besiegt. Ich zweifle daran, dass sie der Esperance selbst nachjagen. Schiffe interessieren sie nicht so sehr. Aber ihrem Kapitän werden sie nachjagen. Um ihn zu bestrafen. Wenn ich ihnen entwische, und das muss ich, sobald ich in Plymouth angekommen bin, werden diejenigen, die an der Küste Zurückbleiben, mit allen Mitteln versuchen, sich in den Augen ihres Anführers, also der Schwarzen Kobra, wieder zu rehabilitieren. Und zwar, indem sie Kapitän Trevission auf die grausamste und schmerzhafteste Weise umbringen, die sie nur ersinnen können.«


  Er hielt inne und musterte die Gesichter, die so grimmig waren, wie er es sich nur wünschen konnte.


  »In geringerem Ausmaß sind Sie und die Crew auch in Gefahr. Aber auf Kapitän Trevission werden sie ihre hasserfüllten Rachegelüste konzentrieren.«


  Logan straffte sich.


  »Als wir St. Peter Port verlassen haben, hatte ich vor, mich von der Esperance nach Plymouth bringen zu lassen, wo ich das Schiff verlassen und mich mit den Wachen treffen wollte, die in der Stadt auf mich warten, um mich wieder um meine Mission zu kümmern. Ich habe Kapitän Trevission bereits erklärt, dass ich vorhabe, nach der Erfüllung meines Auftrags nach Guernsey und Mon Cœur zurückzukehren. Falls ich überlebe, habe ich vor, sie zu bitten, meine Ehefrau zu werden und mich auf Guernsey mit ihr leben zu lassen. Aber ich will und kann ihr keinen Antrag machen, solange ich nicht weiß, dass ich mit Haut und Haar überlebt habe.«


  Die Männer blinzelten sich bei dieser unverhüllten Erklärung zu, nickten sowohl anerkennend als auch erleichtert.


  »Wie auch immer«, fuhr Logan fort, »wenn ich nach den Geschehnissen heute weitermache wie geplant, das heißt, wenn ich Kapitän Trevission auf der Esperance in Plymouth lasse, wird die Sekte sie zur Strecke bringen. «


  Griffiths und Claxton zogen die Stirn kraus.


  »Wir können die Crew zusammenrufen. Wir sorgen für ihre Sicherheit.«


  Logan senkte den Kopf.


  »Ich habe keinen Zweifel daran, dass Ihnen das auch gelingen würde, solange Sie an Bord sind. Aber nach dem heutigen Tag habe ich ernste Zweifel, dass die Sekte ihr nachjagt, solange sie sich auf der Esperance aufhält. Sie werden warten, bis sie den Hafen wieder verlässt und nach Hause fährt… nach Mon Cœur.« Er hielt inne und musterte die Gesichter, bis der Schrecken sich in ihnen spiegelte. »Und wir alle wissen, wie es auf Mon Cœur aussieht. Auf den Wellen schlägt die Sekte sich nicht besonders gut, aber jemanden an Land aufzuspüren –darin sind sie unschlagbar. Sie werden Kapitän Trevission nach Mon Cœur folgen, den Ort ausspionieren, ihre Kräfte zusammenziehen –und sie verfügen über beachtliche Kräfte –und sich Zeit lassen. Ich weiß, dass es auf Mon Cœur Männer gibt, die kämpfen können. Aber es würde selbst dann nicht reichen, wenn Sie Linnet überzeugen könnten, sich ein paar zusätzliche Männer ins Haus zu holen. Niemand von Ihnen ist in der Lage, die Wildheit und den Fanatismus zu erkennen, dem Sie ins Angesicht blicken werden. Nicht bis es schließlich zu spät ist. «


  Wieder hielt er inne.


  »Auf Mon Cœur leben zu viele Unschuldige, um dieses Risiko einzugehen«, sagte er schlicht.


  Niemand widersprach; Logan konnte förmlich sehen, wie der Beschützerinstinkt in ihnen aufkeimte. Griffiths fixierte Logan mit einem scharfen Blick.


  »Haben wir eine andere Möglichkeit?«


  Logan erwiderte seinen Blick.


  »Ich sehe nur eine. Wenn Sie Ihren Kapitän an Bord der Esperance halten können, bis meine Mission beendet ist, und zwar unter ständiger Bewachung und im Golf von Plymouth, bis es keine Schwarze Kobra mehr gibt, dann sind Sie und alle, die mit ihr in Verbindung stehen, in Sicherheit. In ihrer Verzweiflung könnte die Sekte versuchen, das Schiff im Hafen zu zerstören, aber nachdem ich Ihre Mannschaft gesehen habe, kann ich nicht glauben, dass es den Meuchelmördern gelingen wird. Außerdem sind Sie mehr oder weniger von anderen Schiffen und der Armee umgeben, und die meisten Mörder werden sich sowieso an meine Fersen heften. Vernünftigerweise ist anzunehmen, dass so ihr Dauerbefehl lautet.«


  Wieder hielt er inne und stellte fest, dass alle vier Männer nickten, dass sie ihm folgen konnten und seinen Ausführungen bis hierher zustimmten.


  »Die Schwierigkeiten dieses Szenarios liegen darin, dass ich mir nicht vorstellen kann, wie Sie es schaffen wollen, Kapitän Trevission in Plymouth zu halten. In der Sekunde, in der sie die drohende Gefahr bemerkt, was vielleicht sogar schon geschehen ist, wird sie darauf bestehen, mit höchster Geschwindigkeit nach Guernsey und Mon Cœur zurückzukehren, um dafür zu sorgen, dass dort alle in Sicherheit sind. Um dort zu sein und ihren Haushalt zu verteidigen, wenn die Schwarze Kobra nach ihr sucht. Sie wird argumentieren, dass die Esperance, da sie die Flagge von Guernsey gehisst hat, so bekannt ist, und dass ihr Kapitänspatent ohnehin ein offenes Geheimnis ist. Und dass die Sekte in der Lage sein wird, Mon Cœur als ihr Zuhause zu identifizieren, ohne dass sie sie dorthin führt. Dass sie versuchen werden, ihr Leid zuzufügen, indem sie ihrer Familie Leid zufügen.«


  Er verzog das Gesicht. »In diesem Fall ist die Begründung falsch, aber weder Sie noch ich werden sie davon überzeugen. Der Sekte wäre es ein Vergnügen, ihre Familie abzuschlachten. Und natürlich würden sie es gern vor ihren Augen tun. Das ist die Sorte Feinde, zu denen sie zählen. Sie wollen Linnet –sie ist das Ziel. Und auf sie werden sie fixiert bleiben. Ihre Familie oder andere Angehörige wird man nur als Werkzeuge benutzen, wenn sie sich in nächster Umgebung aufhält. Um sie herauszulocken, sie zu schwächen oder ihr Schmerzen zuzufügen. In all ihrer Brutalität ist die Sekte auch sehr schlicht. Handeln aus der Entfernung ist nicht ihre Sache.«


  Er musterte die vier Männer.


  »Soweit ich sehe, gibt es nur einen Weg, sie hier in Plymouth an Bord zu behalten, und das ist durch eine Meuterei. Alles in allem ist sie schließlich immer noch Kapitän Trevission der Esperance, die einen Kaperbrief hält. Aber das würde ich nicht einmal vorschlagen wollen. Weil ich denke, dass es ein ähnliches Desaster wäre, nur auf eine andere Art.«


  Die vier Männer wechselten bedeutungsschwere Blicke. Dann schaute Edgar auf und nickte grimmig.


  »Sie haben recht. Das können wir nicht machen. Das Schiff gehört ihr, und niemand würde sich gegen sie erheben. Sie ist unsere Anführerin. So ist es, seit ihr Vater tot ist.«


  »Und so soll es auch bleiben.« Logan stieß sich von der Wand ab, aber die Kabine war zu eng, um auf und ab zu marschieren.


  Griffiths beäugte ihn.


  »Was schlagen Sie also vor? Wie lautet Ihr neuer Plan? Was auch immer nötig ist, um den Kapitän und ihre Familie und das Schiff und die Mannschaft abzusichern, wir werden es tun.«


  Logan musterte die anderen drei und sah Zustimmung und ebensolche Entschlossenheit in jedem Blick.


  »Es ist ganz einfach.« In ein paar kurzen Worten erläuterte er seinen Plan.


  Die Männer öffneten den Mund, um zu widersprechen, und schlossen ihn wieder, öffneten ihn erneut und nahmen dann hin, dass es keine andere Möglichkeit gab und dass er all ihren Widerspruch abgewiesen hatte. Mit einem bedächtigen Nicken erklärten sie sich einverstanden.


  Neben Linnet, die wieder das Steuer übernommen hatte, lehnte Logan sich achtern an die Reling und schaute zu, wie die englische Küste sich am Horizont abzeichnete.


  Es lag so viele Jahre zurück, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, so viele schwere, düstere Jahre –das letzte, welches er damit verbracht hatte, die Schwarze Kobra zu jagen, war das schwerste von allen gewesen.


  Eine ganze Weile stand er einfach nur da und starrte. Ließ das Grün in seine Seele sinken. Die üppigen Felder von Devon –selbst mit dem finsteren Himmel über ihm ein besänftigender, ihn willkommen heißender Anblick.


  Er war sich der Blicke bewusst, die Linnet ihm zuwarf, fing sie aber nicht auf. Sie sprach nicht, stellte keine Fragen, sondern überließ ihn seiner stillen Heimkehr.


  Und genau das war es auch. Diesmal kam er endgültig nach Hause. Er würde nicht mehr auf Abenteuer aus sein, und er spürte es bis ins Mark, dass er die Grenze dieses Lebensabschnitts überschritt –hinein in den nächsten glitt. Welcher auch immer das sein würde.


  Was auch immer er aus ihm machte.


  Wo auch immer sich alles abspielen sollte.


  Er warf Linnet einen Blick zu und schaute dann wieder geradeaus. Zu Hause, so hatte sein Onkel es ihm gesagt, ist dort, wo du dich niederlassen willst. Wo auch immer das sein mag.


  Falls das Schicksal es zuließ, wollte er sich sein Heim bei ihr einrichten.


  Während Logan diese Gewissheit in sein Herz sinken ließ, stand er neben ihr und schaute zu, wie sie ihr Schiff in die Bucht von Plymouth einlaufen ließ.


  Wenn er sich überhaupt mit irgendetwas auskannte, dann mit Befehlen. Als das letzte Tageslicht schwand, sie die Esperance am Drake Island vorbeigleiten ließ und an den zahlreichen Schiffen vorbeimanövrierte, die in dem geschützten Gewässer vor Anker lagen, hegte er nicht mehr den geringsten Zweifel daran, dass Linnet die geborene Gebieterin war. Bestimmt konnte sie ihn noch die eine oder andere Sache lehren, wie man Männer begeisterte –die drei jungen Bogenschützen Tommy, Burton und Calloway würden ihr Leben für sie geben, wie er vermutete.


  Und daher konnten sie gar nicht anders als sich der übrigen Mannschaft auf der Esperance anschließen, die geschlossen hinter ihrem Kapitän stand.


  Linnet lenkte das Schiff direkt in den Sutton Harbor, das Hauptbecken von Plymouth. Sie erteilte Befehle, die auch diesmal wieder von Griffiths weitergegeben wurden. Die Segel wurden eingeholt, andere eingehakt, während das Schiff langsamer wurde, noch langsamer und schließlich mit einem letzten Windstoß in die Leinwand meisterlich an einen freien Liegeplatz am Kai von Sutton glitt.


  Die Sandsäcke an der äußeren Bordwand rumsten ein Mal und dann noch ein Mal, allerdings sanfter, während die Esperance sich einrichtete. Logan nahm die Schultern zurück und stieß sich von der Reling ab, eilte aufs Hauptdeck und dann den Niedergang zur Kabine im Heck hinunter. Er hielt nur kurz inne, um die beiden großen Beutel zu schnappen, die dort auf ihn warteten –Linnets und seiner –bevor er zurückeilte.


  Er verspürte keine Sentimentalität, die Esperance jetzt zu verlassen, sah keinen Anlass, sich umzuschauen und sich irgendetwas im Gedächtnis zu bewahren. Denn er würde zurückkehren. Sobald seine Mission es erlaubte. Natürlich könnte er, und höchstwahrscheinlich würde er sich sogar an Linnets anmutige Fersen heften, wenn sie wieder an Bord ging, aber er würde zurück sein. Er hoffte und betete.


  Als er wieder an Deck auftauchte, entdeckte er Linnet mittschiffs an der Reling. Sie schaute zu, wie der Landungssteg ausgerollt wurde. Das Schiff war festgemacht worden und schaukelte sanft auf den Wellen hin und her. Er ließ den Blick schweifen und hatte ihn auf die Stadt gerichtet, als er zu einer Lücke an der Reling ging, wo Linnet mit verschränkten Armen wartete. Das Licht verflüchtigte sich rasch. Bordlichter flackerten auf vielen Schiffen. In der Stadt funkelten Lampen in vielen Fenstern, und auch die Straßenbeleuchtung war entzündet worden.


  Die Schatten wurden länger, düsterer, verdeckten Meuchelmörder und Wachen gleichermaßen.


  Am Kopfende der Planke blieb er stehen, unmittelbar vor Linnet, und musterte ihr Gesicht –nur um festzustellen, dass sie ihren Beutel in seiner Hand bereits bemerkt hatte.


  Stirnrunzelnd pikste sie mit dem Finger in den Beutel.


  »Der gehört mir. Stell ihn ab.« Sie blickte ihn grimmig an. »Du wirst deine Mission erfüllen, und ich fahre mit der Esperance wieder nach Hause. Ich begleite dich nicht an Land. Noch nicht einmal für eine Nacht.«


  Gehorsam stellte er beide Beutel ab. Blickte sie an, Auge in Auge.


  »Heute hast du die Männer der Schwarzen Kobra in die Flucht geschlagen. Das heißt, jetzt haben sie dich im Visier. Inzwischen wissen sie, dass niemand anders als Kapitän Linnet Trevission von der Esperance sie besiegt hat. Dass eine Frau ihnen drei Schiffe genommen hat und sie in ihrem Kielwasser dümpeln mussten. Ihr Herr wird sich darüber nicht unbedingt glücklich zeigen. Und sie selbst sich auch nicht. Um der Sicherheit dieses Schiffes willen, deiner Mannschaft, deines Haushalts, deines Heims –und ganz besonders um deiner eigenen Sicherheit willen –du musst mit mir kommen.«


  Die Wahrheit. Nichts als die Wahrheit.


  Mit zusammengekniffenen Augen und noch fester verschränkten Armen hatte sie eine Schranke zwischen ihm und sich errichtet.


  »Ich bin nur zu gut in der Lage, auf mich und die meinen Acht zu geben«, erwiderte sie in scharfem Tonfall und in jeder Hinsicht vorhersagbar, »auf alle meine Leute.«


  Er seufzte übertrieben und rückte noch ein Stück näher. Dann senkte er die Stimme, sodass niemand sonst ihn hören konnte.


  »Und wer kümmert sich um mich, während ich mir deinetwegen den Kopf zerbreche?«


  Noch eine unerschütterliche Wahrheit.


  »Was?« Sie schien ehrlich überrascht.


  Weshalb er die Augen zusammenkniff.


  »Du hast mich schon verstanden. Wenn du bei mir bist, weiß ich, dass du in Sicherheit bist. Wenn nicht… wird meine Mission höchstwahrscheinlich scheitern, weil ich abgelenkt bin. Wegen meiner Sorge um dich.«


  Ihre Augen verengten sich zu grünen Schlitzen.


  »Nein.« Sie wechselten harsch gewisperte Worte. »Darauf falle ich nicht herein. So viel bedeute ich dir nicht. Nein, nicht so viel. Und nichts von dem, was du noch sagst, wird mich von etwas anderem überzeugen. Ich komme nicht mit dir.«


  Er hielt ihren Blick fest.


  »Ist das dein letztes Wort?«


  Linnet musterte ihn so eindringlich, als wolle sie an ihm ablesen, was er im Schilde führte, konnte in seinen mitternachtsblauen Augen aber nicht mehr als die übliche unbeugsame Entschlossenheit erkennen. Sie streckte das Kinn hoch.


  »Ja.«


  »Nun gut.« Er trat zurück und nickte Edgar und John zu, die hinter ihr standen. »Ich schicke eine Nachricht.«


  Linnet fragte sich, was er damit wohl gemeint hatte -worüber er sie benachrichtigen wollte –, als er sich wieder zu ihr drehte und sich plötzlich duckte.


  Er zielte mit der Schulter auf ihre Körpermitte und warf sie sich sauber über die Schulter, bevor sie reagieren konnte. Mit dem rechten Arm verankerte er ihre Beine vor seiner Brust und nutzte den Schwung seiner Bewegung, um mit der anderen Hand die Beutel aufzuheben. Dann drehte er sich um und ging den Landungssteg hinunter. Schnell.


  »Was?«


  Für einen kurzen Augenblick hatte es ihr die Sprache verschlagen –sie war wie vom Donner gerührt.


  Wie konnte er es nur wagen?


  Kaum hatte er mit federndem Schritt die Planken verlassen und sich zum Kai gedreht, hatte sie ihre Sprache wiedergefunden. Fluchte und stieß jede Beleidigung aus, jeden farbenfrohen Fluch, den sie in all ihren Jahren an Bord gelernt hatte –eine ausschweifende Litanei, die keinerlei erkennbare Wirkung zeitigte.


  Stattdessen brach er tatsächlich in Gelächter aus.


  Sie bedrohte ihn mit Kastration, aber er beschleunigte nur seinen Schritt und überquerte rasch den Kai in Richtung der Altstadt mit ihren engen Gassen.


  Linnet hatte die rechte Hand zur Faust geballt und schlug ihm auf den Rücken. Fest.


  »Lass mich sofort herunter, du Schwachkopf. Ich gehe nicht mit dir!«


  Er rückte sie auf seiner Schulter zurecht.


  »Pass bloß auf meine Wunde auf. Du willst doch nicht etwa, dass die Stiche wieder aufplatzen? Nach all deiner harten Arbeit!«


  Fluchend wechselte sie auf die linke Hand und trommelte auf seine andere Rückenhälfte.


  »Logan!«, kreischte sie beinahe, »es reicht! Lass mich runter –oder ich sehe mich verpflichtet, dich für den Rest deines verpfuschten Lebens kreuzunglücklich zu machen!«


  Er blieb stehen, stieß einen gewaltigen Seufzer aus und ließ die Beutel fallen. Schließlich ergriff er ihre Taille und ließ sie langsam über seine vordere Körperhälfte hinunter, bis ihre Zehen sich dem Boden näherten.


  Aber bevor sie den Boden berührten, küsste er sie.


  Küsste sie auf eine Art, wie er sie noch nie zuvor geküsst hatte, ja, mit Leidenschaft, natürlich, aber es war eine gezügelte Leidenschaft gewesen, eine zurückgehaltene, sodass er…


  Sie umschmeichelte. Anflehte. Überzeugen wollte.


  Bettelte.


  Ihre Hände ruhten an beiden Seiten seines Gesichts, umschlossen es sanft. Sie zog sie nicht fort, konnte sich nicht daran hindern, ihn zu spüren, zu schmecken, zu erkennen.


  Als er schließlich wieder den Kopf hob, schwankte ihr ganzer Oberkörper hin und her, während ihre früheren Gewissheiten schwanden und neue Fragen auftauchten.


  Er starrte ihr in die Augen.


  »Mein Leben gehört doch ohnehin schon dir. Du kannst mit ihm verfahren, wie du willst. Du kannst es elend machen. Sogar zur Hölle auf Erden. Solange du lebendig genug bist. Es kümmert mich nicht.«


  Er ließ den Blick über den Kai hinter ihr schweifen, stellte sie ab, ergriff mit einer Hand ihre und mit der anderen die Beutel.


  »Und jetzt solltest du gehorchen und mitkommen.«


  Er zerrte sie fort in eine Straße, die sie als Looe Street erkannte.


  »Weißt du überhaupt, wohin du gehst?«


  »Ja. Ich denke schon.« Über die Schulter blickte er sie an. »Seit Jahren bin ich nicht mehr in Plymouth gewesen. Zum Seafarer’s Arms… Hier entlang, nicht wahr?«


  »Ja.« Sie verzog das Gesicht, während er sie mitschleppte… und sie es zuließ. Widerstand war zwecklos, denn ihr war klar, dass er sie dann wieder über seine Schulter werfen würde. Aber sie wollte ihm doch entkommen… nicht wahr?


  Sie ließ den Blick schweifen und sah sich um.


  »Das ist nicht vernünftig.« Die Nacht brach an; nur noch wenige Menschen waren unterwegs. »Du kannst mich nicht gegen meinen Willen festhalten.«


  Der Blick, den er ihr zuwarf, war dunkel –zu dunkel, um ihn lesen zu können.


  »Wahrscheinlich nicht.« Er presste die Zähne aufeinander und schaute geradeaus. »Aber ich kann deine Meinung ändern. Es gibt keinen Grund, dass du nicht mitkommst. Und jeden, dass du es tun solltest.«


  Ihr war klar, dass sie einen Wahnsinnigen nicht ermutigen sollte, aber trotzdem…


  »Warum?«


  »Ich habe dir doch gesagt, warum«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor, während er weitereilte. »Weil ich nicht ordentlich arbeiten kann, ohne zu wissen, dass du in Sicherheit bist. Und wenn du in Sicherheit bist, sind alle anderen es auch. Ich weiß, dass du nicht daran glaubst… und noch weniger daran, dass ich zurückkehre, sobald meine Mission beendet ist. Aber ob du es nun glaubst oder nicht, an den Tatsachen ändert das gar nichts. So sehe ich die Dinge –das ist meine Wahrheit.« An einer Kreuzung blieb er stehen und fing ihren Blick auf. »Du könntest zumindest versuchen, mir die Gelegenheit zu geben, es zu beweisen.«


  Sie hielt seinen Blick fest. Im Licht einer Straßenlaterne erforschte sie seine Augen, erkannte, dass er aufrichtig um eine Chance bat, zu beweisen, was er gesagt hatte. Und ganz gleich, wie streng sie ihn auch anblickte, das Mitternachtsblau seiner Augen zeigte nichts als Aufrichtigkeit und darunter einen unerschütterlichen Glauben.


  Es war allerdings kein Glaube, in den sie irgendein Vertrauen setzte, sondern ausschließlich er.


  Linnet hörte sich seufzen.


  »In Ordnung.« Sie schaute sich betont um. »Wenn wir wirklich zum Seafarer’s Arms wollen, dann geht es dort entlang.«


  Logan nickte, suchte die dämmrige Umgebung mit dem Blick ab und schloss seine Hand fester um ihre.


  »Komm schon. Wir müssen uns beeilen. Inzwischen hat man uns mit Sicherheit schon erspäht.«
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  Linnet fragte nicht, wer hat uns erspäht?, und hielt den Blick abgewandt, als sie die Führung übernahm und sie beide zu der alten Taverne führte, die im ältesten Teil der Altstadt lag.


  Sie wusste nicht genau, was sie tun sollte, aber es war ausgeschlossen, Logan jetzt allein zu lassen. Den Dolch trug sie immer noch bei sich, genau wie er seinen Säbel, und sie war überzeugt, dass er seine Stichwaffe irgendwo am Körper tragen musste. Außerdem hatte sie zwei Messer, in jedem Stiefelschaft eins.


  Ohne weitere Störungen erreichten sie das Seafarer’s Arms. Aber ihr Instinkt war hellwach, und angesichts dessen, wie Logan sich umblickte, bevor er sich unter der niedrigen Tür hinter ihr in die Taverne duckte, schien es ihm nicht anders zu ergehen.


  Drinnen hinter der Tür blieb sie stehen. Der Schankraum öffnete sich zu ihrer Linken. Es handelte sich um einen Raum mit niedriger Decke und massiven Eichenbalken, die ebenfalls niedrig hingen und an welchen unachtsame Köpfe sich leicht stoßen konnten. Lampen tauchten die lange Eichentheke in goldenes Licht. Fünf alte Seeleute saßen eingehüllt in einen rauchigen Nebel an Tischen vor dem Kamin. Eine alte Frau war in der Kaminecke eingenickt.


  An der Theke hockte ein Mann in schwerem Umhang und ordentlich polierten Stiefeln. Seine großen Hände umschlossen einen Bierhumpen. Als die Tür zufiel, drehte der Mann den Kopf und schaute in Richtung der Neuankömmlinge.


  Und verzog die Lippen langsam zu einem Lächeln, verließ seinen Platz an der Theke und kam ohne jede Eile zu ihnen.


  Er hatte dickes, lockiges, dunkles Haar und war genauso gebaut wie Logan –besaß also dieselbe gefährliche Ausstrahlung. Dunkle Augen mit schweren Lidern schweiften über sie, musterten sie eindringlich, aber als er sich näherte, richtete der Mann sein Lächeln auf Logan und streckte ihm die Hand entgegen.


  »St. Austell. Monteith, nehme ich an?«


  »In der Tat.« Logan ergriff die Hand mit aufrichtiger Erleichterung. Er war unaussprechlich erleichtert, dass St. Austell auf ihn gewartet hatte, wenn das auch heißen mochte, dass er zwei Tage lang hatte Däumchen drehen müssen. Es hatte wie der schlimmste Albtraum über ihm geschwebt, dass Linnet und er die Nacht im Seafarer’s Arms verbringen und darauf warten mussten, bis sein Kontakt am nächsten Morgen auftauchte, wenn die Sektenmitglieder ihm mit größter Wahrscheinlichkeit schon dorthin gefolgt waren. »Danke, dass Sie gewartet haben.«


  »Das versteht sich.« St. Austell richtete den Blick auf Linnet. »Paignton und ich sind begierig darauf, endlich unsere Rolle in diesem Abenteuer zu spielen.« Er zog eine schwarze Braue hoch. »Aber was ist Ihnen zugestoßen?«


  »Die Sekte hat mich in dem Augenblick erspäht, als ich Lissabon verlassen wollte. Ich musste daher sofort an Bord gehen und früher auslaufen, als eigentlich geplant war. Unglücklicherweise habe ich vor Guernsey Schiffbruch erlitten. Aber dann hatte ich Glück, habe überlebt und es bis zur Küste geschafft. Das ist Kapitän Trevission, Befehlshaber der Esperance. Ihr Hausgesinde hat mich gefunden und so lange gepflegt, bis ich mich ausreichend erholt hatte.« Logan schaute sich um. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, erkläre ich den Rest später. Kapitän Trevissions Schiff ist auf der Fahrt nach Plymouth angegriffen worden, und es ist höchstwahrscheinlich, dass man uns von den Docks bis hierher verfolgt hat.«


  »Und jetzt hat die Sekte«, St. Austells Blick schweifte zu Linnet, »noch mehr Gründe, Sie zur Strecke zu bringen und zu töten? Das heißt, Sie beide?«


  »Genau.« Es war eine Erleichterung, mit Leuten zusammenzuarbeiten, die über den nötigen Scharfsinn verfügten, um die Lage zu durchschauen. Aber nach allem, was Logan über den legendären Dalziel gehört hatte, hatte er allerdings auch erwartet, dass ihre Operationen erstklassig sein würden.


  »In diesem Fall schlage ich vor, dass wir uns zu der Kutsche begeben, die auf uns wartet, um uns nach Paignton Hall und in Sicherheit zu bringen.« St. Austell winkte sie in den hinteren Bereich der Taverne. »Wir können den Hinterausgang nehmen. Und das hier«, er nahm Logan Linnets Beutel ab, »kann auch ich tragen.«


  Sie eilten durch einen schmalen Flur und zur Hintertür aus der Taverne hinaus. St. Austell führte sie durch einen kleinen Hof auf den dahinterliegenden Weg. »Wir befinden uns im ältesten Teil der Stadt. Dieses Gewirr von Sträßchen und Gassen ist viel zu eng für Kutschen. Am besten verhalten wir uns still, bis wir die Altstadt verlassen haben. Es ist nicht weit, und dann sind wir…«


  Die Gasse öffnete sich in einen weiteren Hof. Als St. Austell abbrach und innehielt, linste Linnet um ihn herum -und entdeckte Männer in einer merkwürdigen Mischung aus englischer und östlicher Kleidung, die sich aus der Dunkelheit schälten. Alle hatten sich schwarze Tücher um den Kopf gebunden.


  Alle hielten blanke Klingen in der Hand.


  Logan, St. Austell und Linnet blieb keine andere Möglichkeit, als sich dem Kampf zu stellen. Die einzige Rückzugsmöglichkeit bot der schmale Wassertunnel hinter ihnen, zu dem sie es niemals schaffen würden. Aber es waren doch… wie viele genau? Sie zählte neun Sektenmitglieder und hoffte, dass es sich nicht um die Meuchelmörder handelte, die Logan erwähnt hatte.


  St. Austell rückte an ihre rechte Seite. Ein gleitendes Zischen ließ sie in seine Richtung schauen. Im schwachen Licht glänzte ein Säbel, wie Logan ihn auch besaß. Er hielt ihn in der rechten Hand, ihren Beutel in der anderen.


  Sie spürte, wie Logan vorbeirauschte, blickte in die andere Richtung und stellte fest, dass er an ihrer linken Seite Position bezogen hatte, ebenfalls mit gezogenem Säbel und seinem Beutel in der anderen Hand.


  Linnet atmete tief durch, trat einen Schritt zurück und zückte ihren Dolch.


  Diese unerwartete Bewegung und das Auftauchen einer dritten Klinge zur Verteidigung ließ jeden einzelnen Mann zögern –ihre Verteidiger ebenso wie die Angreifer. Sie musste gar nicht hinsehen, um den raschen Blickwechsel über ihrem Kopf zwischen St. Austell und Logan zu registrieren. Logan nickte grimmig und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Angreifer.


  In leicht gebückter Haltung hielt Linnet den Blick auf ihre Gegner gerichtet, die sich im kleinen Hof verteilten und jeden Weg nach vorn versperrten. Plötzlich fiel ihnen ihre Verwundbarkeit auf –der Tunnel in ihrem Rücken -und sie konnte nur applaudieren, als St. Austell weiter nach rechts trat. Sie rückte ebenfalls vorsichtig beiseite, genau wie Logan, und bewegte sich kreisförmig im Gleichschritt, um die feste Wand im Rücken zu haben.


  Ihren Angreifern wurde plötzlich bewusst, dass sie einen Vorteil preisgegeben hatten. Wild wurde hin und her gezischelt, irgendetwas Unverständliches gebellt, und dann stürmten sie auf St. Austell zu.


  Er verteidigte sein Terrain bis zur letzten Minute, bevor er Linnets Beutel auf die Brust des Angreifers schleuderte und seinen Säbel sauber folgen ließ –kurz darauf gab es einen Angreifer weniger.


  Schon bevor der erste gefallen war, hatte Logan den anderen mit denselben Bewegungen angegriffen, und auch die Wirkung war dieselbe, aber die restlichen sieben folgten in einer aufeinander abgestimmten Welle.


  Rechts und links von Linnet blitzten Säbel auf, die von St. Austell und Logan zurückgedrängt werden mussten –was ihnen mit Mühe gelang. Aus ihrer Position zwischen den Männern hatte Linnet auf eine Chance gehofft, mit ihrer Klinge dazwischenschlüpfen zu können, aber die Männer mussten sich jeder gegen drei Klingen behaupten. Damit blieb noch ein Sektenmitglied, das sich mit einem gespenstischen Lächeln in ihre Richtung bewegte.


  Den ersten Hieb wehrte sie ab, schlug ihn mit einem eigenen Hieb zurück und spürte seine Überraschung, dass eine Frau tatsächlich eine Klinge führen konnte. Nur würde die Überraschung nicht lange anhalten, würde sie nicht retten.


  Natürlich schätzte sie es nicht zu töten. Aber man hatte es sie gelehrt, und ihre Lektionen hatte sie in Kriegszeiten gelernt, in der Hitze der Schlacht. Sie hatte gelernt, alles zu unterdrücken –außer dem Instinkt zu überleben, hatte gelernt zu vergessen, was es bedeutete, fair und für das Leben zu kämpfen.


  Obwohl sie durchtrainiert und beweglich war, waren die meisten Männer kräftiger als sie. Sie zog eines ihrer Messer aus dem hohen Schaft ihres Stiefels, konterte den nächsten Hieb des Sektenmannes mit dem Säbel und führte ihn dann in Versuchung, höher zu schlagen. Das tat er auch, und sie traf seinen Säbel mit ihrem eigenen, hielt ihn hoch, trat vor und stach ihm das Messer zwischen die Rippen.


  Linnet trat zurück und ließ den Mann zu Boden stürzen. Sofort richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Attentäter rechts von ihr, der aufkreischte und auf sie zustürmte, als er seinen Kameraden fallen sah.


  Sie hatte bereits das zweite Messer in der Hand und musste nichts weiter tun, als seinen wahnsinnigen Hieb ablenken, nach vorn treten und die Klinge platzieren. Der zweite Attentäter sackte zu Boden und fiel oben auf den ersten, sodass sie eine Hürde bildeten. Mit einem Blick nach rechts sah sie, dass St. Austell einen seiner verbliebenen Widersacher zur Strecke brachte, was zu einem Kampf Mann gegen Mann führte. Ihrer Einschätzung nach beherrschte er sein Handwerk allerdings so gut, dass er kurzen Prozess machen konnte.


  Es überraschte sie nicht, dass der stärkste und geschickteste Attentäter sich über Logan hergemacht hatte. Linnet beobachtete den Kampf, wählte den richtigen Zeitpunkt, stieß dann vor und zwang den Mann, der ihr am nächsten stand, seinen Angriff auf sie zu richten.


  Ohne zu zögern schwang er seinen Säbel durch die Luft und schnitt Linnets Einmischung schonungslos ab. Eigentlich ein gefährliches Unternehmen, aber nicht für sie. Der Sektenmann, der versucht hatte, auf sie einzustechen, um sich einen Weg durch ihre hartnäckige Deckung zu bahnen, versuchte nun verzweifelt, einen größeren und stärkeren Gegner abzuwehren. Zu spät. Er musste sich zu seinem Kameraden auf dem kalten Kopfsteinpflaster gesellen –just in dem Moment, als St. Austell den letzten Mann niederkämpfte.


  St. Austell hielt die Hand hoch und genoss das Schweigen. Mit keuchendem Atem und blutigen Klingen in der Hand hockten Logan und Linnet sich hin und sammelten ihre Messer ein.


  Tief im Nebel hinter sich hörten sie plötzlich Schritte. Wortlos schnappte Logan sich seinen Beutel, St. Austell schnappte sich Linnets, und alle drei rannten los.


  Zwangsläufig musste St. Austell ihnen den Weg zeigen. Linnet folgte, Logan hatte sich an ihre Fersen geheftet. Ihr blieb nicht der Hauch einer Sekunde zum Nachdenken, sosehr musste sie sich zwingen, mit den langbeinigen Männern mitzuhalten.


  Aber St. Austell kannte den Weg. Sie stürmten in eine breitere, obwohl immer noch enge Straße, wo ihre Kutsche wartete. St. Austell riss den Schlag auf und hielt ihn auf, während erst Linnet und dann Logan einstiegen. Anschließend schmiss er Linnets Beutel hinein und kletterte auf den gegenüberliegenden Sitz.


  Noch bevor der Schlag schwungvoll zugeklappt wurde, hatte der Kutscher mit den Zügeln geschnalzt, und die Kutsche rumpelte davon –schnell, aber doch sanft.


  Keuchend und lauschend kämpften sie um jeden Atemzug. Als die Kutsche auf einen der größeren Plätze rumpelte, dann eine Hauptstraße hinunter, atmeten alle drei tief durch und setzten sich ordentlich hin, Linnet und Logan auf dem Sitz in Fahrtrichtung, St. Austell und ihre Beutel auf dem anderen. Endlich konnten sie sich entspannen.


  St. Austell bückte sich und kramte unter dem Sitz herum. Zog einen Lumpen hervor und griff nach Linnets blutigen Messern.


  »Wenn Sie gestatten, Captain Ma’am.«


  Linnet grinste trocken und reichte ihm die Klinge.


  »Ich denke, unter den gegebenen Umständen und nach dem, was wir eben durchgestanden haben, können wir die Förmlichkeiten beiseitelassen. Vielleicht sollten wir uns jetzt vorstellen. Ich bin Linnet Trevission von Mon Coeur, Guernsey, die Inhaberin der Reederei Trevission. Außerdem bin ich Kapitän der Esperance.«


  »Und Inhaberin eines Kaperbriefes«, ergänzte Logan.


  St. Austell sah aufrichtig beeindruckt aus.


  »Das sind ziemlich erstaunliche Talente. Und die Klinge liegt Ihnen auch recht geschickt in der Hand. Ich bin einer der zwei Wachen, die Logan zugeteilt sind.« Er vollführte eine halbe Verbeugung. »Charles St. Austell, Earl of Lostwithiel. Stets zu Diensten. Aber bitte nennen Sie mich doch Charles.« Er händigte Linnet die gesäuberte Klinge aus und bat um Logans.


  Logan reichte sie ihm.


  »Logan Monteith. Ehemaliger Major der Ostindien-Kompanie, wie Sie bestimmt wissen. Und Ihnen liegt die Klinge auch ziemlich gut in der Hand. Haben Sie bei den Guards gedient?«


  »Ursprünglich ja.« Charles reichte Logan den gesäuberten Säbel zurück und griff nach seinem eigenen. »Aber Royce –damals hieß er noch Dalziel –hat mich innerhalb weniger Monate angeworben. Danach habe ich den größten Teil der Kriegsjahre hinter feindlichen Linien verbracht. Die meiste Zeit in Toulouse.«


  »Sie müssen dort schwere Zeiten erlebt haben«, sagte Logan, »waren Sie dort, als wir durchgezogen sind?«


  Linnet ließ ihre Gedanken abschweifen, während Logan und Charles ihre Erfahrungen mit der Einnahme von Toulouse austauschten und Charles die Messer putzte.


  In östlicher Richtung –sie hatte ihren inneren Kompass befragt –rumpelten sie aus Plymouth hinaus. Linnet kannte England nicht besonders gut, jedenfalls nicht über die wichtigsten Häfen im Süden hinaus, aber sie nahm an, dass sie sich auf der Straße nach Exeter befanden.


  Sie zitterte. Zarte Schauder rannen durch ihr Inneres.


  Ohne seine Unterhaltung abzubrechen, griff Logan nach ihrem Gepäck, öffnete es, langte hinein und zog ihren Reiseumhang heraus. Noch immer sprach er mit Charles, als er den Beutel wieder auf die gegenüberliegende Seite stellte, den Umhang ausschüttelte und half, ihn ihr über die Schultern zu legen.


  Sie freute sich über die zusätzliche Wärme und gestattete sich die Einbildung, dass sie wegen der sinkenden Temperaturen zitterte. Aber es war nicht so frostig, dass ihre Muskeln sich verkrampfen und zittern mussten. Ebenso wenig zitterte sie aus Erschöpfung oder einfach nur vor Schreck. Schließlich hatte sie schon viel schlimmere und längere Schlachten durchgestanden, hatte dem Tod ins Auge geblickt und um ihr Leben kämpfen müssen, hatte auch früher schon töten müssen.


  Aber noch nie hatte sie an der Seite eines Menschen kämpfen müssen, an dem ihr so viel lag wie an Logan. Sie hatte noch nie an der Seite eines Menschen gestanden, mit dem sie ein Ausmaß von Vertraulichkeit geteilt hatte wie mit ihm, während ihr gleichzeitig bewusst war, dass ihre Feinde es darauf angelegt hatten, ihn zu töten.


  Tief in ihrem Innern verspürte sie einen eisigen Schauder.


  Linnet schüttelte den Kopf –als ob sie dadurch ihre drohende Panik loswerden konnte. Sie blickte Logan an; bestimmt hatte er ihren Schauder bemerkt. Unter den Falten ihres Umhangs schloss seine Hand sich warm um ihre und drückte sie sanft. Aber sonst gab er nichts zu erkennen, wofür sie dankbar war.


  Sein Blick ruhte weiterhin auf Charles.


  »Haben Sie Neuigkeiten von den anderen?«


  Charles reichte ihr die Messer und Logan seinen Dolch zurück.


  »Delborough ist in England«, antwortete Charles, während Linnet und Logan ihre Waffen wieder in die Stiefel steckten, »am zehnten des Monats ist er in Southampton gelandet. Offenbar hat es dort Ärger gegeben, aber er ist sauber rausgekommen und hat sich für mehrere Tage in London aufgehalten. Ich vermute allerdings, dass er inzwischen weitergezogen ist. Es sieht so aus, als sei er der Erste, der Royce erreichen wird. Hamilton befindet sich in Boulogne. Oder war jedenfalls vor ein paar Tagen dort. Wir erwarten, dass Royce uns über Hamiltons Landung benachrichtigt und dass er auf dem Weg zu ihm ist. Aber jede Botschaft wird eine Weile brauchen, bis sie uns hier unten erreicht hat.«


  »Carstairs?«


  »Wir haben nichts von ihm gehört. Aber das heißt nicht, dass Royce ebenfalls nichts gehört hat. Unser ehemaliger Kommandeur neigt dazu, uns nur das mitzuteilen, von dem er glaubt, dass man es unbedingt wissen müsse.«


  »Wir haben gehört, dass er, also Dalziel, inzwischen Wolverstone ist.«


  Charles nickte.


  »All die Jahre während seines Militärdienstes war er Marquis of Winchelsea. Nicht dass wir es je gewusst hätten. Es handelt sich um eines dieser verdrehten Märchen, wie man sie sich nur über den englischen Adel erzählen kann.«


  »Dessen ungeachtet ist sein Ruf legendär. Wie lange haben Sie unter seinem Kommando gedient?«


  Logan und Charles fingen an, sich über Spionage während des Krieges auszutauschen. Linnets Gedanken schweiften wieder ab. Das stetige Rumpeln der Kutsche beruhigte sie, sodass sie den Blick auf die inzwischen schwarze Nacht draußen und auf den Wind richten konnte, der in den Bäumen am Straßenrand zerrte.


  Als sie registrierte, dass keine eisige Zugluft in die Kutsche drang, schaute sie genauer hin und bemerkte trotz des dämmrigen Lichtes die ausgezeichnete Handwerkskunst und die luxuriösen Verzierungen. Sie befanden sich nicht einfach nur in einer Kutsche –sondern in einer sehr kostspieligen.


  Höchstwahrscheinlich Charles’ Kutsche –die des Earls.


  Gesellschaftlich hatte sie zwar nichts zu befürchten, aber sie hatte bereits genug über Charles’ Heldentaten gehört, hatte genug von ihm gesehen, um einschätzen zu können, dass er ein Mann genau wie Logan war. Ein Mann der Tat und des Abenteuers und zweifellos unendlich viel zufriedener damit, im Sattel seines Pferdes in eine Schlacht zu ziehen, als den Schönling im Salon irgendeiner Gastgeberin zu spielen.


  Mit Charles und seinesgleichen konnte sie umgehen. Was ihr sehr gelegen kam.


  Sie hatte zwar noch keine endgültige und wohldurchdachte Entscheidung gefällt, ob sie wegen ihrer Sicherheit und der Sicherheit der Menschen, die ihr anvertraut waren, überhaupt mit Logan reisen sollte –obwohl er beharrlich etwas anderes behauptete.


  Und doch saß sie in der Kutsche.


  Die Flucht aus dem Gasthaus und der Kampf in dem engen Hof hatte jeden weiteren Streit überflüssig gemacht. Seit sie den Sektenmännern Auge in Auge gegenübergestanden und gesehen hatte, wie Logan versuchte, sich gegen drei gleichzeitig zu verteidigen, hatte sie keinen Gedanken mehr daran verschwendet, sich wieder auf die Esperance zu begeben und nach Hause zu segeln. Noch nicht.


  Bedachte man die eisige Angst, die sie in jenem schäbigen Hof empfunden hatte, bedachte man deren Nachhall, der sich immer noch aus ihren Muskeln verflüchtigte, aus ihren Knochen, würde sie mit Logan Weiterreisen und so lange bei ihm bleiben, bis seine Mission erfüllt war.


  Nicht um ihrer Sicherheit willen. Sondern seiner.


  Dass sie Kämpfen wie solchen im Hof –höchstwahrscheinlich die Sorte, von denen er im Zuge seiner Mission noch mehr erleben würde, wo auch immer in England er sie erfolgreich abschließen würde –, dass sie also bei solchen Kämpfen wie im Hof das Zünglein an der Waage spielen konnte, hatte nichts mit dummer und blauäugiger Zuversicht zu tun, sondern war schlicht eine Tatsache. Denn Männer rechneten niemals mit einer kämpfenden Frau, ganz im Gegenteil. In Gedanken schmälerten sie den Vorzug ihrer Anwesenheit sowie ihre Fähigkeiten, was wiederum ihr und der Seite, für die sie kämpfte, einen Vorteil verschaffte –den auszunutzen sie bestens gerüstet war.


  Linnet hielt inne und zwang sich, ihre Entscheidung –die sie impulsiv getroffen hatte, wenngleich sämtliche Instinkte in ihr schrien, dass sie richtig entschieden hatte –vernünftig zu betrachten. Ganz gleich, in welche Richtung sie die Fakten auch drehte, immer wieder kam sie zu demselben Schluss –und demselben besten Plan.


  Sie würde mit Logan reisen, ihn bewachen, während er sie bewachte, und zwar solange, bis er sein Ziel erreicht und die Mission erfolgreich beendet hatte. Dann würde sie ihm Lebewohl sagen und nach Hause zurückkehren, nach Guernsey, nach Mon Cœur, und ihn dem Leben überlassen, das er führen wollte –für das er sich entschied, sobald er in die Welt zurückgekehrt war, in die er gehörte.


  Sie schaute erst ihn an, dann Charles und machte es sich auf dem gut gepolsterten Sitz bequem.


  Minuten später verlangsamte sich die Kutsche und bog dann nach rechts ab. Sie schaute hinaus und entdeckte ein Richtungsschild, auf dem sie »Totnes« entzifferte.


  »Wohin fahren wir?«, fragte sie Charles und erinnerte sich. »Paignton Hall haben Sie gesagt, glaube ich.«


  Charles nickte.


  »Das liegt südlich vom eigentlichen Paignton, an der Küste hinter Totnes. Es ist Deverells Familiensitz. Viscount Paigntons.«


  »Mein anderer Bewacher?«, erkundigte sich Logan.


  »Allerdings. Royce hat vier für Sie vorgesehen. Und vier weitere können bei Bedarf hinzukommen, sodass Sie jeweils zwei haben, um Sie zum Aufenthaltsort unseres früheren Anführers zu bringen. Es wird Sie erleichtern zu erfahren, dass er zu dieser Gelegenheit auf seinem Anwesen in Suffolk überwintert und nicht auf seinem Hauptsitz Wolverstone Castle an der Grenze zu Northumbria.« Charles schaute Linnet an und lächelte zuversichtlich. »Im Moment ist Paignton Hall unser Zufluchtsort. Sicher, um erst mal eine Bestandsaufnahme zu machen. Das Anwesen ist in die Mauern einer alten Burg hineingebaut worden. Ganz hübsch. Man genießt den Ausblick, die Lage, die Außenmauern und den Vorhof, aber nicht die Zugluft.«


  Ihr Blick glitt über ihn. Seine Miene, sein Lächeln oder jedenfalls das, was sie im Dämmerlicht erkennen konnte, wirkten entschieden sarkastisch.


  »Penny, das ist meine Ehefrau, und Deverells Frau Phoebe werden sich unglaublich freuen, Sie kennenzulernen. Wenn ich nebenher erwähnen dürfte, dass Sie vermeiden, ihnen zu viel zu erzählen? Deverell und ich wären Ihnen auf ewig verpflichtet.«


  Linnet starrte ihn an und war versucht zu fragen, was genau er damit meinte. Aber… er hatte ihr gerade mitgeteilt, dass sie in Gesellschaft der Ladys in einer aristokratischen Residenz bleiben sollte –die teils nichts weniger als eine Burg war und sie konnte an nichts anderes mehr denken als daran, dass sie nur ein einziges Kleid dabei hatte –ihr Reisekleid.


  Charles lächelte immer noch, als er sich an Logan wandte.


  »Was ich noch sagen wollte; wir haben durch unsere Väter gewissermaßen eine Verbindung miteinander. Über meinen Vater kannte der Earl deinen Vater, den Earl. Offenbar hatten sie anfangs ihren Sitz im Oberhaus am selben Tag eingenommen und sind dann Zeit ihres Lebens miteinander bekannt geblieben. Verbunden durch einen gemeinsamen Schlamassel, könnte man behaupten.«


  Linnet traute ihren Ohren kaum. Langsam und bedächtig drehte sie den Kopf und starrte Logan an. Er war der Sohn eines Earls?


  Logan hatte den Blick auf Charles gerichtet und zuckte lässig die Schultern.


  »Mein Vater ist vor ein paar Jahren gestorben. Die Bekanntschaft hat er niemals erwähnt, aber wir standen uns auch nicht besonders nahe.«


  Er erkundigte sich nach Charles’ Zuhause, bei dem es sich offenkundig um Lostwithiel Castle in Cornwall handelte –eine echte Burg mit Zugluft und allem Drum und Dran.


  Linnet hörte zu, ohne tatsächlich zuzuhören. Die Reise mit Logan riss sie immer tiefer in den Abgrund und war mit mehr Riffs gespickt, als sie es je geahnt hatte.


  Wie um zu beweisen, wie weit sie danebenlag, verlief die Ankunft auf Paignton Hall voll und ganz entgegen ihren Erwartungen.


  Das Anwesen selbst war genau so, wie Charles es versprochen hatte. Aber kaum hatte die Kutsche in einem Geviert angehalten, das eindeutig der alte Innenhof gewesen war, und kaum war sie den Männern auf das Kopfsteinpflaster gefolgt –mit einer Geste weiblichen Anstands, die Logan gestattete, ihr hinauszuhelfen –, lief nichts mehr so, wie sie es erwartet hatte.


  Zuerst stürmte eine schöne, gertenschlanke, blonde Frau in einem schlichten Wollkleid die Treppe hinunter, um sich Charles in die Arme zu werfen. Er fing sie lachend auf und küsste sie leidenschaftlich –bis sie sich zurückzog und ihn mit durchdringendem Blick musterte.


  »Du hast gekämpft. Das sehe ich dir an. Bist du verwundet?«


  Charles lächelte ein atemberaubendes Lächeln, als er der Lady den Arm um die Schulter legte.


  »Na, du setzt ja großes Vertrauen in meine Geschicklichkeit am Schwert. Nein, ich bin nicht verletzt. Noch nicht mal einen Kratzer habe ich abbekommen.« Er schaute auf, als ein weiteres Paar die Treppe hinunterkam und sich zu ihnen gesellte –ein dunkelhaariger und gepflegt aussehender Gentleman, der Logan und Charles ein wenig ähnlich sah. Die Lady an seinem Arm hatte dunkelbraunes Haar und ein freundliches Lächeln auf den Lippen, das sie offen willkommen hieß.


  Es erwies sich, dass es sich um Gastgeber und Gastgeberin handelte, Viscount und Viscountess Paignton. Charles stellte alle einander vor.


  Während die Männer kräftig Hände schüttelten, drückte Paignton –der erwähnte Deverell –seinen Abscheu darüber aus, dass er den Kampf verpasst hatte. Die beiden Ladys, die, anders als von Linnet erwartet, ihre aristokratischen Nasen nicht arrogant in die Luft reckten, lächelten erfreut und reichten ihr zum Willkommen herzlich die Hände. Dann machten sie kehrt und begleiteten Linnet zu den Stufen.


  »Wir heißen Sie auf das Herzlichste willkommen«, versicherte Phoebe, Viscountess Paignton, nochmals. »Ich hatte keine Ahnung, dass Monteith eine Lady mitbringt. Aber ich bin aufs Höchste erfreut darüber.«


  Linnet blickte von einem zierlichen Gesicht in das andere und spürte Ernsthaftigkeit und eine gewisse Entschlossenheit in beiden. Ihre Anspannung war so groß, dass sie herausplatzte:


  »Um die Wahrheit zu sagen, ich hatte auch keine Ahnung, dass ich mit ihm reise. Ich habe ihn schiffbrüchig auf meinem Land in Guernsey aufgefunden. Meine Dienerschaft hat ihn gepflegt, bis er wieder zu Kräften gekommen war und sein Gedächtnis wiedergefunden hatte. Dann habe ich ihn auf meinem Schiff nach Plymouth gebracht. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, ihn dort zu lassen und nach Hause zu segeln…«


  Sie brach ab, als sie in der von Lampen erleuchteten Eingangshalle standen und Lady Penelope sie mit einer Handbewegung zum Schweigen brachte.


  »Halt, warten Sie! Ich sterbe beinahe vor Neid. Lassen Sie mich zuerst zusammen mit Phoebe sagen, dass ich aufrichtig begeistert bin, Sie hier zu sehen, weil Sie eindeutig etwas über diese Mission wissen, in die alle unsere Männer verstrickt sind. Vielleicht können Sie uns mehr darüber erzählen. Uns Ihren weiblichen Blick auf die Sache erläutern! Wie auch immer, in meinem Kopf geht alles drunter und drüber. Ich bin ganz grün vor Neid und kann gar nicht mehr denken!«


  Als das Licht besser wurde, ließen Lady Penelope und Phoebe den Blick aufmerksam über Linnet schweifen, betrachteten deren Jacke, die Lederhose, die hohen Stiefel und den Dolch, der ihr immer noch an der Hüfte steckte und auf den sie mit ihren zarten Fingern zeigte.


  »Jetzt erzählen Sie mir nicht, dass die Männer Ihnen erlaubt haben, an Ihrer Seite zu kämpfen?«


  Linnet schaute von einem offen erstaunten Gesicht in das nächste, konnte aber nicht die Spur eines Tadels entdecken.


  »Ehrlich gesagt, ich habe gar nicht um Erlaubnis gebeten.«


  Lady Penelope blinzelte.


  »Warum bin ich eigentlich nicht selbst darauf gekommen?«


  »Außerdem stecken zwei Dolche in meinen Stiefeln«, fügte Linnet hinzu.


  »Haben Sie die Angreifer auch zur Strecke bringen können?« Phoebes Augen hatten einen ganz harten Glanz bekommen, und ihr Kinn war energisch vorgestreckt.


  »Zwei. Aber wir haben nicht überprüft, ob sie auch tatsächlich tot sind. Als es anfing, waren es neun, und nachdem wir mit den ersten neun fertig waren, kamen noch mehr. Also sind wir geflüchtet.«


  »Darf ich mal?«


  Linnet drehte sich um und bemerkte, dass Penelopes Hand über ihrem –Linnets –Oberschenkel schwebte; ihre Finger zuckten und wollten unbedingt die Lederhose berühren. Sie nickte, irritiert und schon längst fasziniert von diesen gut erzogenen Frauen, die sich vollkommen unerwartet benahmen.


  »Natürlich.«


  Die Countess of Lostwithiel fuhr mit der Hand über das feine, butterweiche Leder, spürte dessen Qualität und seufzte einen langen, wehmütigen Seufzer.


  »Ach, lassen wir doch die Förmlichkeiten… bitte nennen Sie mich Penny… oh, und wie gern hätte ich eine Hose wie diese hier! Kann ich Sie verleiten, mir zu verraten, wo Sie sie erstanden haben? Auf Guernsey oder noch weiter weg? Nein, nicht dass es mich kümmert… ich kann Charles überall hinschicken.«


  »Um ehrlich zu sein, die Hose stammt aus einer Gegend gar nicht weit von hier.« Linnet grinste, als sie Pennys begierigen Gesichtsausdruck sah. »Aus Exeter. Dort gibt es einen Ledermacher, den ich überzeugen konnte, sie für mich anzufertigen. Ich kann Sie gern weiterempfehlen.«


  Penny klatschte die Hände auf ihrem Busen zusammen und strahlte über das ganze Gesicht.


  »Wundervoll! Dann habe ich gerade beschlossen, womit Charles mich entschädigen muss, weil er mir immer noch nicht verraten hat, was es mit den Abenteuern seiner letzten Mission auf sich hat.«


  »Ich bearbeite Deverell immer noch, um ihm ein paar Dinge abzuringen«, sagte Phoebe, »aber ich habe noch eine Frage. Sie sagten, dass Sie Monteith an Bord Ihres Schiffes nach Plymouth gebracht haben. Sie besitzen also ein Schiff? Segeln Sie es auch?«


  Linnets Lippen bogen sich unaufhaltsam nach oben, als sie fröhlich salutierte.


  »Ich fürchte, ich habe meine Kapitänsmütze an Bord gelassen. Aber ich bin tatsächlich Kapitän Trevission, die Inhaberin der Reederei Trevission und insbesondere der Barke Esperance.« Sie blickte über die Schulter zurück auf Logan und runzelte leicht die Stirn. »Aber nicht vergessen, just in diesem Moment weiß ich leider nicht genau, wo sich mein Schiff befindet. Meine Mannschaft ist dazu verleitet worden, mich entführen zu lassen. Trotzdem nehme ich an, dass die Esperance sich zurzeit in der Bucht von Plymouth aufhält, sicher vertäut zwischen den Kriegsschiffen Seiner Majestät.«


  Die Männer waren ihnen in die Halle gefolgt. Logan hörte ihre Bemerkung, lächelte verschmitzt und senkte dann den Kopf.


  »Penny, ich glaube«, sagte Phoebe und zerrte an Linnets Ärmel, »dass wir zwei jetzt Kapitän Trevission in ein hübsches Gästezimmer eskortieren sollten. Vielleicht können wir dort erfahren, wie es ihr gelingen konnte, so viele Dinge zu erreichen, obwohl sie nicht älter ist als wir.«


  »In der Tat«, Penny ergriff Linnets anderen Arm, »wir können eindeutig noch jede Menge lernen.«


  Während Phoebe innehielt, um ihrem freundlichen Butler und ihrer tüchtig wirkenden Haushälterin ein paar Anweisungen zu erteilen, warf Linnet einen Blick zurück auf die drei Männer und bemerkte deren leicht besorgte Gesichter –bis ihr einfiel, dass Charles darum gebeten hatte, die Ladys nicht auf dumme Gedanken zu bringen. Endlich begriff sie.


  Lächelnd blickte sie wieder nach vorn und erlaubte Penny und Phoebe, sie die Treppe hinaufzuschleppen.


  »Ehrlich gesagt, es gibt etwas, wobei Sie mir helfen könnten.« Oben an der Treppe schaute sie Penny an, um sich zu vergewissern, dass sie ungefähr dieselbe Größe und dieselbe Statur besaß wie die Lady. »Als Dank für die Adresse meines Lederhosenmachers«, sagte sie, als sie gemeinsam den Flur durchschritten.


  »Was auch immer Sie wollen«, verkündete Penny, »im Moment würde ich Ihnen sogar mein Erstgeborenes in den Schoß legen. Der kleine Kerl hat mir den ganzen Tag über schon so viel zu schaffen gemacht. Will natürlich in die Fußstapfen seines Vaters treten, das versteht sich.«


  Linnet lachte.


  »Danke, aber ich habe schon welche… keine eigenen, sondern Mündel. In Wirklichkeit brauche ich ein paar Kleider.«


  »Meine Garderobe gehört Ihnen«, Penny lächelte unverwandt, »solange Sie uns alles erzählen, was wir wissen wollen.«


  »Alles«, bekräftigte Phoebe und blieb vor einer Tür im Hauptflur stehen, »was unsere lieben Ehemänner in ihrem Busen verschlossen haben.«


  Sie ließ die Tür weit aufschwingen und drängte Linnet hinein.


  »Und wie wäre es jetzt mit einem Bad?«


  Linnet kam zu dem Schluss, dass sie in irgendeinem merkwürdigen Himmel gelandet sein musste.


  Noch nie hatte sie solch eine weibliche Begleitung genossen –freiwillig angeboten von Ladys aus ihrer eigenen gesellschaftlichen Klasse und ihrer Generation. Es war… wie eine Offenbarung.


  Nach Phoebes Anweisung war ein Bad zubereitet worden, in dem Linnet geschwelgt hatte. Anschließend war Penny mit einer Auswahl Kleider gekommen und hatte darauf bestanden, dass Linnet alle annahm.


  »Ich packe immer so viel mehr ein, als ich tatsächlich brauche«, hatte sie versichert.


  Während Linnet sich angekleidet und ihr Haar getrocknet und frisiert hatte, hatten die beiden anderen Frauen sich auf einen Platz am Fenster gezwängt und geredet. Sie hatten ungezwungen dies und das aus ihrem Leben erzählt, und Linnet entdeckte, dass sie sich nicht anders verhielt.


  Mit Penny hatte sie Geschichten über Pferde und Reiten ausgetauscht, über Schiffbrüche und Segeln. Aufmerksam hatte sie gelauscht, als Phoebe die Sache mit ihrem Unter-nehmen erläutert hatte, während Phoebe und Penny umgekehrt mit aufrichtigem Interesse zugehört hatten, als sie Mon Cœur beschrieb und von ihren Mündeln erzählte.


  Phoebe hatte ihr Unternehmen sofort angeboten, falls irgendjemand aus Linnets Brut jemals eine Arbeit in England suchen würde.


  »Gut erzogene junge Frauen kann ich immer gebrauchen, und sogar junge Männer. Als Begleiter oder persönliche Sekretäre.«


  Linnet hatte nicht gewusst, dass aristokratische Ladys sich gesellschaftlich so sehr engagierten.


  Und als sie ihre Beobachtung mitgeteilt hatte, hatte Penny ein Gesicht gezogen.


  »Um die traurige Wahrheit zu sagen, viele sind es nicht. Aber wir schon, genau wie alle anderen auch, denen Sie begegnen werden, wenn Sie am Ende Ihrer Reise in Elveden angekommen sein werden. Wir haben die Stellung, die erforderlichen Geldmittel und die Fähigkeiten. Daher engagieren wir uns. Einfach nur herumsitzen und Sticken ist ganz bestimmt nichts für uns.«


  Phoebe hatte gelacht.


  »Ehrlich gesagt, viele von uns können gar nicht sticken. Royce’ Frau Minerva kann es, sehr schön sogar, und vielleicht könnte Alicia es auch. Aber wie soll ich sagen… die meisten unter uns sind in dieser Richtung nicht begabt.«


  Linnet hatte gegrinst.


  »Zumindest in dieser Hinsicht passe ich gut ins Bild.«


  Als die drei zum Dinner mit den Männern nach unten gingen, war Linnet zu ihrer aufrichtigen Überraschung sehr entspannt und gelassen. Natürlich hatte sie mit Logan noch ein oder zwei Hühnchen zu rupfen; aber das würde bis später warten müssen.


  Beim Dinner waren die anderen begierig darauf zu hören, wie Logans Mission bisher verlaufen war, und zwar von ihren Anfängen in Indien bis zu dem Zeitpunkt, zu dem er mit Linnet das Seafarer’s Arms erreicht hatte.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es Linnet an nichts fehlte –während ihm glasklar vor Augen stand, dass sie durch seine Beharrlichkeit in eine Welt gezwungen worden war, an die sie nicht gewöhnt war, und dass jedes darauf zurückzuführende Unglück ihm zur Last fallen würde, weshalb er erleichtert war, dass Penny und Phoebe ihr den Weg in diese Welt geebnet hatten –nachdem er sich also vergewissert hatte, dass es ihr an nichts fehlte, machte Logan sich daran, ihre Neugierde in knappen, aber verständlichen Worten zu befriedigen.


  Linnet lauschte ebenfalls. Kein Zweifel, dass sie das magere Knochengerüst, das er ihr früher schon präsentiert hatte, jetzt mit mehr Fleisch versehen konnte, obwohl sie sämtliche Fragen den anderen überließ. Charles und Deverell waren in Vernehmungen erfahren und wussten genau, welche Fragen sie stellen mussten, um seine Geschichte deutlicher vor Augen treten zu lassen.


  Als es galt, Linnets Anteil zu berichten, hielt er sich nicht zurück. Seine Komplimente und die aufrichtigen Lobpreisungen ließen sie erröten, und sie versuchte, die Aufmerksamkeit von sich abzulenken, indem sie behauptete, dass sie nicht mehr getan hatte als andere auch –was weder die beiden Ladys noch die Männer akzeptierten.


  Penny wischte Linnets Worte beiseite.


  »Sie können es drehen und wenden, wie Sie wollen, Sie sind aus jenem Holz geschnitzt, aus dem man Heldinnen macht. Versuchen Sie gar nicht erst, Ihr Licht unter den Scheffel zu stellen. Sie müssen sich nur ein wenig an den Glanz gewöhnen.«


  Was Linnet zum Schweigen brachte. Logan dachte, dass es ihr vor Verblüffung die Sprache verschlagen hatte, was in seiner zugegebenermaßen erst kurzen Erfahrung mit ihr zum ersten Mal passiert wäre.


  Er empfand Mitgefühl mit ihr und berichtete rasch über ihre Zeit in Plymouth, die sie schließlich nach Paignton Hall geführt hatte.


  Sie hielten inne und warteten ab, bis die leeren Dessertteller abgeräumt worden waren.


  »Das heißt also, dass Ihre Mission darin besteht, Sie auf die Flucht zu schicken und damit einen Köder auszulegen?«, fragte Deverell, nachdem die Lakaien sich zurückgezogen hatten.


  Logan nickte.


  »Danach zu urteilen, wie Royce die vier einzelnen Fährten dieser Aktion verfolgt«, fügte Charles hinzu, »vermute ich fast, dass Delborough auch als Köder agiert. Bei Hamilton bin ich mir nicht so sicher.«


  Logan dachte über seine Kameraden nach, über Gareth und insbesondere über Rafe, über den er immer noch keine gesicherten Informationen besaß. Er bewegte sich unruhig und schaute über den Tisch zu Deverell, dann wieder zu Charles hinüber.


  »Und was jetzt? Wohin jetzt von hier aus?«


  Deverell zog die Brauen hoch und schaute Phoebe am anderen Ende des Tisches an.


  »Vielleicht sollten wir uns in den Salon zurückziehen, um weitere Pläne zu schmieden.«


  Phoebe nickte entschlossen.


  »Ja, das sollten wir tun. Abgesehen von allem anderen möchten wir Ladys euch Gentlemen nicht beim Port euren Geheimnissen überlassen. Bring die Karaffe mit, wenn du alkoholische Getränke möchtest.«


  Deverell erkundigte sich kurz bei Charles und Logan, aber da weder der eine noch der andere das Verlangen nach weiterer Stärkung verspürte, ließen sie die Karaffen auf der Anrichte stehen und hefteten sich den Ladys an die Fersen, die in den Salon vorangingen.


  Sie wurden noch kurz gestört, als die Kinderfrauen Deverells und St. Austells Kinder ins Zimmer brachten, um Gute Nacht zu sagen. Logan sah Linnet lächeln und drückte Charles’ kleinen Söhnen die Hand, anschließend Deverells ältester Tochter und seinem Sohn. Ja, gestand er sich ein, sie ist wirklich Schiffskapitän, und ja, ihr Schiff ist richtig groß und hat viele Segel, es segelt richtig auf dem offenen Ozean und ist nicht nur ein kleines Segelboot, und dass sie bis jetzt niemandem befohlen hatte, über die Planke zu schreiten…


  Zufrieden lächelten die Kinder über das ganze Gesicht, verbeugten sich und knicksten und riefen im Chor »Gute Nacht«.


  Penny und Phoebe reichten ihre jüngsten Kinder –Pennys Tochter und Phoebes zweite Tochter –an ihre Ehemänner weiter, die die beiden sanft in den Armen schaukelten, sie küssten und herzten und schließlich den wartenden Kinderfrauen in die Arme drückten.


  Als sich die Tür hinter der kleinen Kavalkade geschlossen hatte, schaute Phoebe ihren Ehemann eindringlich an.


  »Gut. Und jetzt sprich mal ein offenes Wort und verrate uns, wie deine Befehle lauten.«


  Charles musterte Deverell und zog die Brauen hoch.


  Deverell setzte sich auf den Stuhl neben seiner Frau.


  »Ich habe bereits einen Boten zu Royce geschickt, der ihm berichten wird, dass Logan uns heil und gesund erreicht hat und dass der Köcher sich immer noch in seinem Besitz befindet. Logan ist jedoch erst so spät in Plymouth angekommen, dass Royce uns schon die Befehle für die nächste Etappe geschickt hat. Wir sind angewiesen, am Abend des neunzehnten in Oxford einzutreffen und über Bath zu reisen, wo wir im York House bleiben sollen. Weitere Anweisungen warten im University Arms in Oxford auf uns. Unser endgültiges Ziel ist Royce’ Haus Elveden Grange kurz vor Thetford in Suffolk. Aber er möchte, dass wir auf einer bestimmten Route und an einem bestimmten Tag anreisen. Auf welcher Route und an welchem Tag, das erfahren wir wahrscheinlich, sobald wir in Oxford eingetroffen sind.«


  Charles hatte neben Penny auf dem Stuhl gegenüber Platz genommen.


  »Angesichts der Tatsache, dass der Feind über Ihre Ankunft in England Bescheid weiß und uns höchstwahrscheinlich nach Totnes verfolgen wird, möchte ich vorschlagen, dass wir hier in Sicherheit bleiben, bevor wir uns in kürzester Zeit nach Oxford stürzen, um am neunzehnten dort anzukommen.«


  Deverell nickte und schaute Logan an.


  »Hier sind wir sicher. Es ist nahezu unmöglich, dieses Haus erfolgreich anzugreifen.«


  Logan nickte.


  »Wie viele Tage brauchen wir denn mindestens, um auf der Straße von hier bis nach Oxford zu gelangen?«


  »Zwei«, erwiderte Deverell, »die Tage sind sehr kurz, da wir ganz bestimmt nicht nachts unterwegs sein können, denn das wäre eine Einladung zum Angriff. Wir brauchen also einen langen Tag bis nach Bath und dann noch eine kürzere Tagesreise nach Oxford.«


  »Das sollte es uns ermöglichen, die Straße frei auswählen zu können«, sagte Charles, »obwohl ich davon ausgehe, dass wir uns größtenteils auf den Hauptstraßen bewegen werden.«


  Deverell lehnte sich zurück.


  »Das wäre auch mein Plan, bis wir Grund haben, uns anders zu entscheiden.«


  »Einverstanden«, stimmte Phoebe zu, »heute ist der sechzehnte. Damit bleibt euch noch morgen, um Vorbereitungen zu treffen und alles zu arrangieren. Übermorgen reist ihr dann nach Bath ab.«


  Alle nickten. Charles blickte Phoebe an, dann Penny neben sich.


  »Ich kann es immer noch kaum glauben, dass Minerva dich und die Kinder eingeladen hat und auch die anderen Frauen mit ihren Kindern, damit ihr euch in Elveden zu uns gesellen könnt.«


  »Minerva«, erläuterte Penny für Linnet und Logan, »ist Royce’ Duchess und darüber hinaus eine ausgesprochen kluge und vernünftige Frau. Und inzwischen ist sie die größte der grandes dames, weshalb wir die Einladung unmöglich ausschlagen können.«


  »Ganz besonders dann nicht, wenn diese Einladung so perfekt mit euren eigenen Wünschen übereinstimmt«, bemerkte Deverell ziemlich beißend.


  Phoebe hatte Mühe, nicht die Lippen zu verziehen, als sie ihrem Mann die Hand tätschelte.


  »In der Tat. Ganz besonders dann nicht.« Sie schaute Penny an. »Wenn sie übermorgen abreisen«, ihr Blick fiel auf Deverell, »dann kann ich doch damit rechnen, dass du bei Tagesanbruch fort bist?«


  Er nickte.


  »Wir sollten im Morgengrauen aufbrechen, wenn nicht schon etwas früher. Denn falls irgendwelche Überraschungen auftreten, sollten wir sie auf unserer Seite haben.«


  »Nun«, Phoebe schaute Penny an, »dann sehe ich keinen Grund, warum wir nicht eine Stunde später oder so aufbrechen könnten.«


  Unruhig rutschte Logan hin und her, als er es sich vorstellte.


  »Wenn es möglich ist, sollten Sie vielleicht lieber ein paar Stunden warten. Mindestens.« Sein Blick schweifte von Deverell zu Charles. »Wir müssen annehmen, dass die Sekte uns hier ausfindig macht und uns beobachtet. Wie sollen wir uns dann verhalten? Wenn wir aufbrechen, werden sie uns natürlich folgen. Aber es wäre vorzuziehen, dass sie keinerlei Hinweis darauf erhalten, irgendjemand anders könnte kurz nach uns abreisen.«


  »Falls sie daran denken, Geiseln zu nehmen?«, fragte Charles.


  »Wir dürfen nichts riskieren.« Logans Blick fiel auf Phoebe. »Mit den Vorbereitungen und allem, was von außerhalb der Halle gesehen werden könnte, sollten Sie erst anfangen, wenn wir seit mindestens zwei Stunden verschwunden sind. Falls es noch andere Leute gibt, die weiter oben an der Straße auf uns warten, können unsere Observanten bei unserer Abreise ruhig eine Weile dort herumlungern. Wenn hier dann nichts mehr passiert, werden sie nicht bleiben, sondern sich an unsere Fersen heften.«


  Charles und Deverell nickten beide nachdrücklich.


  »Genau das müsst ihr tun.« Charles schaute seine Frau an. »Wo wollt ihr unterwegs einkehren?«


  Penny und Phoebe wechselten Blicke.


  »Bis zur ersten Nacht wollten wir es nach Andover schaffen. Das sollte uns möglich sein«, sagte sie und fuhr fort, als Phoebe nickte, »dort gibt es ein sehr großes Hotel, in dem wir mit unseren Wachen in der Nähe zweifellos in Sicherheit sind. Am zweiten Tag reisen wir durch London nach Woodford.«


  »Noch ein sehr großes Hotel, und wieder sind viele Leute in unserer Nähe«, mischte Phoebe sich ein, »was heißt, dass wir Elveden bequem am vierten Tag erreichen können. Wir sind dort, um euch zu begrüßen, wenn ihr eintrefft.«


  Charles verzog das Gesicht. »Ich nehme an«, sagte er zu Deverell, »dass wir nicht mehr tun können, als euch mit Wachen zu umgeben, da ihr bestimmt nicht damit einverstanden seid, auf die Reise zu verzichten.«


  Penny lächelte bestätigend. »Wir nehmen alle Wachen, so viele, wie du uns zur Verfügung stellen willst. Allerdings möchte ich dich darauf hinweisen, dass wir ohnehin schon einer königlichen Prozession ähneln.«


  Charles brummte ein paar Worte in sich hinein.


  Linnet stellte eine Frage über Elveden Grange, und das Gespräch driftete in ein weniger gefährliches Fahrwasser.


  Linnet überließ die drei Männer ihren Erinnerungen an den Krieg und an die Rolle, die sie jeweils darin gespielt hatten. Reif für die Nachtruhe stieg sie zusammen mit Phoebe und Penny die Treppe hinauf. Der Tag war mehr als ereignisreich gewesen; abgesehen davon, dass er sie körperlich beansprucht hatte, gab es jede Menge Dinge, die sie Revue passieren lassen und verdauen musste. Oben an der Treppe trennte sie sich von den anderen beiden und fand den Weg in ihre sehr bequeme Kammer und zu einem Bett, das eine geruhsame Nacht versprach.


  Im Lichte einer kleinen Lampe, die eine Zofe hatte brennen lassen, kleidete Linnet sich aus und ließ währenddessen all das an ihrem Geist vorüberziehen, was sie an diesem Tag erfahren hatte –wie gefährlich Logans Mission in Wirklichkeit war; die Tatsache, dass sie in ihrer Vorstellung als seine Wache, als seine Beschützerin eine Rolle spielen konnte –und sich bereits in dieser Rolle sah –ganz gleich, wie er darüber dachte. Die völlig neue Sichtweise auf aristokratische Ladys, die Erkenntnis, dass sie, zumindest in Phoebes und Pennys Augen, in diese Welt hineinpassen würde, denn die beiden dachten wie sie, und sie hatten so viele gemeinsame Auffassungen und legten gegenüber gesellschaftlicher Affektiertheit nicht mehr Geduld an den Tag als sie selbst. In ihr keimte der Verdacht auf, dass Penny und Phoebe unter gegebenen Umständen genauso tapfer und verwegen wären wie sie selbst.


  Außerdem fand sie Charles’ und Deverells Haltung gegenüber ihren Ehefrauen interessant. Vielsagend und bestechend –diese Ehen entsprachen ganz gewiss nicht dem Durchschnitt –oder jedenfalls nicht dem, was sie bisher unter Durchschnitt verstanden hatte.


  Es gab noch viel zu verarbeiten, zahlreiche Ansichten zu überdenken und im Lichte dessen, was sie gesehen hatte, neu zu fassen. Und doch gab es eine Sache, eine Neuigkeit, die ihren Geist mehr und mehr gefangen hielt. Mehr und mehr ihre gesamte Aufmerksamkeit in Beschlag nahm.


  Logan war der Sohn eines Earls.


  Was hatte das für sie zu bedeuten?


  In einem Nachthemd, das Penny ihr geliehen hatte, und wegen der Kälte in eine Tagesdecke gehüllt, stand sie am Fenster, starrte hinaus in die unruhige Nacht und rang mit diesem Gedanken, als die Tür geöffnet wurde und Logan eintrat.


  »Ich habe mich gefragt, ob du wohl kommen würdest«, sagte sie, »denn ich habe keine Ahnung, in welchem Zimmer du untergebracht bist.«


  Logan zog die Brauen hoch, setzte sich ans Fußende des Bettes und bückte sich, um die Stiefel auszuziehen.


  »Ich könnte dir erzählen, dass nur meine herausragende Begabung im Spurenlesen mich zu deiner Tür geführt hat. Aber um die Wahrheit zu sagen, mein Zimmer liegt nur zwei Türen entfernt. Auf dem Weg nach unten zum Dinner bin ich an dieser Tür hier vorbeigekommen und habe deine Stimme gehört.« Er stellte seine Stiefel beiseite. »Aber auch sonst hätte ich dich gefunden. Ich wäre niemals fortgeblieben.«


  Sie schaute ihn aufmerksam an, rückte aber nicht näher.


  »Du wolltest wohl nicht allein schlafen?«


  Logan musterte ihr Gesicht im Schein der Lampe. Ihre Miene gab nichts zu erkennen, die Augen lagen im Dämmerlicht.


  »Nein.« Er hegte nicht das geringste Interesse daran, überhaupt jemals wieder allein zu schlafen, jedenfalls nicht, wenn es auch anders ging. »Falls du dich aber fragst, ob das auch zu den Gründen gehört, weshalb ich darauf beharrt habe, dass du mich begleitest, dann ist die Antwort ein klares Nein. Ich habe zum gegebenen Zeitpunkt nicht darüber nachgedacht, und es hatte bei meiner Entscheidung nicht das geringste Gewicht. Und doch, jetzt wo du hier bist, hier bei mir, kann ich mir nicht vorstellen, nicht bei dir zu liegen, nicht mit dir in meinen Armen zu schlafen.«


  Sie hatte den Eindruck, dass aus seinen Worten eine tiefe Wahrheit sprach. Trotzdem zögerte sie, zog die Tagesdecke enger um sich und sah ihn unverwandt an.


  Dann presste sie die Lippen aufeinander. Ihr Blick wurde schärfer.


  »Der Sohn eines Earls?«


  Die Frage kam ruhig, aber doch voller Spannung. Mit Absicht.


  In Gedanken verfluchte er sein Schicksal.


  »Mein Vater war der Earl of Kirkcowan«, sagte er schlicht.


  »War? Er ist also tot. Und wer ist jetzt der Earl?«


  »Sein ältester Sohn.« Logan zog sich die Jacke aus und warf sie auf den Stuhl in der Nähe. Dann fing er an, sich die Weste aufzuknöpfen.


  »Aus deiner kurzen Beschreibung darf ich wohl entnehmen, dass ihr euch entfremdet habt?«


  Er nickte.


  »Ich bin…« Ein Bastard. »… das schwarze Schaf der Familie.« Er musste es ihr sagen, und seine Worte waren als Eröffnung ganz bestimmt perfekt, aber noch befand sich nicht alles an seinem Platz. Nur ein schlechter Befehlshaber schickte seine Truppen in die Schlacht, wenn sie noch nicht vollständig vorbereitet waren. Mit zusammengebissenen Zähnen stieß er aus: »Du musst dir keine Sorgen machen… über meine hochwohlgeborenen Verbindungen. Sie sind in jeder Hinsicht bedeutungslos.«


  »Ach, wirklich?«


  »Ja.« Er legte seine Weste zur Seite und drehte sich um, als sie näher kam. Aber ein paar Fuß von ihm entfernt blieb sie wieder stehen und musterte sein Gesicht, während er das Kinn hob, seine Krawatte entknotete und dann losband.


  Ihre Körperhaltung, die verschränkten Arme, die wachsende Entschlossenheit in ihrer Miene und die kraus gezogenen Brauen verrieten, dass sie sich auf die Schlacht vorbereitete.


  Tatsächlich…


  »Ursprünglich hattest du geschworen, dass du zu mir zurückkehren würdest. Stattdessen ist es dir gelungen, mich mit dir zu verschleppen.« Der Blick aus ihren grünen Augen bohrte sich in seinen. »Aber du kannst mich nicht bei dir behalten. Am Ende wirst du mich gehen lassen müssen.«


  Logan begegnete ihrem Blick mit unerschütterlicher Sturheit, während er sich das Hemd aufknöpfte.


  »Ich gehe nicht fort von dir.« Sture Hexe. »Und ich werde dich nicht gehen lassen. Nicht jetzt, nicht später. Am besten, du gewöhnst dich schon mal daran.«


  Der Seufzer, den sie ausstieß, ließ keinen Zweifel daran, dass sie weit davon entfernt war.


  »Und wie genau willst du dafür sorgen?« Temperamentvoll ließ Linnet einen Arm vorschnellen und umfasste sich selbst und ihn und das Bett mit einer Geste. In ihrem Innern rumorte die panische Angst –und die Tatsache, wie sehr sie sie spürte, dass es sie sogar noch mehr ängstigte. Der verzweifelte Kampf in dem engen Hof, die Flucht durch den Nebel mit ihren Feinden auf den Fersen, das Wissen, dass diese Feinde immer noch da waren, irgendwo jenseits der dicken Mauern des Anwesens herumlungerten, um ihn erneut zu überfallen… ihre Reaktion darauf und auf das, was diese Reaktion zu bedeuten hatte und bedeuten könnte –all das erschütterte sie bis ins Mark.


  Sie hatte sich in diesen sturen, ärgerlichen und unmöglichen Mann verliebt –und würde niemals wieder so sein wie zuvor.


  Ihr Herz würde niemals wieder sein wie zuvor.


  Was aber nicht zu bedeuten hatte, dass sie es ihn zertrampeln ließ oder dass er ihr noch mehr Schmerz zufügte -noch mehr Schmerz, als sie ohnehin schon empfinden würde, wenn die Stunde ihrer Trennung gekommen war.


  Linnet trat näher, behielt ihn aber weiter fest im Blick.


  »Ich weigere mich, dir zu gestatten, mich bei dir zu behalten. Ich möchte nicht behalten werden.« Mit dem Finger zeigte sie auf seine edle Nase. »Ich bin keine Frau, die sich aushalten lässt. Ich bin nicht deine Geliebte, die in deinem Haus in Glenluce sitzt und auf dich wartet.«


  In seinem Blick flackerte etwas auf, irgendein Gefühl, das so mächtig war, dass ihr widerspenstiges Herz einen Hüpfer machte und ihre Nerven zuckten. Aber dann biss er wieder die Zähne zusammen und zügelte sich, was auch immer ihn aufgewühlt haben mochte.


  Biss immer noch die Zähne zusammen, als er mit dunklen, brennenden Augen ausstieß:


  »Ich will dich nicht als meine Mätresse.«


  Sie hielt seinen Blick fest.


  »Als was dann?«


  »Ich will dich als Ehefrau, verdammt!«


  Langsam stieß sie den Atem aus, den sie angehalten hatte.


  »Ehefrau«, wiederholte sie mit löblichem Gleichmut. Sie hatte zwar angenommen, dass er genau das gemeint hatte. Allerdings… »Du hast nie etwas von Hochzeit erwähnt. Nicht ein einziges verwandtes Wort hast du ausgesprochen, wie zum Beispiel Ehefrau, Braut, Hochzeit.« Streitlustig trat sie näher. Ihr Temperament ging mit ihr durch, ihre Gefühle schäumten über, waren noch mehr außer Rand und Band als je zuvor –du lieber Himmel, wie schaffte er es nur, dass sie sich so fühlte? –, sie setzte ihren Finger wieder ein und wackelte mit ihm unter seiner aristokratischen Nase herum. »Und wage nicht zu unterstellen, es würde deine Ehre kränken, dass ich nicht längst im Geiste die Hochzeitsglocken habe läuten hören. Ich kann deine verdammten Gedanken nicht lesen… und es ist wahrlich auch nicht so, dass Sprösslinge aus Adelshäusern sich keine Geliebten halten. Für den Sohn eines Earls ist es sogar eine altehrwürdige Tradition!«


  Das war der Punkt, mit dem sich ihre Gedanken seit Stunden beschäftigt hatten. Sie verschränkte die Arme, baute eine Hürde zwischen sich und ihm auf und musterte ihn eindringlich.


  Irgendwie überraschte es sie, dass er nicht zurückstarrte.


  Die Fäuste in der Tasche, biss Logan die Zähne fest zusammen und beherrschte sich –weil sie recht hatte. Den Männern auf der Esperance hatte er seine Absichten genau erläutert –ihr hingegen nicht. Jedenfalls nicht unmissverständlich. Er hatte zwar geschworen, dass er sie niemals aufgeben würde, hatte darauf beharrt, dass er, sobald er frei war, sein Leben mit ihr teilen wollte –aber die Ehe hatte er nicht erwähnt.


  Er hatte also genau das ausgelassen, was für ihn auf der Hand gelegen hatte. Er hatte angenommen, dass sie, genau wie er, ihre Beziehung inzwischen als etwas betrachtete, was jeder gesunde Mann tunlichst offiziell machen würde –dass sie als gesunde Frau es im selben Licht betrachten würde -das hatte sie aber nicht.


  Sie hatte eindeutig nicht in solchen Bahnen gedacht. In den Bahnen der Ehe, des Gelübdes und der Dauerhaftigkeit.


  Was sowohl seinem Stolz einen Schlag versetzte als auch plötzliche Enttäuschung aufschießen ließ –mehr noch, ein Gefühl der Bedrohung. Eine Bedrohung dessen, wie er sein Leben jetzt führen wollte, nein, wie er es führen musste -eine Bedrohung seiner Zukunftsträume.


  Und doch, er konnte ihr nichts vorwerfen. Denn sie hatte immer betont, dass die Liaison aus ihrer Sicht irgendwann unausweichlich enden würde. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass es in Plymouth passieren würde. Aber stattdessen hatte er sie praktisch entführt. Und jetzt…


  Sein Blick fing ihren ein. Langsam sog er die Luft in die Lunge, während er sich fieberhaft den Kopf darüber zerbrach, wie er aus der Sache herauskommen sollte. Ihre Beschreibung einer Geliebten, die in einem Haus in Glenluce saß und wartete… diese Vorstellung hatte ihn erschüttert, hatte ihn ins Mark getroffen, wie ihn sonst nichts hätte treffen können. Der Gedanke, dass er sie jemals so unterwerfen könnte…


  So war das Leben seiner Mutter gewesen. Niemals würde es Linnets Leben sein. Nicht so lange er atmete.


  Er zwang seine Finger, sich zu lockern, seinen Kiefer, sich zu entspannen. Langsam hob er die Hände und schloss sie um ihre Arme, hielt sie einfach nur fest und schaute ihr in die Augen.


  »Du bist verärgert und verwirrt. Und jedes Argument, welches ich Vorbringen könnte, dass du dir doch hättest denken können, welche Absichten ich hege, hast du bereits gekontert. Jede aufrichtige Versicherung, dass ich als Gentleman niemals mit dir geschlafen hätte… dich nicht immer wieder geliebt hätte… wenn meine Absichten nicht ehrenhaft gewesen wären…«


  Ihre Augen funkelten. Sie öffnete den Mund…


  »Nein. Jetzt hörst du mir zu.«


  Zögernd und mit innerem Zorn fügte sie sich.


  »Du hast diesen Argumenten widersprochen, bevor ich sie überhaupt vorgebracht hatte, weil du schon zurückgedacht und bemerkt hattest, dass ich vielleicht die Absicht hätte haben können zu heiraten… aber du hast einfach angenommen, dass es nicht so ist.« Er hielt ihren Blick fest. »Und doch hatte ich diese Absicht. Der Himmel ist mein Zeuge, dass ich niemals daran gedacht habe, dich zu meiner Geliebten zu machen. Ich will dich nicht als Geliebte. Ich will dich in meinem Bett, aber ich will auch mit dir frühstücken, meine Tage mit dir verbringen, überhaupt meine Zeit. Ich möchte mit dir zu Abend essen, anschließend mit dir die Runde drehen und die Türen kontrollieren und dir die Treppe hinauf ins Bett folgen.«


  Er atmete tief durch.


  »Ich will, dass mein Leben so aussieht. Meine Zukunft. Ich habe dir gesagt, dass ich mein Leben mit dir teilen will. Nur über das Heiraten habe ich kein Wort verloren, weil es eine Tatsache ist, dass ich vielleicht sterben werde oder ernsthaft verwundet. So ernsthaft, dass ich kein Leben zum Teilen mehr habe. Du hast mit eigenen Augen gesehen, was mir gegenübersteht –die Sekte ist entschlossen, mich zu töten und den Köcher an sich zu bringen. Bis wir nicht das Ende in dieser Sache erreicht haben, kann ich nicht förmlich und offiziell um deine Hand anhalten. Jedenfalls nicht auf traditionelle, ehrenhafte Weise.«


  Wieder atmete er tief durch.


  »Aber eins kann ich dir sagen… dass du die Frau bist, mit der ich den Rest meines Lebens teilen will, ganz gleich, ob du zustimmst, mich zu heiraten oder nicht. Freiwillig lasse ich dich nicht ziehen. Und da ich dich nicht zwingen kann, bei mir zu bleiben, wie du mir unablässig erklärst, kann und will ich alles tun, um deine Meinung zu ändern.«


  Er hielt immer noch ihren Blick fest, als er sie zu sich zog und mit den Händen langsam über die seidige Decke strich, in die sie sich gewickelt hatte. Ruhig sagte er:


  »Ich will dich als meine Frau, will dich lieben und ehren und niemals wieder loslassen von dem Tag an, an dem wir unser Gelübde abgelegt haben.«


  Sie blinzelte ihn an. Beobachtete, wie er seinen Kopf auf ihren senkte, zog sich aber nicht zurück.


  Logan spürte in ihrem Blick, in der Unsicherheit ihrer Haltung –und auch in der untypischen Unentschlossenheit, ob sie sich an ihn schmiegen oder stocksteif in seiner Umarmung stehen bleiben sollte –, dass ihre Gefühle ebenfalls auf und ab wogten.


  Unerwartet auf und ab wogten. Denn zwischen ihnen entwickelte es sich offenbar nicht so, wie sie oder er es vermutet hatten.


  Diese Erkenntnis ließ seine Stimme einen Hauch grimmig werden, als er mit den Lippen über ihre Schläfen streifte.


  »Ich will dich«, murmelte er, »ich will ein Leben mit dir. Ein traditionelles, althergebrachtes Eheleben mit dir. Und ich würde es vorziehen, mich nicht mit weniger zufriedengeben zu müssen.« Er hielt inne, und sein Atem hauchte über ihre Wange, als er hinzufügte: »Ich bin Soldat gewesen, Befehlshaber, mein ganzes Erwachsenenleben lang. Ich werde um dich kämpfen. Und gewinnen. Alles werde ich daran setzen, diesen Sieg zu erringen. Denn für mich gibt es keine andere Wahl.« Er rückte noch ein bisschen näher, bis seine Lippen über ihre strichen. »Du bist meine Zukunft. Die einzige Zukunft, die ich haben will.«


  Er küsste sie, presste seine Lippen auf ihre und liebkoste sie. Zog sie näher zu sich heran und war unaussprechlich erleichtert, als sie es gestattete –mehr noch, als sie zu ihm kam. Als sie sich langsam an ihn schmiegte und es zuließ, dass er sich an sie schmiegte, ihre Hüften an seine Oberschenkel, ihr straffer Bauch, der seine Erregung streichelte.


  Und ihn noch mehr erregte.


  Er wollte sie mit einer Macht, einer Gewalt und einem rauen Begehren, welches ihn förmlich zerriss. Ein Begehren, das durch ihren Streit und wegen ihres Missverständnisses seiner Absichten nur in noch zornigere Höhen gepeitscht worden war.


  Aber dies war keine Schlacht, die mit Macht und Gewalt gewonnen werden konnte. Sondern nur mit Überzeugung.


  Also machte er sich daran, sie zu überzeugen, all sein mächtiges Verlangen, die Gewalt und das raue Begehren an Zügel zu legen –um sie erkennen zu lassen, spüren zu lassen, dass es zwar da war, aber für sie in Schach gehalten wurde.


  In Schach gehalten wurde, sodass er ihr zeigen, ihr vorführen und enthüllen konnte, wie lebhaft und wie tief das Feuer in ihm brannte. Seine Leidenschaft, sein Verlangen, sein allumfassendes Bedürfnis nach ihr, etwas, was direkt aus seinem Herzen kam und nichts mit Lust zu tun hatte; etwas, das in seiner Seele lebte, nicht nur in seinem Körper.


  Linnet spürte den Unterschied. Spürte seine Absicht. Spürte es in seinem pochenden Herzschlag in ihren Handflächen, die sie auf seine Brust gelegt hatte. Spürte es an der Art, wie seine Lippen über ihre wanderten, verführerisch, verlockend. Nicht besitzergreifend, an sich reißend.


  Erkannte es in der Stärke, in der Männlichkeit und in der Forderung, die in dieser Nacht nicht gebieterisch waren, sondern sie sanft einhüllten.


  Beinahe ehrfürchtig.


  Und doch baute die Leidenschaft sich auf, Hitze und Flammen, bis sie vor Verlangen lichterloh zu brennen schienen, bis ihre Lippen gierig wurden, hungrig und bedürftig, bis ihre Körper sich vor Sehnsucht verzehrten.


  Er ließ sie los und schlüpfte aus seinem Hemd. Sie kümmerte sich um die Knöpfe vorn an seiner Taille, dann trat er zurück und streifte sich die Hose ab. Linnet ließ die Decke sinken und zupfte rasch die Schleifen an ihrem Hals auf.


  Nackt schnappte er sich ihr Nachthemd und zog es ihr so sorgsam über den Kopf, dass er innerlich bebte.


  Anschließend warf er es fort, streckte die Hände nach ihr aus, und sie kam in seine Arme.


  Logan raubte ihr den Atem, als er sie hochhob und sie die Beine um seine Taille schlang, die Arme um seinen Nacken… sie stöhnte und warf den Kopf zurück, als er langsam in sie eindrang.


  Und sie erfüllte, bis sie zutiefst befriedigt war.


  Hielt sie fest in den Armen, während sie beide diesen magischen Augenblick genossen.


  Dann hob er den Kopf, und seine Lippen fanden ihre, und er küsste sie, und sie küsste ihn zurück und klammerte sich an ihn, während er sie auf sich schob.


  Während er sie hob und senkte und nach vorn stieß.


  Ihre Körper begannen förmlich zu rasen, einzutauchen und einander zu plündern, und doch hielt er sich noch zurück. Obwohl der Rhythmus ihres wechselseitigen Verlangens angestiegen war, obwohl er sie stetig und unerbittlich vorantrieb, nahm er sich immer noch Zeit und hielt sich zurück, um es ihr zu beweisen.


  Mehr als je zuvor.


  Verschwenderische Gefühle, lustvolle Empfindungen und köstliche Freude an ihr, an ihrem Körper. Speiste ihren wirbelnden Geist mit einem anderen Jubel, einem anderen Glück, welches seine Hände ihr zu verstehen gaben, diese Hände, die sie sicher hielten, dieser Körper, den er auf unzählige Art benutzt hatte, um ihr Lust zu verschaffen.


  Und dagegen konnte Linnet nicht kämpfen. Konnte dieser Verlockung nicht widerstehen. Konnte nicht vorgeben, dass sie nicht sah, nicht erkannte, nicht begriff, was er tat. Was er sie wissen lassen wollte.


  Was er wollte, dass sie es auch wollte.


  Ihn. So, auf diese Art. Für den Rest ihres Lebens.


  Sie hätte ihm einfach sagen können, dass sie es auch wollte, dass genau dieses Bedürfnis wie ein Stachel tief in ihrem Herzen steckte, in ihrer Seele. Aber sie sagte es nicht.


  Den Kopf hatte sie zurückgeworfen, und ihr Atem ging keuchend, als sie jeglichen Gedanken aus ihrem Kopf verbannte und sich vollkommen dem Augenblick überließ. Es war, als würde sie durch eine Landschaft reiten, die ihre Empfindungen farbig bemalt hatten. Er fand sie, fing sie mit einer Schlinge, jagte sie hoch, schnell und hart bis auf den Gipfel ihres schroffen Verlangens, und sie brach zusammen, als würde sie innerlich in hell leuchtender Glut vergehen.


  Sogar noch in dem Moment, als er sie rücklings auf das Bett taumeln ließ und ihr nach unten folgte, dann hart und heftig und tief und mächtig in ihr kam, konnte sie keine Worte finden, konnte die wesentliche Bedeutung dessen, was sie ausdrücken sollten, überhaupt nicht fassen.


  Das, was sie ihm sagen sollte. Ihm erzählen.


  Stattdessen gab sie jegliche Zurückhaltung auf, ließ sich auf seinen Rhythmus ein und gestattete, dass er sie in eine Landschaft ritt, die noch üppiger, noch lebendiger, noch schillernder und noch intensiver war –Linnet ließ all das, was sie fühlte, frei durch sich fließen und begegnete all der Leidenschaft, all dem Verlangen und dem Begehren, welches er sie sehen ließ.


  In diesem Moment akzeptierte sie, was sich zwischen ihnen abspielte –was er fühlte, was sie fühlte, was sie gemeinsam in gewisser Hinsicht geschaffen hatten.


  Dies war echt.


  Mächtig und durchdringend.


  Diese Wahrheit war ihm förmlich ins Gesicht geschrieben, als er den Kopf hob und aufstöhnte, als sein Körper sich verkrampfte und dann vor Erleichterung schauderte.


  Sie ging mit, überließ sich der gewaltigen Lust, die sie erschütterte, und klammerte sich an ihn, während sie gemeinsam abhoben und flogen…


  Und wieder auf die Erde schwebten, einander in den Armen liegend.


  Als Logan erschöpft und verausgabt auf ihr zusammensackte, als sie die Arme um ihn schloss und ihn nahe an sich hielt, als ihr Körper sein Gewicht willkommen hieß, seine Wärme, und in diesem unglaublichen Augenblick der Nähe schwelgte, gestand sie sich ein, dass es richtig war, dass dies die Wahrheit war und vor allem, dass dies die Ebene war, auf der sie sich begegneten.


  Für diese Nacht reichte es, das zu wissen und zu erkennen.


  Aber morgen, im harschen Licht des Wintertages, würde sie neu abwägen und einschätzen müssen.


  Würde sich neu abstimmen müssen.


  Denn dies würde sie nie wieder verlassen. Genauso wenig, wie er sie verlassen würde. So viel hatte Linnet inzwischen begriffen.


  Spät in der Nacht

  Bury St. Edmunds, Suffolk


  »Wo stehen wir denn nun wirklich?«


  Daniel schaute zu, wie Alex, sein Geliebter, im Schlafzimmer des derzeit leerstehenden Hauses, das in das felsige Gewölbe einer alten Abtei gebaut war und in das sie an diesem Tag eingezogen waren, auf und ab marschierte.


  Gerade eben waren sie von Roderick gekommen. Roderick hatte ihnen berichtet, dass der Bursche, den Rodericks Mann Larkins in Delboroughs Haushalt –der sich jetzt bei den Cynsters am Somersham Place befand –eingeschleust hatte, angesichts des heftigen Schneefalls in der gesamten Gegend noch abwarten musste, bis die Schneeverwehungen passierbar waren, um den Köcher in der nahen Kathedrale Ely an Larkins zu übergeben.


  »Warum so aufgeregt?« Daniel bückte sich, um seine Hände am Feuer zu wärmen. Das Haus war immer noch kalt. Ihre Leute hatten sich für kaum einen Tag dort aufgehalten, und das war nicht ausreichend Zeit für das Feuer, um den winterlichen Frost zu vertreiben. »Bei diesem Schnee wird Delborough nirgendwo hingehen. Außerdem sieht es so aus, als hätte Larkins sich einen vernünftigen Plan zurechtgelegt, um den Köcher des Colonels in die Finger zu bekommen. Wir müssen nur abwarten, was an dieser Front passiert. Wir können nichts tun, um die Sache voranzutreiben.«


  Alex kaute an einem Fingernagel –immer ein schlechtes Zeichen.


  Daniel seufzte unhörbar.


  »Hamilton ist abgetaucht«, fuhr er in beschwichtigendem und zuversichtlichem Tonfall fort, »unwahrscheinlich, dass er sich in den nächsten Tagen rührt. Aber falls doch, werden wir es erfahren, noch bevor er die Themse überquert hat. Und was die anderen beiden betrifft… gerade eben hat ein berittener Bote eine Nachricht überbracht.«


  Wie erwartet nahm die Neuigkeit Alex’ Aufmerksamkeit sofort gefangen.


  Daniel lächelte unsichtbar. »Monteiths Schiff«, fuhr er fort, »also dasjenige, mit dem er aus Lissabon abgereist ist, hat den Hafen nicht erreicht. Man glaubt, dass es in einem Sturm im Kanal verloren gegangen ist.« Kalt lächelnd fing er den Blick aus Alex’ blassen Augen auf. »Ich denke, wir dürfen annehmen, dass Monteith auf die eine oder andere Art die Fische füttert, während wir uns hier unterhalten.«


  Alex reagierte mit einem frostigen Lächeln, marschierte aber weiterhin auf und ab.


  »Über Carstairs haben wir nichts mehr gehört?«


  »Nein. Aber das könnte auch Gutes bedeuten. Es verschafft uns Zeit, uns mit den anderen zu beschäftigen, ohne dass wir ihn schon vor der Tür haben.«


  Alex zog eine Grimasse.


  »Stimmt.«


  Daniel wartete stumm, aber unmissverständlich auf eine Erklärung für Alex’ fortdauernde Sorge.


  Alex winkte ab.


  »Es ist diese Vorstellung, dass irgendwo ein Herr der Puppen sitzt. Nein, mehr als nur eine Vorstellung –irgendjemand steckt dahinter und hält sämtliche Fäden in der Hand. Und wir wissen nicht, wer es ist. Das, mein Lieber, ist es, was mich besorgt macht. Es ist mir wirklich zutiefst verhasst, nicht zu wissen, wer unser Feind ist.«


  Alex hielt inne und begegnete Daniels Blick.


  »Wie ich früher bereits erwähnte, dieser Herr der Puppen kann nur jemand sein, der wirklich Macht ausübt.«


  »Bist du dir sicher, dass es sich nicht um St. Ives handelt?«


  »Ja. Wenn es stimmt, was Roderick sagt, dann ist er es nicht. St. Ives ist hierbei… ein mickriger Lieutenant, wenn ich es so ausdrücken darf. Was die Stellung unseres Puppenspielers nur noch unterstreicht. Er befehligt auf sehr hoher Ebene, und es ist jemand aus dieser Gegend.« Alex setzte sich aufs Bett und schaute Daniel stirnrunzelnd an. »Es ist besorgniserregend, jetzt solch ein Kaliber dabeizuhaben. Vorsichtig ausgedrückt.«


  Daniel verließ das Feuer, blieb vor Alex stehen und fragte sich, welches jetzt wohl die richtigen Worte waren.


  Alex konnte einerseits schwierig sein. Andererseits wiederum lag er nur selten falsch.


  »Vielleicht«, wagte Daniel sich vor, »führt Delborough uns zu diesem Herrn der Puppen. Oder Hamilton. Natürlich erst, nachdem wir sie um ihre Köcher erleichtert haben. «


  »Natürlich.« Seufzend ließ Alex sich quer über das Bett fallen. »Ich wünschte, ich könnte mich sicherer fühlen, dass Delborough derjenige ist, der Rodericks Brief bei sich trägt. Sobald wir ihn dann hätten, könnten wir endlich diesen trübseligen, düsteren und unglaublich feuchten Ort verlassen und müssten uns nie wieder mit diesem Puppenspieler plagen.« »Ich dachte«, Daniel lehnte sich über Alex, »dass du nichts lieber tust, als solchen Herausforderungen zu begegnen.«


  Alex lächelte zu ihm auf. Seine blassen Augen glitzerten wie winterliches Eis.


  »Nur wenn ich die Gewissheit habe, auch zu gewinnen, mein Lieber. Nur dann.«
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  7. Dezember 1822

  Paignton Hall, Devon


  Linnet kam erst spät zum Frühstück herunter und erfuhr im Frühstückszimmer, dass Logan wegen ihrer Verspätung bereits aufgebrochen und mit Deverell und Charles ausgeritten war.


  »Natürlich«, sagte Penny, »sie versuchen, es so gut wie möglich für sich zu behalten, aber sie sind begierig darauf, weitere Sektenmitglieder zu entdecken, die diesen Ort unter Umständen observieren.«


  Am Kopfende des Tisches saß Phoebe und lächelte Linnet an.


  »Haben Sie gut geschlafen?«


  Die Frage hätte unschuldig sein können, wäre da nicht das Zwinkern in den Augen ihrer Gastgeberin gewesen.


  Glücklicherweise war es eine Frage, die Linnet mit größter Wahrhaftigkeit beantworten konnte.


  »Ja.« Sie saß Penny gegenüber, schüttelte ihre Serviette aus und dankte dem Butler, der frischen Toast auf den Tisch gestellt hatte. »Ich war so erschöpft«, erklärte sie ihren neu gewonnenen Freundinnen, »dass ich geschlafen habe wie ein Stein.«


  Penny lachte. Phoebe grinste.


  Nachdem sie das übliche Knabbern am Toast beendet und an ihrem Tee genippt hatten –ein Ritual, das sich nur wenig von Linnets Frühstücksgewohnheiten auf Mon Cœur unterschied –, erklärten die beiden Ladys, dass sie ihr beim Packen helfen würden und dass Linnet dann umgekehrt ihnen helfen könnte, für sich und die Kinder zu packen.


  Die Ladys und die Kinder hielten sie den größten Teil des Tages beschäftigt. Aber trotz allem merkte Linnet, dass ihre Gedanken wieder und wieder auf andere Gebiete abschweiften. Auf persönliche Gebiete.


  Kaum überraschend. Ihr unmöglicher Mann war entschlossen, sie zu heiraten.


  Bisher hatte sie sich nicht klargemacht, welche Absichten er hegen könnte. Nicht bis gestern, als plötzlich das Gespenst, dass er sie als Geliebte wollen könnte, sich aus der Enthüllung ergeben hatte, er sei der Sohn eines Earls.


  Ungeachtet dessen hatte sie keine Zeit daran verschwendet, über die Sache nachzudenken, denn sie war überzeugt gewesen, dass sie sich trennen würden, sobald er Guernsey verlassen hatte. Und in dieser Trennung würden ihre Verbindung und sein Impuls, sie zu heiraten, ganz einfach ersticken. Aber jetzt hatte er sie mitgenommen, und sie hatte beschlossen –sich verpflichtet gefühlt –, an seiner Seite zu bleiben. Baldige Trennung war unwahrscheinlich, und das, was zwischen ihnen entstanden war, war weit davon entfernt zu ersticken. Im Gegenteil, es vertiefte sich, es keimte auf und wurde sogar noch stärker.


  Linnet versuchte, damit fertigzuwerden, während sie in ihrem Zimmer am Fenster saß, ihre Messer sowie den Dolch polierte und Phoebe und Penny die Kleider durchsahen –größtenteils ihre eigenen –, von denen sie glaubten, dass sie sie mitnehmen sollte. Sie versuchte mit der Richtung fertigzuwerden, die Logan an jenem Morgen in seiner kraftvollen, unstrittigen und die Sinne umstürzenden Art und Weise wiederholt vorgegeben hatte. Er war darauf fixiert, sie zu heiraten, und meinte das nicht nur mit größtem Ernst, sondern entschlossen und hartnäckig, und er war genauso stur wie sie.


  Die meisten Ladys würden in den höchsten Tönen jubeln, wären trunken vor Freude… und doch, sie war, wer sie nun einmal war, und hatte alle Hoffnung darauf vor Jahren beiseitegeschoben. Auf ihrem Terrain war sie schließlich die unangefochtene Königin; sie hatte keine Möglichkeiten gesehen, bei einer Eheschließung gleichzeitig die Verantwortung und die Handlungsfähigkeit zu behalten, die ihr durch Geburt zugekommen waren.


  Und genau das –die Schwierigkeiten, die daraus rührten, dass sie die unangefochtene Königin war –forderte Logan heraus. Sie vermutete, dass er es auch wusste. Es war eine Frage von Macht und Befehlsgewalt, und mit beidem verstand er umzugehen; in beidem verfügte er über lange und persönliche Erfahrungen.


  Ja, er forderte sie tatsächlich heraus. Neu abzuwägen, nachzudenken und zu erkunden.


  Das Risiko einzugehen.


  Was, wenn sie ihn heiratete? Könnte eine Ehe zwischen ihnen funktionieren?


  Woher sollte sie das wissen? Wie konnte sie das sagen?


  Und doch war die Antwort auf ihre Frage überlebenswichtig. Nicht nur für sie. Für ihren gesamten Haushalt, ihre Mündel, alle, die auf den Schiffen der Reederei Trevission segelten, alle wären betroffen, wenn die Sache schiefging.


  Es war ein einziges großes Fragezeichen. Und es gab eine weitere Hürde, die zumindest für sie klar auf der Hand lag. Obwohl sie als Lady geboren worden war –in der Tat, sie hätte den Titel Honorable Linnet Trevission für sich beanspruchen können war ihr Leben niemals das einer Lady gewesen, ganz bestimmt nicht eines, bei dem man den Sohn eines Earls heiratete…


  Just in dem Moment, als sie ihre Gedanken beiseiteschob, kam Penny mit Linnets Lederhose in der Hand zu ihr.


  »Ich bin immer noch unglaublich neidisch, obwohl ich bald schon eine eigene Hose habe. Ich weiß nur nicht genau, ob Sie sie gerollt oder gefaltet einpacken wollen.«


  »Gerollt.« Linnet nahm die Hose und zeigte es ihr. »Je weniger Falten Sie hineinbringen, desto länger hält sie.«


  Ein paar Minuten lang plauderten sie über die Pflege des zarten Leders, wie man es behandeln und was man vermeiden sollte, als Phoebe sie schließlich rief.


  »Linnet, kommen Sie doch mal her und entscheiden Sie sich, welches Kleid Sie morgen anziehen wollen.« Stirnrunzelnd betrachtete Phoebe die Auswahl auf dem Bett. »Ich habe mich gefragt, ob Sie den Dolch einerseits tragen, ihn andererseits aber auch irgendwie verstecken können.«


  Sogar dann noch, als sie mit Penny und Phoebe überlegte, wie beides gleichzeitig möglich sein könnte, hallte es Linnet durch den Kopf, dass sie nicht die richtige Lady für Logan war.


  Schließlich setzte sie sich aufs Bett und schaute Phoebe und Penny an.«Verraten Sie mir doch… bevor Sie geheiratet haben, hat es da jemals einen Zeitpunkt gegeben, an dem Sie sich gefragt haben, ob Sie… ich weiß gar nicht, wie ich es ausdrücken soll… ob Sie in ausreichendem Maße Lady für ihn sind?«


  Sowohl Phoebe als auch Penny blickten sie an und sanken ernüchtert auf die Tagesdecke.


  »Für mich«, begann Penny, »war es nicht so schlimm. Ich bin die Tochter eines Earls, und Charles kenne ich schon mein ganzes Leben lang. Wir haben uns in denselben Kreisen der Gesellschaft bewegt, und unsere Familien waren sich nahe. Meine Schwierigkeiten bestanden nicht in gesellschaftlichen Dingen. Es ging mehr darum, ob ich Frau genug bin, um alles an ihm zu akzeptieren, all die Seiten, die er vor uns verborgen hält. Vor uns allen, nicht nur vor mir, sondern vor seiner gesamten Familie. Es war, als versuchte ich einen Mann zu umarmen, von dem eine Hälfte ständig im Schatten bleibt. Zu jener Zeit habe ich mich gefragt, ob ich stark genug sein kann, ihn ganz zu sehen, ihn ganz zu kennen und doch nicht aufhören, ihn ganz zu lieben –nicht nur den lachenden draufgängerischen Abenteurer, den jeder sehen kann, der Augen im Kopf hat. Sondern den hingebungsvollen und tödlich gefährlichen Spion dahinter.« Sie hielt inne, und ein Lächeln, das Linnet nur als heitere Gelassenheit bezeichnen konnte, glitt über ihre Gesichtszüge. »Aber dann habe ich entdeckt, dass ich stark genug bin. Und ich ernte immer noch Lohn und Dank.«


  »Hm.« Phoebe tippte sich ans Kinn. »Damals habe ich mich schon gefragt, ob ich wohl angemessen sei. Also angemessen geeignet, sollte ich wohl besser sagen. Ich war schon in mein Unternehmen eingetaucht, was den größten Teil meiner Zeit beansprucht hat. Und ich hatte mich selbst überzeugt, dass die Ehe nichts für mich ist.« Sie lächelte und sah genauso fröhlich aus wie Penny. »Deverell hat mich eines Besseren belehrt, aber ich kann durchaus Ähnlichkeiten zu Ihrer Lage erkennen.« Phoebe sah Linnet verständnisvoll an. »Es gibt eins, was wir nicht vergessen dürfen. Es mag sein, dass wir nicht so sind, wie Ladys üblicherweise zu sein haben. Aber ohne jeden Zweifel sind unsere Männer auch alles andere als gewöhnliche Gentlemen. Das lässt sich nicht abstreiten.«


  »Vollkommen richtig.« Penny nickte weise. »Unsere Gentlemen sind mehr. Und daher hatte ich beobachtet, dass konventionelle Ladys nicht nach ihrem Geschmack sind und dass solche Ladys höchstwahrscheinlich auch nicht in der Lage wären, mit ihnen umzugehen.« Sie nickte noch eine Spur entschlossener. »Das ist meine Geschichte, und ich habe vor, an ihr festzuhalten. Sie sollten allerdings in Betracht ziehen«, sie erhob sich, »dass weder Royce’ Ex-Agenten noch Royce selbst eine konventionelle Lady geheiratet haben.«


  Sie hielt inne und legte den Kopf schief. »Rein äußerlich gesehen entspricht Minerva sicherlich am meisten der Konvention. Und Letitia und Clarice… nun, Sie werden ihnen in Elveden begegnen. Und doch, selbst diese drei… sobald Sie mehr über ihren jeweiligen Hintergrund erfahren haben und sie vor eine Herausforderung stellen, vor eine Schwierigkeit oder, was der Himmel verhüten möge, irgendjemanden bedrohen, der ihnen lieb und teuer ist, dann werden Sie sehr schnell entdecken, dass das, was in ihnen steckt, alles andere als gewöhnlich ist.«


  Phoebe schnaubte.


  »Oh, ja, das gilt für sie alle drei. Nicht eine Sekunde würden sie zögern, den Lordkanzler höchstpersönlich anzugreifen und ihn auf ein Häufchen Elend schrumpfen zu lassen. Und was den Prinzregenten betrifft, also den würden sie wahrscheinlich endgültig zum Schwachkopf stempeln.«


  Sowohl Phoebe als auch Penny lächelten, als ob sie sich über den Gedanken freuten.


  Irgendwo weiter weg ertönte ein Gong. Phoebe betrachtete die Kleidung, die sie ordentlich auf dem Bett gefaltet hatte.


  »Kommen Sie. Wir sollten Ihre Sachen für morgen zur Seite legen und alles andere einpacken. Nach dem Mittagessen können wir dann mit den Kindersachen weitermachen.«


  Die Worte der Ladys gaben Linnet viel zu denken. Mit einem Herzen, das, als sie in sich hineinhorchte, immer noch unschlüssig pochte, schloss sie sich ihrer Gastgeberin bereitwillig an.


  Nach dem Mittagessen folgte sie Phoebe und Penny die Treppe hinauf in das große Kinderzimmer, das den größten Teil in einem der unregelmäßig gebauten Flügel des Hauses einnahm. In dem alten Burgturm an einem Ende war ein großes, rundes Zimmer eingerichtet worden. Große Fenster boten wundervolle Blicke auf das Meer hinaus und an der Küste entlang, und für die Kinder gab es keinen besseren Platz zum Spielen.


  Es war auf Anhieb klar, dass Linnet am besten beim Verpacken der Sachen für die Kinder helfen konnte, wenn sie die vier älteren Kinder ablenkte. Sie nutzte ihre Autorität als Kapitän der Esperance und hatte daher keine Schwierigkeiten, die Kinder zu den breiten Sitzen unter den großen Turmfenstern zu locken, wo sie sich gemütlich einrichteten und erst »Schiffe erkennen« und dann »Vögel erkennen« spielten. Nachdem sie zahlreiche Vogelarten geraten hatten und die Faszination der Kinder für Schiffe sich zu verflüchtigten begann, fingen sie damit an, ihr Wissen auszubreiten, darüber zu streiten und anschließend Linnet zu lauschen, die erläuterte und korrigierte. Auf ihren Vorschlag hin dachten sie sich schließlich Geschichten über Schiffe aus, über deren Reisen, über Kapitäne und über die Mannschaften.


  Lächelnd lehnte Linnet sich an den Fensterrahmen und ermutigte ihre Ausflüge in die Fantasie. Besonders die drei Jungen waren erfindungsreich, beschrieben Piraten und Schätze und Seeschlachten.


  Phoebes Tochter Jessica hatte irgendwann genug von dem Unsinn und stand auf, um sich neben Linnet zu setzen. Sie streckte die Hand aus, und ihre Miene hellte sich auf, als sie Linnets seidigen Chignon berührte.


  »Darf ich es flechten? Manchmal mache ich auch Mamas Haar.«


  Linnet lächelte in Augen, die beinahe so grün waren wie ihre und mehr noch wie Phoebes.


  »Wenn du möchtest.« Sie drehte sich zur Seite, sodass Jessica sich hinter ihren Rücken knien konnte. Linnet zog die Nadeln heraus, mit denen sie ihre Haarmasse befestigt hatte. Als ihr die Masse über die Schultern fiel, stieß Jessica ein »ohhh« aus und fuhr mit ihren kleinen Fingern hindurch.


  »Ich mach einen dicken Zopf«, beschloss Jessica.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen überließ Linnet ihr die Sache und richtete ihre Aufmerksamkeit auf eine Diskussion über die jeweiligen Vorzüge von Schwertern oder Messern bei der Beseitigung verachtenswerter Piraten.


  Vorsichtig und mit sanften Fingern kämmte Jessica ihr das lange Haar und flocht es dann verbissen. Ein paar Mal musste sie von vorn anfangen, den Zopf wieder lösen, um ihn enger oder lockerer zu binden. Aber schließlich schlüpfte sie hinter Linnets Rücken nach vorn und hastete in das Hauptzimmer, um gleich darauf mit einem Band zurückzukehren.


  Das Mädchen kletterte wieder neben Linnet und legte aus lauter Konzentration die Stirn in Falten, während sie das Ende des Zopfes festband. Dann setzte sie sich auf ihre Fersen zurück, betrachtete das Ergebnis und lächelte –ein breites, hübsches Lächeln.


  »Da, ich bin fertig.« Jessica tätschelte den dicken Zopf und legte ihn Linnet über die Schulter. »So bleibt er ordentlich.«


  »Danke.« Linnet drückte Jessica ein Küsschen auf die Stirn, zog sich zurück und blinzelte nach unten, um den leicht schief hängenden Zopf zu betrachten. »Der Zopf ist wunderbar. Aber du darfst dich nicht aufregen, wenn ich ihn später ausbürsten und das Haar zum Dinner aufstecken muss.« Verschwörerisch sah sie Jessica an. »Ladys müssen so etwas tun.«


  Jessica nickte feierlich zurück.


  »Ich weiß. Mama muss das auch immer machen.«


  »Und unsere Mama auch«, riefen Pennys Söhne im Chor.


  Linnet lachte, breitete die Arme aus und schaffte es, alle Kinder gleichzeitig zu umarmen. Ein paar Sekunden lang wiegte sie die Kinder hin und her, einen Arm voller warmer, vertrauensseliger, energiegeladener kleiner Menschen; kleine Menschen, die lachten und kicherten… dann ließ sie sie los –langsam.


  Und langsam richtete sie sich auf, starrte geistesabwesend quer durch das Zimmer, blinzelte und drehte den Kopf, um nach draußen blicken zu können.


  »Seht mal… Ist das etwa ein Ruderboot da draußen? Oder ein Fischerboot?«


  Die Kinder drehten sich zum Fenster zurück, knieten sich hin, um besser hinausspähen zu können, und stritten sich, sobald sie das gemeinte Boot entdeckt hatten, das in der Bucht auf und ab schaukelte.


  Linnet atmete tief durch, überließ die Kinder ihrem gut gelaunten Geplapper, und nutzte den Augenblick, um sich geistig wieder zu fangen.


  Sie wollte Kinder.


  Sie hatte vergessen, wie sehr sie sich Kinder wünschte. Schon vor langer Zeit hatte sie diesen Wunsch so tief in sich vergraben, dass sie vergessen hatte, wie sehr er schmerzte und wie lange schon; seit sie ihre Entscheidung gefällt hatte, nicht zu heiraten.


  Damals hatte sie angefangen, Mündel um sich zu versammeln. Sie hatte sich eingeredet, dass diese Kinder ihr reichen würden, dass sie jeden mütterlichen Instinkt in ihr aufsaugen und befriedigen würden.


  Aber es war kein mütterlicher Instinkt, der in ihr schmerzte, der sie trieb, sich mit der Faust aufs Brustbein zu drücken und um einen tiefen, gleichmäßigen Atemzug zu kämpfen.


  In der Sekunde, in der die Jungen im Chor gerufen hatten, war ihr ein Gedanke wie ein Blitz durch den Kopf geschossen –wie aus dem Nichts, und doch anders –ein flüchtiger Gedanke, wie es wohl wäre, in mitternachtsblaue Augen zu schauen, aus denen diese besondere Verschmitztheit funkelte. Diese Augen zu sehen, die sie aus einem unschuldigen Gesicht heraus anlachten…


  Sie hatte sich Logans Kind gewünscht, hatte den Bruchteil einer Sekunde von seinen Kindern geträumt. Sohn oder Tochter, so genau war ihre Vision nicht gewesen, aber der Gedanke an einen kleinen Logan, der wild herumtobte…


  Hatte ihr Herzschmerz beschert.


  Hatte die leere, hohle Höhle unter ihrem Herzen wieder geöffnet. Linnet machte einen tieferen Atemzug und zwang ihre Lunge zu arbeiten, blinzelte noch einmal und richtete sich auf ihrem Sitz wieder auf. Dann lehnte sie sich nach vorn und schaute ebenfalls aus dem Fenster.


  »Es ist ein Fischerboot«, sagte sie kurz darauf, »könnt ihr die Netze erkennen, die es hinter sich herschleppt? Schaut euch an, auf welche Art das Kielwasser schäumt.«


  Linnet war nur zu bereit, Phoebe und Penny nach unten zu begleiten, als sie verkündeten, dass es jetzt an der Zeit sei, ihre eigenen Sachen zu packen. Penny behauptete, dass sie nicht mehr tun musste, als alles zusammenzupacken, was sie nach Paignton Hall mitgebracht hatte –also keine Entscheidungen treffen musste sodass Linnet und sie Phoebe in ihr Ankleidezimmer begleiten konnten.


  Die nächste Stunde verging wie im Fluge. Linnet schob ihre persönlichen Gedanken beiseite und tauchte ein in die neue Erfahrung, die Gesellschaft gleichgesinnter Ladys lachend zu genießen. Dann ertönte der erste Gong, und es war Zeit, sich zum Dinner anzukleiden.


  Zurück in ihrem Zimmer wusch sie sich und zog sich eines der Kleider an, die Penny ihr geliehen hatte. Vor der Frisierkommode band sie Jessicas Zopf los. Statt eine Zofe zu rufen, beschloss sie, sich das Haar selbst zu bürsten und erneut zu flechten, diesmal aber in zwei feste Zöpfe, die sie sich um den Kopf wickeln und auf modische Art zu einer glänzenden Krone stecken konnte.


  Das Alleinsein verschaffte ihr Zeit zum Nachdenken. Zeit, den Tag noch einmal an sich vorüberziehen zu lassen und all das zu erwägen, was sie empfunden hatte, all das, was an die Oberfläche gedrungen war, als sie mit den beiden bereits verheirateten Ladys und deren Kindern zusammen gewesen war.


  Ganz besonders jedoch mit den Kindern.


  Denn soweit sie es beurteilen konnte, trug sie Logans Kind längst in sich. Ihre früheren Ausflüge in Liebesnächte waren so kurz gewesen, dass sie einer drohenden Schwangerschaft keine Beachtung geschenkt hatte. Aber mit Logan hatte sie vergessen, sich daran zu erinnern. Inzwischen erstreckte ihre Beziehung sich über weit mehr als über nur eine einzige Begegnung und würde auch nicht abreißen…


  Sosehr sie sich auch anstrengte, die Vorstellung, mit Logans Kind schwanger zu sein, konnte sie nur als Segen empfinden, als nichts anderes als helle Freude.


  Das ließ sie mit noch unruhigeren Gefühlen zurück.


  Zeitig ging sie wieder hinunter in den Salon. Penny und Charles waren schon dort, genau wie Deverell. Logan ließ nicht mehr lange auf sich warten, und dann stürmte Phoebe herein. Linnet schaute zu und beobachtete, während die anderen plauderten und sich über den Tag austauschten -schaute etwas genauer hin, wie Charles und Deverell mit Phoebe und Penny umgingen und umgekehrt.


  Nun kannte sie sie besser, konnte die echte, die wahrhaftige Verbindung, die zwischen jedem Paar zu schweben schien, sehen und erspüren. Die ungezwungene Zuneigung, einen Hauch Stolz, Beschützerverhalten und ja, sogar in dieser Zusammenkunft seitens der Männer ein gewisses Besitzverhalten; eine umgekehrte, aber offenere Zuneigung von den Frauen, die Akzeptanz all dessen, was ihre Männer ausmachte und sie ihnen zu bieten hatten, und ein Vertrauen, das unglaublich tief ging. Wenn Linnet überhaupt hätte gezeigt werden müssen, was die Grundlage für eine Ehe zwischen solchen Menschen bildete, dann bekam sie es hier zu sehen, direkt vor ihrer Nase.


  Logan und Linnet folgten Phoebe ins Speisezimmer. Auf dem Weg dorthin musterte er ihr Gesicht und fragte sich, was ihr wohl durch den Kopf geistern mochte. Ihm war nicht verborgen geblieben, dass sie alles genau beobachtete. Sie war still gewesen, stiller als sonst üblich, wenn auch äußerst aufmerksam und begierig lauschend. So als ob sie förmlich studierte, was um sie herum geschah.


  Er rückte ihr den Stuhl zurecht, damit sie sich setzen konnte, und nahm dann neben ihr Platz. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Suppe, die auf den Tisch gestellt wurde.


  Das Gespräch verklang während des Essens.


  Logan hatte keine Ahnung, was ihr durch den Kopf ging. Er wusste auch nicht, was er im Moment sagen sollte oder lieber nicht. Sie befanden sich in einer Zwickmühle –in einem frustrierenden Zwischenspiel, in dem sie weder vorwärtsgehen noch Entscheidungen fällen konnten. Sondern einfach nur abwarten, bis die äußeren Bedingungen sich klärten, bevor sie überhaupt etwas unternehmen konnten.


  Der Tag war in der Tat frustrierend gewesen. Zusammen mit Charles und Deverell war er in einem weiten Bogen um Paignton herumgeritten, ohne jedoch Spuren der Sekte zu entdecken. Keine Beobachtungsposten, weder von Sektenmitgliedern noch von angeheuerten Einwohnern. Und von den Dorfbewohnern war kein Hinweis auf die Sichtung unbekannter Männer in der Gegend gekommen.


  Es mochte sein, dass sie der Sekte vorübergehend entkommen waren. Wie er Charles und Deverell versicherte, würde die Sekte die Hauptstraßen nach Norden und Osten im Blick behalten, wohl wissend, dass er diese Richtung irgendwann einschlagen würde.


  Der Ritt über Wege und Felder hatte ihm Gelegenheit gegeben, seine persönliche Strategie zu überdenken und sich erneut zu vergewissern, dass es der richtige Weg war, sich vor Linnet zuerst als der Mann zu präsentieren, der er war, als der Mann, den die Jahre aus ihm gemacht hatten –um ihr die Chance zu verschaffen, sich persönlich zu überzeugen, wer er war und was er bisher aus seinem Leben gemacht hatte. Er wollte sie die Tatsachen wissen lassen, aufgrund derer sie beurteilen konnte, was er ihr und Mon Cœur bringen würde –bevor er ihr berichtete, dass er unehelich geboren worden war.


  Das war der Weg, der höchstwahrscheinlich zum Erfolg führen würde.


  Dass sie zu der Gruppe gehörte, mit der er seine Reise nach Elveden unternahm, hatte zu bedeuten, dass sie die Gelegenheit hatte, mit eigenen Augen zu sehen, welche Stellung er einnahm. Dass sie seinen Freundeskreis sehen konnte, das, was er in der Vergangenheit erreicht hatte, und seine Fähigkeiten. Sie konnte sich sogar ein Bild von seinem Wohlstand machen.


  All das hätte er ihr auch erzählen können, wie man eine Liste auswendig hersagte. Aber es war ihm viel lieber, wenn sie es mit eigenen Augen betrachtete und zu ihrer eigenen Einschätzung kam. So ging es schneller, in größerer Nähe und mit größerer Sicherheit.


  Ganz besonders da er nicht wusste, wie sie auf die Enthüllung seiner unehelichen, wenn auch adligen Geburt reagieren würde. In den ausgedehnteren Kreisen der Salons würde man ihn als den Mann akzeptieren, der er war. Er saß nicht im selben Boot wie jeder andere durchschnittliche Bastard, dessen Mutter aus den niederen Rängen geflüchtet war. Was ihn betraf, so stammte seine Mutter ebenfalls aus den höchsten Familien. Sein Rang glich eher dem der Kinder der alten Lady Melbourne, von denen man sich überall erzählte, dass sie alle andere Väter hatten, zu denen Lord Melbourne allerdings nicht gehörte.


  Die Gesellschaft akzeptierte ihn. Aber Linnet? Es gab Menschen, die größere Schwierigkeiten hatten als andere, über eine uneheliche Geburt hinwegzusehen.


  Nein, er glaubte nicht, dass seine Geburt Linnet vor Schwierigkeiten stellen würde. Aber als er den Löffel auf den Tisch legte, gestand er sich insgeheim ein, dass er zu feige war, das Risiko einzugehen.


  Kanonen und Gewehren hatte er sich gegenübergesehen, hatte ganze Schlachten befehligt. Und doch, inzwischen war sie ihm so wichtig geworden, dass er nicht das geringste Risiko eingehen wollte, zurückgestoßen zu werden. Nicht wenn es irgendeinen Weg gab, genau das zu vermeiden.


  Daher würde er bis zum Abschluss der Mission warten, um ihr die Neuigkeit mitzuteilen. Abgesehen von allem anderen, was ihn beschäftigte, würde die Mission ab morgen ohnehin Vorrang haben; er und auch sie würden alle persönlichen Angelegenheiten beiseiteschieben müssen.


  Phoebe ließ den Blick über den Tisch zu ihrem Ehemann schweifen, dann zu Charles.


  »Nun, ich denke, ihr zwei solltet uns erklären, wie ihr unsere Reise nach Elveden organisiert habt.«


  Logan grinste kaum merklich, als Deverell und Charles gehorchten.


  Die drei Männer hatten den Nachmittag mit den nötigen Vorbereitungen verbracht –den Kutscher ausgewählt, die Kutsche für die Reise beschafft. Charles und Deverell hatten sich anschließend um die beiden Kutschen gekümmert, die Penny, Phoebe und die Kinder auf ihre Reise Richtung Osten mitnehmen sollten, hatten Fahrer, Wachen und Waffen organisiert.


  Logan war beeindruckt gewesen, wie Charles und Deverell sich gekümmert hatten. Erleichtert und zuversichtlich. Noch nicht einmal der Sekte, so hatte er gedacht, würde es gelingen, die zwar versteckt, aber trotzdem schwer bewaffnete Kavalkade zu überwältigen, die die beiden Männer organisiert hatten. Die Wachen verfügten über Erfahrung, waren loyal und verstanden sich auf ihr Handwerk. Penny, Phoebe und die Kinder würden sicher reisen können.


  Der Gedanke an Sicherheit nagte an ihm. Er schaute kurz nach rechts auf Linnet; sie konzentrierte sich ganz auf die Unterhaltung, schweigend, aber beobachtend. Logan ließ den Blick über ihr Gesicht wandern, über die Zartheit unter ihrer Entschlossenheit.


  Irgendetwas in ihm regte sich. Er wandte den Blick ab, bevor sie ihn spürte.


  Auch sie würde in Sicherheit sein –dafür würde er sorgen, genau so, wie Charles und Deverell auf nichts anderes geachtet hatten als darauf, dass Phoebe und Penny in Sicherheit reisen konnten.


  Insgeheim fragte er sich allerdings, ob es tatsächlich das beste Arrangement für sie war, wenn sie ihn begleitete –weil er dann wusste, dass ihr nichts zustoßen konnte, und er in dieser Hinsicht erleichtert war –, oder nicht vielmehr nur das beste Arrangement für ihn?


  Darüber grübelte er immer noch nach, als das Dinner beendet war, er sich mit den beiden anderen Männern erhob und sie alle drei den Ladys in den Salon folgten.


  An diesem Abend zogen sie sich recht früh zurück. Ihre Pläne für den nächsten Tag sahen vor, noch vor Morgengrauen aufzubrechen; das galt zumindest für die drei Männer und für Linnet. Penny und Phoebe würden natürlich auch schon auf den Beinen sein, sich um ihre Ehemänner kümmern und sie alle dann auf den Weg schicken.


  Linnet stand in ihrem Schlafzimmer am Fenster. Ganz bewusst nutzte sie die Augenblicke, bis Logan auftauchen würde, um noch einmal Bilanz zu ziehen –im Geiste festzuhalten, wo er und sie eigentlich standen, bevor sie zu einer Reise aufbrachen, die, wie sie vermutete, einem Spießrutenlauf ähneln würde. Sie würden auf der Flucht sein, und die Sekte würde sie angreifen. Nach allem, was ihr über die Männer zu Ohren gekommen war, war zu erwarten, dass die nächsten Tage genau so ablaufen würden.


  Nicht der passende Zeitpunkt, um irgendwelche Entscheidungen über sich und ihn zu treffen. Trotzdem wollte sie nicht am Ende der Reise ohne klare Vorstellung dastehen, wo sie eigentlich waren, welche Fragen immer noch drohend über ihnen schwebten und was sie als Nächstes zu tun hatte.


  Er hatte verkündet, dass er sie heiraten wolle und hatte unnachgiebig darauf bestanden. Anfangs hatte sie so darauf reagiert, dass sie niemals die Frau sein könne, die er brauchte. Aber nachdem sie den Tag mit Phoebe und Penny verbracht und Charles und Deverell beobachtet hatte, nachdem sie gesehen und gespürt hatte, wie solche Ehen funktionierten, hatte sie ihre Auffassung über Bord geworfen. Falls er und sie es wünschten, konnte sie durchaus die passende Frau für ihn sein.


  Immer unterstellt, dass sie seinen Erwartungen und seinen besonderen Erfordernissen genügen konnte. Denn das war eine Sache, über die sie noch gar nicht geredet hatten. Im Moment blieb ihnen allerdings auch keine Zeit mehr dazu.


  Sie starrte in die Nacht hinaus und verzog das Gesicht. Der Zustand der Unentschlossenheit war nichts, was sie begrüßte. Aber sie konnte nicht entscheiden, ob sie den Anforderungen gerecht wurde, ohne zu wissen, wie genau diese Anforderungen aussahen und was diese Stellung mit sich brachte. Trotzdem musste die Diskussion darüber warten, bis seine Mission beendet war.


  Abgesehen von diesem Vorbehalt blieb, soweit sie es überblickte, nur noch eine einzige Hürde. In mancher Hinsicht mochte es sogar eine recht große Hürde sein, aber es war sinnlos, sich ihr zuzuwenden, bevor sie entschieden hatte, seinen Antrag anzunehmen.


  Es gab eins, was sie nicht länger tun durfte: sich weigern, diesen Antrag ernsthaft zu überdenken. Nicht mehr nach dem heutigen Tag, nicht mehr jetzt, wo ihr klar war –überdeutlich und höchst willkommen –, was er ihr alles bieten würde.


  Ganz davon abgesehen, dass sie als jungfräuliche Königin in ihren vorgerückten Jahren nicht länger unschuldig bleiben musste.


  Kinder. Noch nie hatte sie sich vorgestellt, mit irgendeinem Mann Kinder zu haben. Sie konnte es sich immer noch nicht vorstellen. Nur mit Logan. Mit Logan… sie konnte, wenn sie ihn heiratete –und der Himmel mochte dafür sorgen, dass sie es tun konnte –, diese schmerzende, leere Höhle füllen, die sich unter ihrem Herzen eingenistet hatte.


  Draußen vor der Tür waren Schritte zu hören. Rasch fasste sie ihre Gedanken zusammen. Nickte unsichtbar. Soweit es für sie möglich war, wusste sie, wo sie stand.


  Sie streckte die Arme aus und zog die Vorhänge vor die Fensterscheiben. Drehte sich um und wartete ab, als er hereinkam, sie anblickte, die Tür schloss und das Zimmer bis zu ihr durchquerte. Auf der Kommode hatte sie eine brennende Kerze stehen gelassen, und im weichen Kerzenlicht stellte sie fest, dass er… nun, nicht unbedingt nachdenklich war, aber trotzdem lag irgendein merkwürdiger Ausdruck in seinen Augen.


  »Was ist los?«


  Er schien überrascht, dass sie fragte, und wehrte sich nicht länger gegen sein Stirnrunzeln.


  »Ich habe nur gedacht…« Er brach ab, als er vor ihr stand, stopfte die Hände in die Taschen und schaute nach unten. »Ich hatte nur gerade gedacht, dass du vielleicht in größerer Sicherheit wärst, wenn du mit den anderen Ladys reist.«


  Sie blinzelte. Ja, es mochte sein, dass sie bei Phoebe und Penny sicherer war –aber was war mit ihm?


  »Nein.« Sie presste die Lippen so aufeinander, dass es aussah wie bei einem störrischen Maultier –so hatte man es ihr jedenfalls oft gesagt –, fing seinen Blick auf und schüttelte den Kopf. Entschlossen.


  »Kommt nicht infrage. Ich reise mit dir.«


  Seine Lippen wurden schmaler.


  »Aber…«


  »Nein.« Linnet drehte sich um und stapfte zum Bett. »Nein, nein, nein.« Sie schwang herum und durchbohrte ihn mit ihrem Blick. »Du hast mich von meinem verdammten Schiff getragen, um Himmels willen, auch noch vor den Augen meiner versammelten Mannschaft. Ja, ich weiß, dass du sie deinem fehlgeleiteten Willen dadurch unterworfen hast, indem du ihnen gesagt hast, dass es das Sicherste für mich sei, mit dir zu gehen… aber das ändert nichts an der Tatsache, dass es deine Idee war, mich mitkommen zu lassen, dich zu begleiten, bis deine Mission beendet ist. Und daher Nein. Es ist aussichtslos, wenn du jetzt plötzlich andere Saiten aufziehen willst.« Sie streckte das Kinn nach vorn und hielt seinem Blick stand. »Ich bleibe bei dir, und ich reise mit dir, bis deine Mission beendet ist. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«


  Er betrachtete sie einen langen Moment lang. Dann zog er die Brauen hoch. Zog die Hände aus den Taschen und ging langsam zu ihr hinüber.


  Blieb vor ihr stehen und schaute ihr ins Gesicht.


  In seinen Augen lag immer noch Sorge.


  »Bist du dir wirklich ganz sicher, dass du das und nichts anderes willst? Allen Gefahren ins Auge blicken, was auch immer es sein mag, wovor wir flüchten müssen?«


  Sie erforschte seinen Blick, lauschte innerlich dem Hall, den die Worte hinterließen, mit denen er seine Mission und ihre mutmaßliche Zukunft beschrieben hatte. Eine Zukunft, die noch ungeklärt vor ihnen lag. Allen Gefahren ins Auge blicken, was auch immer es sein mag, wovor wir flüchten müssen. Genau das war die Frage, die auch in jenen Bereich gehörte.


  Würde ihre Antwort genauso lauten?


  Linnet wusste es nicht. Aber sie kannte ihre richtige Antwort hier und jetzt.


  »Ja. Ich bin mir vollkommen sicher.«


  Logan nickte bedächtig.


  »Einverstanden.«


  Sein Gesichtsausdruck entspannte sich nicht.


  Schlagartig begriff sie, worin sein Problem lag.


  »Hör auf, dir Sorgen zu machen.« Sie trat näher und schlang die Arme um seinen Nacken. »Es ist meine Entscheidung, und für den Fall, dass ich gerettet werden muss, wirst du da sein. Bei mir, die ganze Zeit über.«


  Linnet schmiegte sich an ihn und spürte, wie er unwillkürlich die Arme hob und um sie schloss. Sie betrachtete seine Lippen, zog die Mundwinkel hoch und schaute ihn durch die niedergeschlagenen Wimpern an.


  »Stell dir doch nur mal vor, wie dankbar ich dir sein müsste, falls du mir tatsächlich das Leben retten musst.«


  Seufzend gab er nach und senkte den Kopf.


  »Solange du sicher bist«, flüsterte er einen Hauch über ihren Lippen, bevor er über sie streifte.


  »Das werde ich sein«, flüsterte sie zurück, »du bist doch da.«


  Kaum hatte er zu Ende gesprochen, küsste sie ihn, und er gestattete es ihr dieses eine Mal, die Zügel in die Hand zu nehmen. Erlaubte ihr, sich zu vergnügen, indem sie ihm Vergnügen verschaffte, bis er ihre Lust sanft erwiderte.


  Mit Haut und Haar.


  Wieder und wieder, nicht in Worten, sondern in Taten, hingebungsvoll, mit Leidenschaft und Begehren, angefeuert von Hunger und Verlangen und der Wahrheit all dessen, was er ihr erzählt hatte, nämlich dass sie die Frau war, die er wollte, die eine, die er vor allen anderen begehrte und die ihm alles bedeutete.


  Alles war, was er jemals wollte und jemals brauchen würde.


  Als Linnet viel später erschöpft und befriedigt unter ihm lag und ihm das schwarze Haar mit trägen Fingern aus der Stirn strich, erkannte sie tief im Innern eine Wahrheit, die sie bisher übersehen hatte.


  Logan war alles, was sie jemals gewollt hatte –und alles, was sie jemals brauchen würde.
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  18. Dezember 1822

  Auf der Straße von Paignton Hall nach Exeter


  Fünf Meilen von Paignton Hall entfernt mussten sie den ersten Angriff aus dem Hinterhalt abwehren. Dicker Nebel hüllte die Küste ein. Die plötzlich aus der Dunkelheit auftauchende Kutsche überraschte die acht schlafenden Sektenmitglieder, die sich jenseits des Grabens eingerichtet hatten. Sie stolperten auf die Straße und versuchten, dort mit gezogenen Schwertern eine menschliche Barriere zu bilden.


  Der Kutscher David, den Deverell und Charles, wie Linnet vermutete, wegen seiner unerschütterlichen Tapferkeit ausgewählt hatten, trieb die Pferde mit der Peitsche an und fuhr direkt auf die Männer zu. Kreischend und schreiend taumelten die Sektenmitglieder übereinander, stolperten und sprangen in den dreckigen Graben zurück.


  Linnet sah offene Münder und erstaunte Gesichter, als die Kutsche vorbeiraste.


  »Nun, das war gar nichts«, Charles schob sein Schwert zurück in die Scheide, setzte sich in seine Ecke und schloss die Augen.


  Linnet schüttelte kaum merklich den Kopf, stopfte sich den Umhang fester um ihr rotes Reisekleid und schmiegte sich in ihre Ecke schräg gegenüber von Charles, während ihr Dolch beruhigend an der Hüfte hin und her schaukelte. Deverell saß ihr gegenüber, Logan neben ihr.


  Paignton Hall hatten sie in der eisigen Stunde vor Morgengrauen verlassen. Phoebe und Penny hatten auf den Stufen gestanden und zum Abschied gewinkt. Die Überzeugung, mit der die beiden ihre Ehemänner verabschiedet hatten, dass sie einander in kurzer Zeit wohlbehalten in Elveden sehen würden, hatte ansteckend gewirkt.


  Ein gutes Omen, wenn man sich auf den Weg machte, um Übeltätern zu begegnen.


  »Fünf habe ich auf dieser Seite gezählt«, murmelte Deverell.


  Linnet schaute ihn an.


  »Drei auf dieser Seite«, sagte Logan.


  »Was«, wie Charles schloss, ohne die Augen aufzuschlagen, »insgesamt acht ergibt. Weshalb wir uns vielleicht doch Sorgen machen sollten.«


  »Wenn sie acht Leute abstellen können, um eine kleine Straße wie diese hier beobachten zu lassen…« Deverell fing Logans Blick auf. »Eine weitere Gruppe vor Exeter, was meinen Sie?«


  Logan nickte.


  »Mehr als wahrscheinlich.«


  »Wenn das so ist, sollten wir uns vielleicht besser darauf einrichten, die Anzahl unserer Feinde zu reduzieren.« Charles schlug die Augen auf, erhob sich und langte in die Gepäckablage über Linnets und Logans Köpfen, aus der er vier kleine Armbrüste und eine Hand voll Bolzen hervorholte. »Das ist jedenfalls der Kern eines Lockvogelauftrags. Kräfte abzuziehen und den Feind zu schwächen.« Er reichte die Bogen herum und fragte Linnet: »Können Sie damit umgehen?«


  Sie nahm einen Bogen und begutachtete ihn.


  »Wir haben Armbrüste an Bord, große sogar, und ich kann sie bedienen, wenn sie gespannt sind. Und diese hier…«, sie prüfte das Gewicht, »… die ist so leicht, dass ich sie auch halten kann. Also ja.« Sie nahm die kleine Winde, mit der der Bolzen gespannt wurde. »Vielleicht bin ich sogar in der Lage, die Waffe zu laden«, sagte sie.


  Charles setzte sich wieder und lud seine Armbrust. »Wahrscheinlich müssen wir nicht sofort nachladen. Jedenfalls nicht, bevor es ihnen gelungen ist, die Kutsche anzuhalten. Wenn sie in Trupps von acht Mann oder so auf die Jagd gehen und wenn es uns gelingt, jeweils einen niederzustrecken –das sollte genügen, uns durch ihre nächste Straßensperre zu bringen.«


  »Sie können nicht wissen, dass wir es sind. Oder jedenfalls erst dann, wenn sie in die Kutsche geschaut haben.« Das Gefährt gehörte Deverell und war sowohl für die Geschwindigkeit als auch für die Bequemlichkeit gebaut worden, aber trotzdem anonym und ohne Kennzeichen, wem sie gehörte. Deverell legte seinen gespannten Bogen auf den Boden. »Wenn sie uns heranwinken und wir gehorsam anhalten, warten wir, bis sie nahe genug heran sind. Dann erst das Fenster herunterlassen und feuern. Wenn dann David die Pferde sofort losspringen lässt, sind wir durchgebrochen.«


  Linnet betrachtete die Fenster –Glas in hölzernen Rahmen –, die in die Seiten der Kutsche hinunterglitten und oben mit einem Riegel befestigt waren.


  Logan nickte.


  »Ich kann keine Fehler in dem Plan erkennen.«


  Deverell erhob sich, öffnete die Luke auf dem Kutschendach und gab David seine neuesten Befehle.


  Als Deverell sich wieder setzte, die Luke aber offen ließ, wurde die Kutsche langsamer, und bog dann nach rechts auf die Hauptstraße zwischen Plymouth und Exeter ab.


  »Dies ist die Straße, auf der sie mit uns rechnen.« Logan schaute aus dem Fenster und ließ den Blick nach vorn schweifen. »Ferrar, also die Schwarze Kobra, ist schlau. Und er hatte genug Zeit, seine Sektenmänner zu allen wichtigen Häfen an der Südküste zu schicken. Wir wissen, dass er Männer in Plymouth gehabt hat. Er hätte Exeter nicht ausgelassen.«


  »Und weil sie wissen, dass Sie aus Plymouth geflüchtet sind, aber Exeter noch erreichen müssen, werden sie warten.« Charles lächelte, als ob er sich freute.


  Die Kutsche rumpelte vorwärts, während der graue und regnerische Morgen sich über das Land breitete.


  »Heathens ist voraus, M’lord«, drangen die Worte des Kutschers durch die offene Luke, »neun der Dreckskerle mit Schwert in der Hand. Vielleicht sollte ich lächeln und eine unschuldige Miene aufsetzen.« Die Kutsche verlangsamte das Tempo.


  Deverell beugte sich zu Linnet.


  »Tauschen Sie den Platz mit mir.«


  Sie gehorchte widerspruchslos.


  Genau wie Logan quetschte Deverell sich in die Ecke und hatte den Blick aus dem Fenster gerichtet. Alle hielten eine Armbrust in der Hand. Abrupt blieb die Kutsche stehen. Linnet streifte sich ihren Umhang ab und streckte die Hand nach dem Fensterriegel aus. Bemerkte, dass die Männer es ebenso taten.


  »Jetzt!« Deverell ließ seinen Riegel nach unten schnellen.


  Das Geräusch der vier Fenster, die nach unten rasselten, ließ die sich nähernden Sektenmitglieder zurückschrecken -drei auf jeder Seite.


  Deverells und Logans Bogen zischten. Zwei Sektenmitglieder stürzten. Linnet schwenkte ihren Bogen in einem Winkel herum, erspähte eine graubraune Tunika und ein schwarzes Tuch über einer Schulter und zog den Abzugshahn. Als die Kutsche nach vorn sprang, schleuderte sie ruckartig zurück.


  Sie verriegelte das Fenster, schaute nach draußen und sah zwei Sektenmitglieder, die neben den Pferden gestanden haben mussten, auf dem Boden liegen.


  Dann waren sie vorbei. Durchgebrochen.


  »Vier unten.« Charles legte seinen Bogen zu Boden. »Ich frage mich, wie vielen wir noch begegnen werden?«


  Minuten später passierten sie die Außenbezirke von Exeter.


  »Sie folgen uns, M’lords«, rief David von oben zu ihnen hinunter. »Drei. Aber sie hängen zurück, und es sieht nicht so aus, als könnten sie den Abstand überbrücken.«


  »Lass sie folgen.« Deverell schaute Logan an. »Ich vermute, dass sie in der Stadt wahrscheinlich nicht angreifen werden?«


  »Das entspräche nicht ihrer Art, insbesondere nicht, wenn wir nur auf der Durchreise sind. Es ist schwer, eine Kutsche anzuhalten, ohne dass jemand anders es merkt.« Logan lehnte sich zurück. »Eigentlich ziehen sie eher isolierte Gegenden vor. Aber nicht weil sie darauf achten, keine Gesetze zu brechen. Ihnen ist ihre Gewalt das einzige Gesetz, das zählt. Zeugen sind ihnen gleichgültig. Sie bringen jeden um, der ihnen in die Quere kommt, aber Zeugen stören und behindern sie auch. Und ihr Herr achtet strikt darauf, dass die Aufgaben, die er ihnen stellt, auch erfolgreich erledigt werden.«


  Charles nickte.


  »Nun, sie haben sich also an unsere Fersen geheftet und warten darauf, dass wir weiter unten an der Straße ahnungslos in ihre nächste Falle fahren.«


  »In dieser Hinsicht müssen wir sie leider enttäuschen«, sagte Deverell, »sie erwarten, dass wir direkt nach Osten eilen, raus auf die Straße nach London. Wohin sonst?« Mit hochgezogenen Brauen schaute er Logan an. »Wie stehen die Wetten, dass sie einen ihrer Männer vorausschicken, um die nächste Truppe zu alarmieren, sobald wir auf der Straße nach London sind?«


  »Das ist sicher.«


  »Das heißt, wenn wir uns nach Norden wenden, müssen sie einen zweiten Mann zurückschicken, um die anderen zu warnen, dass wir die Richtung gewechselt haben.«


  »Das bedeutet, dass wir es nur noch mit einem Mann zu tun haben.« Logan lächelte. »Und der wird nicht in der Lage sein, uns allein zu lassen, um jemanden zu alarmieren, weil er Angst haben müsste, uns vollkommen zu verlieren.«


  »Was wir eigentlich gar nicht wollen, wenn ich mal daran erinnern darf.« Charles lehnte sich zurück. »Der Trick eines Auftrags wie diesem besteht doch darin, ihre Anzahl so weit wie möglich zu reduzieren, ohne das Risiko einzugehen, überwältigt zu werden.«


  »Hier ist das Stadtzentrum.« Deverell gab Linnet ein Zeichen, wieder Plätze zu tauschen, und überließ ihr den bequemeren, auf dem sie in Fahrtrichtung blicken konnte. »Wir fahren jetzt zügig raus und Richtung Osten. Lasst uns doch einfach abwarten, ob unsere Voraussagen sich als richtig erweisen.« Deverell stand immer noch und rief durch die Luke: »David, halten Sie sich an unsere geplante Strecke Richtung Bridgwater, lassen Sie sich aber Zeit bis zur Abzweigung nach Cullompton. Verschaffen Sie ihnen die Gelegenheit, einen Reiter an uns vorbeizuschicken.«


  »Aye, M’lord.«


  Deverell nahm wieder Platz.


  Und tatsächlich, als fünf Minuten später die letzten Hütten von Exeter hinter ihnen zurückblieben, zeigte Charles aus dem Fenster.


  »Da ist er.«


  Alle vier schauten hinaus und sahen einen Sektenmann in einer graubraunen Tunika und mit dem unverkennbaren Tuch um den Kopf, der sein Pferd über das durchnässte Feld an der Straße trieb. Schließlich zog er vorüber.


  »Er ist weg, M’lord«, rief David Minuten später hinunter, »ist um die nächste Kurve gebogen und verschwunden. Die Abzweigung nach Cullompton ist gleich da vorn.«


  »Die nehmen Sie«, befahl Deverell, »und fahren Sie, so schnell Sie können.«


  Die Kutsche wurde erst langsamer und bog dann links in einen schmaleren Weg ein, der sich zwischen hohen Hecken entlangschlängelte. Sobald er um die Ecke gebogen war, trieb David die Pferde mit der Peitsche an. Die Tiere schossen nach vorn und fielen in einen gleichmäßigen Trab, der sie Meile um Meile vorwärtsbrachte.


  »Zwischen den beiden Heiden scheint es immer noch allerlei Geplänkel zu geben, M’lord. Sieht so aus, als ob einer von ihnen umkehrt.«


  »Gut.« Lächelnd lehnte Deverell sich zurück. »Weiter nach Bridgwater. So schnell wie möglich.«


  Sie rumpelten durch den Morgen, durch die nassen Nebel, die über der Landschaft hingen. Der feuchte Frost drang tief in sie ein. Linnet schmiegte sich in ihren Umhang und war froh, in der Kutsche zu hocken statt im Sattel eines Pferdes. Ohne weitere Zwischenfälle passierten sie Taunton. Ihr einziger Verfolger war immer noch bei ihnen, als sie Bridgwater erreichten. David ließ die Pferde langsamer laufen und dirigierte die Kutsche dann in den Hof von Monmouth Arms.


  Deverell führte sie in das Gasthaus und bat um einen abgelegenen Salon und das beste Mittagessen, das die Küche zu bieten hatte. Linnet wurde vom Gastwirt mit ehrerbietigen Verbeugungen in den Salon gebeten, und noch bevor sie den Umhang von ihren Schultern schwingen konnte, hatte Logan ihn ihr abgenommen und einen Stuhl am Tisch zurechtgerückt.


  Nachdem sie sich gesetzt hatte, nahmen auch die drei Männer Platz. Beinahe sofort öffnete sich die Tür. Die Frau des Gastwirtes und allerlei Serviermädchen stoben mit gefüllten Tellern und einer Suppenterrine herein.


  »Ma’am.« Die Gastwirtin verbeugte sich ebenfalls und stellte die Terrine vor Linnet ab.


  Mit einem Knicks drehte die Frau sich wieder weg, scheuchte die Serviermädchen vor sich aus dem Zimmer und schloss die Tür.


  Linnet musste den Blick gar nicht über die drei Gesichter am Tisch schweifen lassen, um zu wissen, dass die Männer genau wie die Gastwirtin erwarteten, Linnet solle die Suppe servieren. Ihre Lippen zuckten nur leicht, als sie es tat. Die Ochsenschwanzbrühe war köstlich, genau wie die verschiedenen Sorten gebratenes Fleisch, das gemischte Gemüse und die Puddinge, die als Beilage gereicht wurden.


  Gleich zu Anfang war der Gastwirt noch einmal mit drei Bechern Ale für die Männer und einem Glas Ingwerwein für Linnet hereingekommen. Wieder einmal nagte das ehrerbietige »Ma’am« des Gastgebers an Linnet; trotz der Tatsache, dass sie keinen Ring trug, wurde sie von allen behandelt, als wäre sie Logans Frau –er selbst machte keine Ausnahme.


  Sie fühlte sich dadurch leicht aus der Bahn geworfen und schätzte dieses Gefühl ganz und gar nicht.


  Aber Logan, Charles, Deverell und sie hatten eigentlich dringendere Sorgen.


  Als nur noch die Platte mit Käse und Walnüssen zurückgeblieben war, stopfte Charles sich ein Stück Käse in den Mund, sammelte eine Hand voll Nüsse ein und stieß sich vom Tisch ab.


  »Ich schaue mich hier mal um.«


  Deverell nickte.


  »Ich komme mit.«


  Von der Tür aus schaute Charles zu Logan zurück.


  »Gib uns mindestens eine Stunde, bevor du uns die Kavallerie nachschickst.«


  Logan nickte. Dann waren die beiden verschwunden.


  Zwanzig Minuten später, als Charles mit verwirrter Miene zurückkehrte, drehte Logan sich vom Fenster weg.


  »Sie sind hier.« Charles wartete, bis Deverell ebenfalls eingetreten war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund haben sie sich weiter unten an der Straße versammelt. Alle acht.«


  Am Tisch blieb Deverell stehen. Auch er hatte die Stirn besorgt in Falten gelegt.


  »Sie wissen, dass wir hier sind. Sie halten Wache, und zwar an der Einfahrt zum Hof des Gasthauses.« Er schaute Logan an. »Zuerst haben wir weiter vorn an der Strecke gesucht und sind dann im Kreis den ganzen Weg zurückgegangen, bevor wir sie gefunden haben. Es sieht so aus, als ob sie die Absicht hätten, uns nur zu folgen, anstatt uns anzugreifen, obwohl es immerhin acht sind.«


  »Mir ist nicht klar, wie sie von hinten angreifen können. Nicht auf solchem Gelände, auf solchen Straßen, gegen eine schnelle Kutsche und vier Leute.« Charles ließ den Blick zu Logan wandern. »Irgendetwas ist uns entgangen.«


  Logan schwieg kurz.


  »Ich glaube, ich weiß, was es ist.« Er schaute Deverell an. »Haben Sie noch die Karte?«


  Deverell zog eine Karte aus seiner Tasche und faltete das Pergament auf dem Tisch sorgfältig auseinander. Linnet erhob sich aus ihrem Sessel und schloss sich den Männern an. Alle vier betrachteten das Papier.


  »Wir sind hier«, Deverell zeigte auf einen Ort namens Bridgwater, »zurzeit auf der Straße nach Bristol. Unser Ziel ist Bath, das liegt hier.« Er zeigte auf die Stadt nordöstlich von Bridgwater und südöstlich von Bristol. »Es sind etwa fünfunddreißig Meilen Luftlinie, fünfzig oder mehr auf der Straße. Vielleicht fünf Stunden zu fahren. Wir sind deshalb hierhergekommen, weil man von hier aus auf vielen verschiedenen Wegen nach Bath gelangen kann.« Einige Wege zeichnete er mit der Fingerspitze nach. »Keiner dieser Wege ist geeignet, einen Angriff aus dem Hinterhalt zu verüben. Warum also acht Leute zur Verfolgung schicken, wenn einer oder höchstens zwei auch reichen würden?«


  »Weil sie glauben, dass wir nach Bristol unterwegs sind und uns nicht einfach nur folgen.« Logan zeigte auf Bristol, das nordnordöstlich lag, und fing die Blicke der anderen auf. »Wir wissen doch, dass Ferrar seine Männer zu den Häfen der Südküste geschickt hat, da es die Häfen sind, an denen wir Kuriere höchstwahrscheinlich landen werden. Aber was ist mit den drei Fregatten, die die Esperance angegriffen haben? An der gesamten Südküste gibt es wohl keinen Kapitän, der die Esperance nicht erkennen würde. Daher werden sie sich hüten, das Schiff anzugreifen, und zwar ganz besonders dann, wenn es unter Marineflagge segelt. Ich habe Linnets Mannschaft befragt, was sie wohl glaubt, woher diese Schiffe kommen. Aus einem Hafen der Ostküste, vermuteten sie, und falls Ferrar Männer zu den Häfen an der Ostküste geschickt hat, hätte er auch welche nach Bristol geschickt.«


  Charles verzog das Gesicht.


  »Bristol ist einer der wichtigsten Handelshäfen des Landes.«


  »Und daher«, sagte Deverell, »ist es höchstwahrscheinlich, dass die Truppe hinter uns schon jemanden losgeschickt hat, um die Kameraden in Bristol zu alarmieren. Während wir mit den acht in unserem Nacken weiterfahren, stürzen wir uns praktisch der Sekte in die Arme, die uns weiter vorn willkommen heißt.«


  »Und wir sind gefangen«, Charles schaute Logan an, »zwischen sechzehn und mehr? Das sind nicht gerade die Wetten, die ich schätze.«


  »Ich auch nicht«, sagte Logan, »aber so geht die Sekte vor. Sie besänftigen ihre Gegner; in ihren Augen das beste Mittel, sich den Sieg zu sichern. Ferrar nimmt keine Rücksicht darauf, wie viele er verliert, und viele Mitglieder der Sekte haben den religiösen Eifer so sehr in sich eingesogen, dass ihr Tod im Dienste der Schwarzen Kobra ihnen vorkommt, als könnten sie keinen größeren Ruhm erlangen.«


  »In diesem Fall«, sagte Deverell, lehnte sich über den Tisch und studierte die Karte, »müssen wir den Trupp hinter uns aufreiben oder ihre Falle seitlich umgehen.«


  »Oder beides«, sagte Charles, »die Frage ist nur, wie.«


  »Falls wir eine dieser Straßen nach Bath nehmen«, sagte Logan, »liegt die Schwierigkeit darin, dass wir in der Kutsche langsamer sind als ein Reiter der Meute hinter uns, der unsere Richtung erkennt und auf Teufel komm raus nach Bristol reitet, sich dort mit unserem Empfangskomitee trifft und die Männer nach Bath zurückdirigiert. Sie sind durchaus in der Lage, Bath zu erreichen, und sogar im Südosten, um uns dort abzufangen, wenn wir in die Stadt fahren. Wir sind nicht besser dran, sondern finden uns unter Umständen sogar auf schlechterem und weniger frequentiertem Terrain wieder.«


  Sie starrten alle auf die Karte.


  »Das heißt«, bemerkte Deverell schließlich, »dass ungeachtet aller anderen Fragen die beste Strecke nach Bath für uns diejenige ist, auf der wir am schnellsten reisen können, und zwar von dem Augenblick an, an dem wir die Straße nach Bristol verlassen.« Er zeichnete einen Weg mit der Fingerspitze nach. »Hier entlang… Wir drehen ab bei Upper Langford, fahren dann über Blagdon weiter, über Compton Martin, Bishop Sutton und Chelwood nach Marksbury und dann nach Bath. Für uns ist es der schnellste Weg.«


  Logan verzog das Gesicht. »Trotzdem kommen sie immer noch deutlich vor uns in Bath an.«


  Linnet zeigte mit dem Finger auf die Karte.


  »Ja, stimmt, aber nur dann, wenn sie sehen, welchen Weg wir nehmen.« Sie blickte die drei Männer an. Als alle drei einfach abwarteten, lächelte sie zaghaft und senkte den Blick. »Hier, gleich hinter diesem kleinen Weiler namens Star. Die Straße knickt ab, und dann eine halbe Meile weiter oben, sind Upper Langford und die Abzweigung, die wir brauchen. Es mag schwierig sein, uns von hinten anzugreifen, aber dann sind wir sowieso schon längst vor ihnen. Wir können sie angreifen. Und wenn wir es tatsächlich tun, dann sollten wir direkt nach Star, aber vor dieser Biegung, ausreichend Panik und Tohuwabohu unter ihnen anrichten. Denn dann können wir weiterfahren, die Abzweigung nehmen, weiter die Straße hinunter nach Blagdon und aus dem Blickfeld flüchten, bevor sie uns so weit einholen, dass sie uns abbiegen sehen.«


  Deverell schaute sich die Karte näher an.


  »Sie werden merken, dass wir abgebogen sind, aber sie werden nicht wissen, wohin. Direkt hinter der Abzweigung liegen Straßen nach Cheddar, Weston-Sur-Mare, Congresbury und auch diejenige, die wir nehmen wollen.«


  »Es wird sie Zeit kosten, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Und herauszufinden, für welchen Weg wir uns entschieden haben.« Linnet schaute Logan an. »Es könnte sein, dass die Verzögerung nicht besonders groß ist. Aber wir können Zeit gewinnen. Vielleicht sogar so viel, dass wir sie in Bath schlagen können.«


  Logan nickte.


  »Das ist bisher unser bester Plan.«


  Charles richtete sich auf.


  »Es gibt nur eine andere Möglichkeit, nämlich diejenige, alle zu töten, die uns folgen. Und da sie alle im Sattel sitzen, ist es sehr wahrscheinlich, dass zumindest einer unter ihnen fliehen und weiterreiten wird. Das ist also nicht machbar.«


  Deverell nickte.


  »Ich bin für Linnets Plan.«


  »Ich auch.« Logan nickte ihr zu.


  Charles grinste und verbeugte sich vor ihr.


  »In der Tat. Und ich habe genau das richtige Ding dabei, um für genug Panik und Tohuwabohu zu sorgen, damit wir ungesehen verschwinden können.«


  Nur Logan und Linnet saßen in der Kutsche, die aus dem Hof des Gasthauses Monmouth Arms ratterte. Charles und Deverell hatten sich, jeder mit zwei geladenen Gewehren, auf dem Dach ausgestreckt; Logan und Linnet hatten jeweils ein Gewehr und zwei Pistolen. Sektenmänner würden sie mit den Pistolen wahrscheinlich nicht treffen, aber die Schüsse würden zur Verwirrung beitragen.


  David hatte sehr aufgeregt ausgesehen, als ihm der neue Plan mitgeteilt worden war; er hatte ein neues Gespann eingeschirrt und ließ es die geraden Strecken galoppieren, in den engen Städten aber in einen gemächlichen Trott fallen und anschließend gleichmäßig, aber zügig weiterlaufen.


  Laut Charles, der ihnen durch die geöffnete Luke Bericht erstattete, sorgte allein dieser Schrittwechsel für Unsicherheiten bei den Verfolgern.


  Allerdings nicht so sehr, dass sie die Verfolgung einstellten.


  Linnet hatte sich die Karte geben lassen und schaute hinein, während sie ihren Weg fortsetzten. Deverell, Charles und Logan hatten übereingestimmt, dass der Begrüßungstrupp von Bristol an einem besonders verlassenen Streckenabschnitt zwischen zwei Dörfern auf sie warten und sie aus dem Hinterhalt überfallen würde. Glücklicherweise befand sich der Abschnitt mindestens drei Meilen von der Stelle entfernt, an der sie abbiegen wollten.


  Die Kutsche fuhr langsamer. Linnet schaute hinaus und entdeckte ein Schild.


  »Das ist Sidcot.« Sie prüfte die Karte. »Star ist noch eine halbe Meile weiter vorn«, rief sie nach oben.


  Sie legte die Karte beiseite, löste die Schnüre ihres Umhangs und ließ ihn sich von den Schultern fallen. Ihren Dolch hatte sie in der Kutsche gelassen, als sie in das Gasthaus gegangen war, aber unverzüglich wieder umgeschnallt, als sie Bridgwater verließen. Obwohl ihr Plan eigentlich keinen Zweikampf vorsah, zog sie es vor, darauf vorbereitet zu sein. Stehend schlang sie sich ihren Waffengürtel um die Hüften und warf dann einen Blick auf die Kiste, die Charles auf dem Sitz gegenüber platziert hatte.


  Sie musterte die Glasflaschen, die mit Lumpen umwickelt in zerknülltem Papier in der Kiste lagen.


  »Glaubst du tatsächlich, dass diese Dinger funktionieren?«


  Logan schaute ebenfalls auf die Flaschen.


  »Ich habe schon weit weniger fachkundige Brandsätze gesehen, die ganz ausgezeichnet funktioniert haben.«


  »Star in Sichtweite.« Davids Stimme drang von oben zu ihnen herunter.


  David hielt sich an ihre Vereinbarung, wie kleinere Städte zu durchqueren seien. Das hieß, er verlangsamte das Tempo, um unauffällig durch die Straßen zu kommen, und peitschte die Pferde wieder an, sobald sie die letzten Hütten hinter sich gebracht hatten.


  Dann fuhr er noch mehrere hundert Meter weiter, bevor er die Kutsche abrupt zum Stehen brachte.


  Die Sektenmitglieder, die das Dorf inzwischen ebenfalls verlassen hatten, näherten sich zuerst in gewohntem Galopp, bis sie bemerkten, dass die Kutsche angehalten hatte. Dann wurden sie ebenfalls langsamer, wirkten verwirrt… verringerten jedoch den Abstand.


  »Jetzt!«, schrie Charles, und sowohl er als auch Deverell eröffneten das Feuer.


  Im Schutze ihres ersten Kugelhagels schwangen Linnet und Logan die Kutschentür auf, nahmen auf dem Tritt ihr Ziel ins Visier und feuerten. Beim zweiten Kugelhagel von oben zogen sie sich wieder in die Kutsche zurück.


  Logan ließ das Gewehr sinken und schnappte sich die Zündholzbox, die er bereitgelegt hatte.


  Linnet wickelte eine der Flaschen aus ihrer Verpackung und hielt sie ihm hin.


  Er entzündete die Zündschnur, ergriff die Flasche und reichte sie durch die Luke nach oben in die wartenden Hände. Gleich darauf zündete er eine zweite Flasche an, die er ebenfalls nach oben reichte.


  Die Kutsche schaukelte, als Charles und Deverell sich erhoben. Logan stellte sich vor, wie sie abwarteten, dann schwankte die Kutsche plötzlich, als sie die kleinen Brandbomben schleuderten.


  »Los!«


  David ließ die Kutsche wieder anrollen, während Charles und Deverell sich auf das Dach fallen ließen.


  Just in dem Augenblick, als die Bomben trafen.


  Linnet und Logan hängten sich aus dem Kutschenfenster; sie erblickten Verwirrung und ein Blutbad, Sektenangehörige, die auf dem Erdboden lagen… einige pressten die Hände auf ihre Wunden und jammerten, und die Pferde wieherten gellend. Wie beabsichtigt waren die Brandsätze genau vor den Sektenmitgliedern gelandet. Flammen waren hochgeschossen… im Dunst des feuchten Wetters würden sie bald erlöschen, aber der Anblick reichte aus, um die Pferde in Panik zu versetzen. Sofern möglich, rissen sie sich los und galoppierten davon.


  Als die Kutsche um die Kurve bog, erstarben die Flammen, und Rauch stieg in Wellen auf, hüllte die Sekte ein und ließ die Männer husten und keuchen.


  Schließlich hatte die Kutsche die Kurve hinter sich gebracht. David peitschte sein Gespann in einem harten Tempo auf die gewählte Strecke.


  Schließlich erreichten sie die Straße und bogen in Richtung Bath ein.


  Die Kutsche ratterte auf der Nebenstraße weiter, die glücklicherweise von hohen, unbeschnittenen Hagedornhecken gesäumt war. Als sie das nächste Dorf passierten, fuhr David ein wenig langsamer.


  »Keiner hat die Kurve erreicht, bevor wir abgebogen sind«, rief Charles, als sie ihr Tempo wieder aufgenommen hatten, »sie haben uns verloren. Im Moment jedenfalls.«


  Geschäftig räumten sie die restlichen Brandsätze, die Pistolen und die Gewehre fort. Im nächsten Dorf machte David so lange Halt, dass Charles und Deverell vom Dach herunterklettern und auf ihre Plätze im Innern der Kutsche zurückkehren konnten.


  »Es ist verdammt kalt da draußen.« Charles stampfte mit den Füßen auf und blies sich in die Hände. »Aber immerhin haben wir einigen Eindruck hinterlassen.«


  »Wir haben unsere Pflicht getan«, bestätigte Deverell, »im Moment jedenfalls.«


  Alle vier lehnten sich zurück und zogen die Umhänge enger um sich. Linnet schaute aus dem Fenster und ließ die Gedanken zum jüngsten Kampf zurückschweifen.


  Die Anzahl reduzieren, Überwältigungen vermeiden.


  Anscheinend sollte das zum Schlagwort ihrer Mission werden.


  So traurig es auch sein mochte, aber selbst die besten Pläne waren immer noch den Launen der Götter unterworfen.


  In diesem Fall hatten die Götter sich Schafe zu ihren Knechten erwählt. Viele Schafe. Kurz hinter dem kleinen Städtchen Compton Martin wurde die Kutsche von einer großen Herde, die auf die Winterweiden getrieben wurde, zu einem Halt gezwungen. Man konnte nichts tun außer warten, bis die blökende Meute sich langsam vorbeigeschlängelt hatte.


  Als die Straße wieder frei war, peitschte David seine Pferde wieder an –nur um sie kurz hinter West Harptree und dann in der Nähe von Sutton Wick wieder in den Stand zu zügeln.


  »Als ob sich alle gegen uns verschworen hätten«, murmelte Charles.


  Obwohl niemand etwas sagte, waren die vier aufmerksam und gespannt, als sie Marksbury erreichten und auf ihrem letzten Streckenabschnitt an diesem Tag in Richtung Bath fuhren. Der Vorteil, den sie sich durch ihre einfallsreiche Maßnahme in der Nähe von Star erkämpft hatten, war von den Schafen vollkommen zunichtegemacht worden.


  Es war durchaus wahrscheinlich, dass die Schwarze Kobra Bath inzwischen erreicht hatte. Vielleicht lungerten die Männer sogar irgendwo auf der Strecke in die Stadt herum.


  Die Dämmerung brach herein. Linnets Anspannung wuchs, je näher sie dem Heilbad rückten, über das Logan über seine berühmten Quellen hinaus aber nichts wusste. Sie zogen sich von den Kutschenfenstern zurück, blieben trotzdem weiter auf Beobachtungsposten und versuchten, die vielsagenden schwarzen Tücher irgendwo zu entdecken.


  Dass sie in die Stadt ratterten, ohne ein schwarzes Tuch erblickt zu haben, milderte Logans Sorge kaum, denn die tödlicheren Erscheinungen der Sekte –die Meuchelmörder –spukten ihm aufdringlich durch den Kopf.


  David –der Befehl hatte, unauffällig zu fahren, um keine besondere Aufmerksamkeit auf ihr Fahrzeug zu lenken -blieb schließlich vor dem Hotel stehen, das sie sich ausgesucht hatten, dem York House. Die Straßenlampen waren angezündet worden und tauchten den breiten Bürgersteig vor dem Hotel in ein warmes Willkommen. Da die Zeit für das Dinner bald gekommen war, war auf der Straße nicht besonders viel los.


  Nach all den Sorgen, die er sich gemacht hatte, empfand Logan beinahe Enttäuschung, aus der Kutsche zu steigen, Linnet aus dem Wagen zu helfen und einen illustren, livrierten Lakaien an der Tür zu erblicken, der sie mit einer Verbeugung ins Gebäude bat.


  »Logan.«


  Er drehte sich um und bemerkte Charles, der ihm ein Zeichen gab. Mit der Hand auf Linnets Rücken drängte er sie ins Hotel.


  »Geh schon mal rein. Wir kommen gleich nach.«


  Logan überließ sie den Ehrenbezeugungen des Lakaien und kehrte zu Charles und Deverell zurück und half den beiden, die Gewehre und die anderen Waffen einzupacken und die verbliebenen Brandsätze zu verstecken. Ihr persönliches Gepäck reichten sie den Lakaien, die ausgeschwärmt waren, ihnen zu helfen.


  Mit hochgezogenen Brauen beobachtete Linnet das Geschehen, drehte sich dann weg und folgte dem Lakaien über den breiten Bürgersteig zur Tür. Sie hatte bereits vom York House gehört; lange Zeit war es der bevorzugte Aufenthaltsort des Adels gewesen, der die Stadt besuchte. Sie ließ den Blick über die elegante Fassade schweifen und lächelte, als sie sich vorstellte, wie sie Jen und Gilly erzählte, Muriel und Buttons natürlich auch, dass sie hier eingekehrt war. Penny und Phoebe sei Dank würde ihre Garderobe wenigstens nichts zu wünschen übrig lassen.


  Der Lakai an der Tür war vorausgeschritten, um die Tür aus schwerem, geätztem Messing mit poliertem Holzrahmen aufzuhalten, und bat sie mit hoheitsvollen Verbeugungen hinein. Ihre Lippen zogen sich noch ein wenig weiter nach oben, als sie in Richtung Tür glitt…


  Und das verräterische Sirren eines Pfeiles hörte.


  Instinktiv duckte sie sich, krümmte sich zu einem kleineren Ziel zusammen, und ließ dann den Blick schweifen. Der Lakai erstarrte mit weit aufgerissenen Augen, huschte um die offene Tür herum und ging hinter der dicken Holzverkleidung in Deckung.


  Der Lakai, der Linnet mit ihrem Gepäck in beiden Händen gefolgt war, stürzte krachend und nach Luft schnappend zu Boden. Vor Schreck hatte auch er die Augen weit aufgerissen und umklammerte einen Arm, in dem der Bolzen einer Armbrust steckte.


  Linnet überlegte nicht lange, sondern handelte einfach. Sie hatte zu viele Schlachten geschlagen, um in Panik zu verfallen, war zu sehr Anführerin, um nicht sofort die Verantwortung an sich zu reißen.


  In halb gebückter Haltung schlich sie zurück, schnappte die Tasche mit einer Hand und den unverletzten Arm des Lakaien mit der anderen und riss ihn hoch. Insgeheim dankte sie ihrem Schicksal, dass er nicht größer oder schwerer war als sie. Während noch mehr Pfeile auf sie herabregneten, nutzte sie den Reisesack als Rückendeckung für sich und den Lakaien, während sie den Mann durch die immer noch geöffnete Tür zerrte.


  In der Halle hielt sie inne und ließ den Lakaien los, der auf den Bodenfliesen zusammenbrach. Linnet wandte sich zur Tür zurück, ging aber in Deckung, um nach draußen blicken zu können.


  Der Türsteher wartete einen geeigneten Moment in dem Pfeilregen ab und schlüpfte ins Innere des Gebäudes. Obwohl er so erschüttert war, dass er seine starre Haltung verloren hatte, rief er um Hilfe für seinen Lakaien, befahl den anderen, die Fenster abzusichern, und schaffte es dann endlich, sich hinter Linnet zu stellen und ihr über die Schulter zu linsen, während sie die Szenerie beobachtete.


  »Sonst ist niemand getroffen«, murmelte sie ebenso für sich wie für den Türsteher bestimmt. Logan hatte sich in der Kutsche befunden, musste aber heruntergesprungen und auf dem Weg gewesen sein, ihr zu helfen, als sie gehandelt und sich selbst aus der Gefahr gebracht hatte. Er selbst war auf seiner Seite hinter der geöffneten Kutschentür in Deckung gegangen und in gewissem Maße auch durch die massige Kutsche geschützt. Deverell war drinnen gewesen, war jetzt immer noch drinnen und arbeitete wie verrückt. Linnet beobachtete, wie er Logan ein Gewehr reichte, dann noch eins.


  Logan blickte zum hinteren Teil der Kutsche. Rief nach Charles, der das Gewehr entgegennahm und wieder seinen Platz in der entfernten rückwärtigen Ecke der Kutsche einnahm.


  Noch immer regnete es in unvorhersehbaren Abständen Pfeile, die oben von einem Gebäude ein kleines Stück weiter die Straße hinauf zu stammen schienen. Linnet sah, wie sämtliche Lakaien sich inzwischen am hinteren Teil der Kutsche zusammenquetschten und sehnsuchtsvoll zur Hoteltür schauten. Blieb nur noch David –aber wo steckte der? War er getroffen worden? Konnte es sogar sein, dass er im Sterben lag?


  Aber dann entdeckte sie einen Schatten unter der Kutsche, direkt unter dem Kutschbock, und wusste, dass er dort in Deckung gegangen war. Soweit sie es einschätzen konnte, war er unverletzt, eben nur vorübergehend in eine Enge gezwängt.


  Erleichterung durchfuhr sie. Zwar kannte sie David nicht länger als nur diesen einen Tag lang, überwiegend nur als Stimme und als jemanden, der anwesend war und die Pferde lenkte; aber doch empfand sie ihn als jemanden, der fest zu ihrer kleinen Truppe gehörte. Sie konzentrierte sich wieder auf die weiter bestehende Gefahr und sah, wie eine Stadtkutsche die Straße hinunter auf sie zurumpelte. Charles trat heraus, schwenkte die Arme und gab ein paar Befehle –und wich dann höchstwahrscheinlich fluchend zurück, als die nächsten Pfeile auf ihn niederregneten.


  Der erschrockene Kutscher brachte die Pferde zum Stehen, kletterte von seinem Bock und ging in Deckung –um dann seitlich an dem Gefährt wieder aufzutauchen und seinem Herrn zu berichten, was gerade geschah.


  Nachdem sie die Gefahrenlage in die andere Richtung geklärt hatten, blickte Logan zurück und rief den geduckten Lakaien ein paar Befehle zu. Die Männer nickten.


  Dann kroch Logan vorwärts, bis zur Ecke des Kutschbocks und hockte sich hin, um sein Gewehr in Stellung zu bringen –auf ein Ziel, das weder Linnet noch der Türmann sehen konnten.


  »Das ist ungeheuerlich«, zischte der Türsteher, »solche Dinge geschehen im York House einfach nicht. Hier nicht und nirgendwo in Bath!«


  Linnet bemühte sich, die Lippen nicht spöttisch nach oben zu ziehen.


  »Bedauerlicherweise doch. Aber seien Sie getrost, an einer kleinen Aufregung ist noch niemand gestorben. Und Ihr Mann«, sie machte eine Kopfbewegung auf den verletzten Lakaien, »ist nicht besonders schwer verletzt. Und jetzt treten Sie bitte zur Seite –ich glaube, Sie bekommen gleich Ihre restlichen Lakaien zurück.«


  Logan feuerte das Gewehr ab. Charles schoss ebenfalls.


  Die Lakaien rasten in einer Gruppe über den Bürgersteig und durch die Tür, während Deverell aus einem Kutschenfenster feuerte.


  Logan und Charles waren bereits dabei, ihre leer geschossenen Gewehre zurück in die Kutsche zu werfen, und kehrten mit Pistolen und Schwertern zurück. Deverell tauchte auf, und dann trennten sich die drei, bis an die Zähne bewaffnet –Charles und Deverell umrundeten den hinteren Teil der Kutsche und rannten dann gebückt über die Straße. Logan schaute Linnet an und signalisierte ihr, dass sie die Stellung der Sekte einkreisen wollten –wahrscheinlich, um sicherzustellen, dass der Feind auch tatsächlich die Flucht ergriffen hatte.


  Seit sie ihre Gewehre abgefeuert hatten, waren keine Pfeile mehr auf sie herabgeregnet.


  Linnet nickte, wartete, sah Logan über die Straße rennen, sah, wie er sich in die Schatten der Schaufenster eines Ladens duckte und wie er anschließend aus ihrem Blickfeld verschwand. Mit einem stummen Seufzer drehte sie sich um und nahm sich der Rolle an, die die Männer ihr überlassen hatten. Sie zupfte sich die Handschuhe von den Fingern und eilte zu einem schweren Tisch, hinter dem der Manager stand und alles aus Glubschaugen beobachtete. Dunkel konnte sie sich erinnern, dass Deverell gesagt hatte, ihre Zimmer wären bereits hergerichtet. »Wenn Sie in Ihrem Gästebuch nachschauen, finden Sie eine Buchung unter dem Namen ›Wolverstone‹, nehme ich an.«


  Der Name wirkte Wunder. Innerhalb weniger Minuten wurde sie in eine der schönsten Suiten des Hotels gebracht.


  Die Suite war luxuriös, sogar verschwenderisch eingerichtet, und hatte ausgehend vom Wohnzimmer in der Mitte zwei Schlafzimmer. Sie beanspruchte das Schlafzimmer links für sich und überließ das andere den Männern, protestierte aber auch nicht, als der Lakai Logans Beutel nach links trug.


  Innerlich grollte sie, obwohl es keinen Sinn ergab.


  Linnet eilte dem Lakaien nach und kam gerade noch rechtzeitig, um die Zofe daran zu hindern, Logans Beutel auszupacken, in dem der Köcher verstaut war. Sie fühlte sich bemüßigt, der Zofe zu gestatten, die Kleider auszupacken und aufzuhängen.


  Als die Zofe sich eifrig erkundigte, welches Kleid sie für das Dinner draußen lassen sollte, wählte Linnet ohne nachzudenken eines der Abendkleider aus –das aus grüner Seide. Denn die Frage hatte sie daran erinnert, dass jemand etwas zu essen bestellen musste.


  Linnet war recht unerfahren darin, Menüs auszuwählen –gewöhnlich kümmerte Muriel sich um solche Angelegenheiten –, aber ihr kam die wunderbare Idee, den Küchenchef des Hotels aufzusuchen. Der Mann war sowohl erfreut, dass er gefragt wurde, als auch beflissen, eine angemessene Mahlzeit zu arrangieren.


  Nachdem das erledigt war, betrachtete sie die Waffen der Männer, rief dann David zum Bericht zu sich und überzeugte sich, dass er unverletzt und wohl untergebracht war –und ebenso unbekümmert wie erregt durch das Geschehen –, dann fing sie an, auf und ab zu marschieren –nur um ständig die Hotelangestellten abwehren zu müssen, die an die Tür klopften, um dies, das und jenes anzubieten.


  Als ihre drei Begleiter endlich durch die Tür marschierten, war sie durch die Angebote der Zofen und durch die ungewohnte, aber doch beinahe körperlich spürbar an ihr nagende Sorge an den Rand der Selbstbeherrschung getrieben worden –was in jenem Moment zerstob, in dem Logan ins Zimmer trat und sie mit eigenen Augen sehen konnte, dass er unverletzt war.


  Es spielte keine Rolle, dass er leicht angewidert aussah.


  Charles ließ sich in den Armsessel fallen und erläuterte den Missmut.


  »Sie konnten fliehen.«


  Mit verschränkten Armen schaute sie auf ihn hinunter, dann auf die beiden anderen, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und in ihr Zimmer eilte.


  »In einer halben Stunde wird das Dinner serviert. Ich ziehe mich um.«


  In dieser Umgebung fühlte sie sich sogar trotz ihrer Begleitung verpflichtet, die Rolle einer Lady zu spielen, ganz gleich, wie schlecht diese Rolle auch zu ihr passen mochte.


  Das Dinner war großartig, noch dazu serviert mit einer diskreten, lautlosen Geschicklichkeit, die es ihnen gestattete, sich zuerst auf die Mahlzeit zu konzentrieren und anschließend, nachdem die Käseplatte aufgetischt und die Bedienung sich zurückgezogen hatte, auf ihre Pläne.


  »Ich glaube nicht, dass es mehr als vier Bogenschützen waren, die uns niederstrecken wollten.« Deverell nickte zur Vorderseite des Hotels. »Aber da sich hier mehr als nur vier Sektenmänner herumtreiben, dürfen wir wahrscheinlich schlussfolgern, dass sie Bath vor uns erreicht und auf allen bedeutenden Hoteldächern Heckenschützen postiert haben. So viele sind in Bath ja nicht abzudecken.«


  Logan nickte.


  »Ich glaube, dass unsere Abzweigung bei Star mehr oder weniger wie geplant funktioniert hat. Und als sie hier angekommen sind, ohne zu wissen, dass wir aufgehalten worden waren, haben sie angenommen, dass wir unser Quartier bereits bezogen hatten. Diese Bogenschützen waren postiert, um uns aufzuspießen, sobald wir unser Gesicht draußen zeigen. Daher haben sie sich in dieser Stellung befunden. Perfekt für die Situation, wenn wir von drinnen auf den Bürgersteig hinaustreten, aber weniger geeignet, wenn wir in der Kutsche anrollen und reingehen.«


  Charles nickte.


  »Der Tag morgen wird einfacher für uns. Alles in allem nur etwa sechzig Meilen, und das über größere, bevölkerte Straßen mit gutem Belag.« Er schaute Logan an. »Haben Sie eine Ahnung, was sie höchstwahrscheinlich gegen uns unternehmen werden?«


  »Dieses Hotel ist jedenfalls zu solide und zu sicher, um uns anzugreifen. Außerdem gibt es hier viel zu viele Leute. Es würde ihnen keine Zeit bleiben, irgendeine komplizierte Sache zu organisieren, wie etwa jemanden aus dem Ort anzuheuern, um in diese Räume einzubrechen.« Logan hielt kurz inne. »Ich hatte schon überlegt, dass unsere Anwesenheit hier die Sektenmitglieder, die in der Gegend stationiert sind, ziemlich verstört haben muss. Es ist nur vernünftig anzunehmen, dass sämtliche Sektenmitglieder in England über die Landung unserer drei Kuriere inzwischen informiert sind –und dass noch einer kommen soll. Aber weil sie nicht wissen, wo Rafe landen soll, müssen sie ihre Observanten weiterhin an allen Häfen positionieren. Was heißt, dass unsere Gruppe hier, die größtenteils aus Bristol zusammengezogen worden ist, es sich nicht leisten kann, uns zu folgen. Natürlich kann es sein, dass ein paar Leute zurückgelassen werden, um unsere Fährte aufzunehmen, einfach nur, um zu sehen, wohin wir gehen, und irgendeine Gruppe zu alarmieren, die weiter vorn liegt, höchstwahrscheinlich näher an Elveden. Aber die Mehrheit wird nach Bristol zurückkehren müssen. Oder wird vielleicht schon zurückgekehrt sein.«


  »Das ist eine schöne Vermutung«, sagte Deverell, »denn es könnte heißen, dass wir vielleicht keinem Angriff ausgesetzt sind, wenn wir morgen aufbrechen.«


  Logan überlegte.


  »Nur wenn wir versuchen, sehr früh aufzubrechen. Bevor die anderen auf den Beinen sind. Das Aufgebot in Bristol könnte lange genug herumlungern, um zu beobachten, ob wir wieder versuchen, noch vor Morgengrauen abzureisen. Dann könnten sie hoffen, draußen vor der Stadt einen Angriff zu wagen. Aber ich kann nicht glauben, dass sie irgendwas versuchen, wenn wir erst später losfahren. Dann, wenn schon andere Reisende unterwegs sind.«


  Deverell wechselte einen Blick mit Charles.


  »Es gibt keinen Grund, so früh aufzubrechen.«


  »Nein, tatsächlich nicht.« Charles seufzte. »Wir sollten unsere Abreise auf den Vormittag festlegen. Sagen wir, um zehn Uhr? Dann könnten wir immer noch spätestens um vier in Oxford eintreffen. Und so gern ich heute Abend auch auf die Jagd gehen würde, um zu sehen, ob wir die Truppe um Bristol finden und ausschalten können, so würden wir damit doch nur beweisen, dass das, was wir mit uns herumtragen, nichts als der Köder ist. Natürlich werden wir ihre Anzahl reduzieren, wo wir nur können. Aber wir müssen darauf warten, dass sie zu uns kommen.«


  Sein Tonfall hatte klargemacht, dass er normalerweise nicht so vorging. Auch Deverell verzog resigniert das Gesicht.


  Kopfschüttelnd schaute Logan die beiden an.


  »Wolverstones Befehle haben klargemacht, dass wir so tun müssen, als besäßen wir den Originalbrief.«


  »Ich weiß.« Charles seufzte. »Ich kann ihn verstehen. Aber es geht mir schmerzhaft gegen den Strich, diese mörderischen Sektenleute ungestraft durch die Maschen schlüpfen zu lassen.«


  Logan lächelte trocken.


  »Die Sekte wird keine Feuerwaffen benutzen. Aus dieser Ecke haben wir also nichts zu befürchten, es sei denn, sie heuern Einheimische an. Das ist durchaus möglich. Und wenn Sie Auge in Auge einem Sektenmitglied gegenüberstehen, das in jeder Hand einen Dolch trägt, dann ist es wohl ein Meuchelmörder. Rechnen Sie also mit dem Schlimmsten. Sie kämpfen auf Leben und Tod, wollen um jeden Preis den Sieg davontragen. Dazu ist ihnen jedes Mittel recht.«


  »Wo wir gerade über das Schlimmste reden«, sagte Deverell, »sollen wir Wachen aufstellen?«


  Logan zögerte, nickte dann.


  »Ich habe gelernt, niemals auf Vernunft und Logik zu vertrauen, wenn es um die Sekte geht.«


  Linnet, die es gewohnt war, vor dem Morgengrauen aufzustehen, beanspruchte die Wache vor Tagesanbruch für sich, wünschte allen eine gute Nacht und eilte in ihr Zimmer.


  Plötzlich war sie erschöpft, zog sich aus und das Nachthemd an, das die aufmerksame und unverhohlen in Ehrfurcht erstarrte kleine Zofe ihr herausgelegt hatte, ging dann zu Bett und stopfte sich die Decke um die Schultern.


  Sie schlief schon halb, als die Matratze sich durchbog und Logan unter die aufgetürmten Decken zu ihr schlüpfte. Linnet hatte sich auf die Seite gedreht, den Rücken zu ihm; er glitt näher, hart und warm, und schmiegte sich an sie.


  Im Dämmerschlaf spürte sie, wie er sie anschaute, und ihr dann einen weichen Kuss auf die Schulter drückte.


  »Ist alles in Ordnung? Du scheinst ziemlich… erschöpft zu sein.«


  Logan hatte eine gewisse untergründige Anspannung gespürt, zwar nicht körperlich, da er ja mit den anderen zurückgekehrt war, aber doch eine Spannung unter ihrer äußerlichen Ruhe, dass sie verärgert war… und sich über irgendetwas den Kopf zerbrach.


  Er legte eine Hand auf ihre Hüfte, rückte noch näher und fuhr mit den Lippen über ihr Ohr.


  »Es tut mir leid, falls die Zusammenstöße heute dich aufgeregt haben. Du hast zuvor vermutlich noch nicht so viele Männer getötet. Ja, es kann ziemlich aufwühlend sein.«


  Linnet schlug die Augen auf und warf ihm einen eindringlichen Blick zu, den er sogar im Dunkeln spürte.


  »Sei nicht albern. Sie versuchen, uns zu töten. Der Tod steht ihnen ins Gesicht geschrieben. Es ist nicht das, was mich so aufwühlt.« Sie musterte ihn eindringlich. »Und wage es ja nicht, mich irgendwie aus der Sache auszuschließen, nur weil du glaubst, ich würde mich in ein hysterisches Frauenzimmer verwandeln.«


  Das tat er nicht, er wollte nur wissen: »Was wühlt dich dann auf?«


  Ihre Lippen wurden schmaler. Linnet musterte ihn mit halb zusammengekniffenen Augen, wandte den Blick ab und legte den Kopf wieder aufs Kissen.


  »Wenn du es schon unbedingt wissen musst… es treibt mich fast in den Wahnsinn, dass ich so tun muss, als sei ich eine Lady. Dass ich darauf achten muss, was ich sage, was ich mache, wie ich mich benehme. Und jetzt diese süßen Unschuldslämmer, die zu dem Schluss gekommen sind, dass ich irgendeine Heldin bin. Was nicht stimmt. Das bin ich nicht.« In leiserem Tonfall fuhr sie fort: »Und zu allem Überfluss denken auch noch alle, dass ich deine Ehefrau bin. Selbst Charles und Deverell haben es sich schon angewöhnt. Das heißt, dass ich selbst bei ihnen das Gefühl habe, diese Rolle spielen zu müssen. Mich in irgendeine Form zwängen, die mir nicht passt. Offen gesagt, das bereitet mir Kopfschmerzen.«


  Er blickte längere Zeit auf sie hinunter. Dann legte er sich wieder hin, legte den Kopf hinter ihren, schlang die Arme um sie und zog sie zu sich heran. Hielt sie fest.


  »Das siehst du falsch Du musst dich nicht ändern. Ich möchte nicht, dass du dich änderst. Du bist die Frau, die ich zu meiner Ehefrau machen will. Linnet Trevission, Kapitän und all das. Und was die Angestellten hier betrifft –die Lady, der sie jetzt huldigen, das ist die Lady, die jemanden aus ihren Reihen gerettet hat, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an ihre eigene Sicherheit zu verschwenden. Es kümmert sie nicht, was du sonst noch bist. Welche anderen Züge du noch an dir hast, denn das ist es, was sie in jenem Moment gesehen haben. Dein wahres Selbst hat ihre Ergebenheit geweckt.« Er hielt inne, und starrte auf ihren Hinterkopf. »In vielen Menschen weckst du Ergebenheit. So wie du bist.«


  Ihn eingeschlossen. Und er hoffte, dass es ihr bewusst war.


  Linnet hatte ihr Haar hochgesteckt gelassen. Mit der Wange hatte er ihr die flammenden Locken aus dem Nacken gestrichen und ihr einen sanften Kuss dorthin gedrückt.


  »Du bist in jeder Hinsicht die perfekte Frau für mich. So wie du bist.«


  Sie zappelte ein wenig hin und her, schmiegte sich noch tiefer in seine Arme, sagte aber nicht mehr als: »Schscht. Schlaf jetzt. In zwei Stunden musst du schon Wache schieben.«


  Innerhalb weniger Minuten hatte sie sich entspannt. Ihr Atem ging langsam und gleichmäßig.


  Er lauschte ihren Atemgeräuschen, die er als tröstend empfand, aber doch auch als merkwürdig verunsichernd. Einen Hauch unbehaglich, einen Hauch besorgt.


  Logan wusste nicht genau, worin das Problem lag. Noch nicht einmal, ob es überhaupt ein Problem gab. Wenn sie damit rang, seine Frau zu sein –das war doch gut, oder?


  Schlaf hüllte ihn ein, bevor er zu einer Entscheidung kommen konnte.
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  Am nächsten Morgen Punkt zehn Uhr folgte Logan Linnet aus dem Hotel. Angestrengt versuchte er, nicht zu grinsen, als die Angestellten einschließlich des ehrwürdigen Türstehers sich mit Kratzfuß verbeugten und Linnet wirklich und wahrhaftig hofierten, als ob sie mit Königswürden ausgestattet wäre.


  Sie hatte ihr rotes Reisekleid gegen ein strenges dunkelblaues Kutschenkleid getauscht, das auch aus Pennys Garderobe stammen musste. Mit ihrem Haar, das sie sich zu einer rotgoldenen Krone hochgesteckt hatte, sah sie von Kopf bis Fuß aus wie die jungfräuliche Königin, Elisabeth 1. Hin und wieder war sie sogar von einer frappierend hoheitsvollen Aura umgeben, und Logan war überzeugt, dass es ihr noch nicht einmal bewusst war.


  Ihren Umhang trug sie über dem Arm. Nur er wusste, dass die Falten den Dolch verdeckten. Sie warf beides in die Kutsche, drehte sich um und dankte den Angestellten für deren Aufmerksamkeit. Dann kletterte sie ins Wageninnere.


  Dabei erhaschte er einen Blick auf ihre Stiefel, die Freibeuterstiefel, die sie auch an Bord ihres Schiffes getragen hatte. Der Anblick, wie sie nichts mehr am Leib trug als ein Hemd und diese Stiefel, mit denen sie frühmorgens das Zimmer verlassen hatte –im Kerzenlicht, das sein flackerndes Licht über sie warf, als sie ihre Wache im Wohnzimmer übernahm –, dieser Anblick hatte dafür gesorgt, dass er keinen Schlaf mehr bekam.


  Er nickte dem Türsteher zu und folgte ihr in die Kutsche. Machte es sich auf dem Sitz neben ihr bequem, fand ihre Hand, verschränkte seine Finger mit ihren und drückte sie sanft. Unbeobachtet von den anderen, die das Gepäck verstauten, fing er ihren Blick auf und murmelte: »Du bist, was du bist. Es spielt keine Rolle, welche Kleidung du trägst. Ob du irgendwas auf die eine oder die andere Art machst. Ob du wunderbar sticken kannst oder Esel züchtest. Es ist egal. Denn die Menschen erkennen in dir die Lady, die du bist.« Er hob ihre verschränkten Hände und fuhr mit den Lippen über ihre Fingerknöchel. »Du spielst niemals etwas vor. Niemals gibst du etwas anderes vor als das, was du bist. Und das ist gut. Nicht etwa schlecht. Das gibt Sicherheit und spendet Trost. Das ist stark. Und es ist der Grund, weshalb die Menschen sich zu dir hingezogen fühlen.« Er senkte die Stimme, berührte ihre Finger wieder mit den Lippen und lächelte. »Deshalb bete ich dich an.«


  Linnet starrte ihm in die Augen, in diese bezaubernden mitternachtsblauen Augen, blinzelte dann heftig und schaute weg, als die anderen in die Kutsche kletterten.


  Verdammter Kerl. Unmöglicher Kerl. Er hatte tatsächlich begriffen.


  Im tiefsten Innern ihres Herzens konnte sie sich eingestehen, dass ihre einzige wunde Stelle, ihre Schwäche, die sie nach Kräften zu verbergen suchte, in ihrer Unsicherheit darüber bestand, was die anderen in der großen weiten Welt wohl über sie dachten. Ja, sie war als Schiffsgöre aufgewachsen; aber außerhalb dieser Domäne musste sie eine Lady sein. Nie hatte sie sich in diese Rolle richtig einüben können. Wenn sie sich außerhalb der Grenzen ihrer Welt bewegte, konnte sie sich nie darauf verlassen, auch wirklich das angemessene Benehmen an den Tag zu legen, nach welchem ihre Stellung verlangte.


  Innerhalb ihrer eigenen Welt wusste sie, wer und was sie war. Wusste, warum sie sich so und nicht anders verhielt, kannte ihre Stärken und Schwächen und strahlte immer die größte Zuversicht aus.


  Außerhalb ihres Bereiches herrschte Unsicherheit. Und es war ihr verhasst, wirklich verhasst, sich unsicher zu fühlen.


  Und irgendwie konnte er es sogar verstehen.


  Das war es, was sie mehr als alles andere beunruhigte.


  Linnet starrte unverwandt aus dem Fenster, als die Kutsche aus Bath rollte, ohne angegriffen zu werden, und in flottem Tempo nach Swindon und Oxford fuhr.


  Als die graue Landschaft Meile für Meile ebenso wie die finsteren Wolken ereignislos vorüberzogen, besänftigte sich auch ihr innerer Aufruhr. Dass sie Logan –sein Verständnis, seinen Trost, den er ihr bereitwillig anbot, ohne sie je zu drängen, weil er einfach nur da war, zur rechten Zeit und in der rechten Weise –als so beruhigend empfand, lag daran, dass sie immer Stärke hatte beweisen müssen, dass sie diejenige war, die anderen Trost spendete und an die diese anderen sich wandten, wenn sie Kraft und Unterstützung brauchten. Das war ihre Rolle; so war es immer gewesen.


  Nur Muriel ahnte, dass auch Linnet manchmal Trost, Kraft und Unterstützung brauchte. Und Muriel sah es nur, weil sie es für wichtig hielt…


  Aber jetzt hatte auch Logan es gesehen, es für wichtig gehalten. Für so wichtig, dass er einen Blick unter ihre Oberfläche geworfen hatte.


  Linnet spielte nichts vor. Sie konnte auch nicht gut lügen. Aber ihre Unsicherheiten und ihre Schwächen verbarg sie sehr gut. Trotzdem hatte er sie bemerkt, weil er sie mit den Augen eines Menschen betrachtete, den es interessierte.


  Sie atmete tief durch und hielt die Luft an.


  Er interessierte sich. Und sie liebte ihn.


  Noch nicht einmal nur deshalb, weil er sich interessierte –und genau das war die Albernheit der Liebe in all ihrer Herrlichkeit. Sie liebte ihn ungeachtet dessen, was war und was sein würde –diesen unmöglichen Mann, der in ihrer Bucht angeschwemmt worden und in ihrem Bett erwacht war und ihr Leben verändert hatte.


  Er hatte es geschafft, dass auch sie das Unmögliche wollte.


  Sie liebte ihn. Erst jetzt begriff sie, was das eigentlich bedeutete. Gemessen daran, was sie empfunden hatte, als sie mit eigenen Augen gesehen hatte, wie er angegriffen wurde, als die Sektenmitglieder in der Absicht, ihn zu töten, mit dem Schwert in der Hand auf ihn zugestürmt waren, gab es keine Möglichkeit mehr, den unabweisbaren Schlussfolgerungen auszuweichen –die waren ab sofort in Stein gemeißelt.


  Eingraviert in das Herz der jungfräulichen Königin.


  Sie musste den Tatsachen ins Augen blicken. Denn jetzt musste sie mit ihnen umgehen…


  Nein, nicht jetzt. Später.


  Danach.


  Ja, danach. Mit einem festen Nicken im Geiste bekräftigte sie ihren Entschluss. Sie wollte nicht mehr über ihn nachdenken, über sich und über eine mögliche gemeinsame Zukunft, bis diese Mission vorüber und vollständig abgeschlossen war.


  Der ereignislose Tag war ihr keine Hilfe.


  Wie Charles angemerkt hatte, war die Straße, auf der sie fuhren, kein Nebenweg, sondern eine viel bereiste Hauptstraße. Sie passierten Chippenham, Lyneham und Wootton Basset, und als sie an der Hauptstraße in Swindon an einem geschäftigen Kutschertreff zum Mittagessen anhielten, waren sie alle vier unerträglich gelangweilt.


  Als sie sich in der vollen Schankstube umschauten, entdeckten sie eine Anzahl schwarzer Tücher, die um Köpfe gewickelt waren.


  »Mindestens drei.« Logan packte sie am Ellbogen und zerrte sie zur Tür des Gasthauses. »Könnten auch noch mehr sein. Schwer zu sagen, bei diesem Betrieb.«


  Nach dem Mittagessen in einem privaten Salon beugten die Männer sich wieder über die Landkarte und trieben ihren Spott damit, dass ein Stück weiter auf der Strecke vielleicht ein Hinterhalt irgendwo auf sie warten könnte. Schließlich kamen sie überein, dass sie damit wohl doch nicht zu rechnen hatten. Nicht heute. Die Strecke nach Oxford war zu offen, und es gab zu wenig landschaftliche Hindernisse. Außerdem herrschte zu viel Verkehr –und sie waren, wie Logan betonte, zu weit entfernt von irgendwelchen Häfen.


  Auf Charles und Deverell lastete die Tatenlosigkeit eher noch schwerer. Beide schien es in den Fingern zu jucken, auszuschwärmen und etwas zu unternehmen. Logan war nicht überrascht, als seine Kameraden beschlossen, wieder Spion zu spielen –Pferde zu mieten und einen Kreis um die Kutsche zu reiten, um ihre Verfolger zu verfolgen.


  »Dann bekommen wir wenigstens einen besseren Eindruck, wie viele uns auf den Fersen sind«, sagte Charles.


  Logan wäre nichts lieber gewesen, als wieder im Sattel zu sitzen, draußen an der frischen Luft, selbst wenn ein arktischer Frosthauch in ihr zu liegen schien. Aber Linnet würde in der Kutsche ausharren müssen –alles andere wäre zu kompliziert –und er sah sich gezwungen, bei ihr zu bleiben.


  Falls ihre Vermutungen sich zufällig als falsch erweisen sollten, falls also wider Erwarten doch ein Angriff auf die Kutsche erfolgen sollte, würde er vor Ort gebraucht, um sie zu verteidigen und sie zu schützen. Alles andere war nicht zu vertreten.


  Charles und Deverell besorgten sich Pferde und suchten eine Stelle, von der aus die Kutsche beim Vorbeifahren zu beobachten war, um sich dann jeglichen Sektenmännern an die Fersen zu heften. Eine Viertelstunde später drängte Logan Linnet in die Kutsche, und sie brachen erneut auf.


  Wie vorhergesehen rollten sie zügig durch den dämmrigen Nachmittag, durch Faringdon in Richtung Oxford. Ohne Angriffe. Ohne Sektenmitglieder zu erblicken, und noch weniger Charles und Deverell.


  Nachdem sie mehrere Meilen schweigend hinter sich gebracht hatten, drehte Linnet sich auf ihrem Sitz zu Logan um und schaute ihn an.


  »Ein Königreich für deine Gedanken.«


  Logan erwiderte ihren Blick kurz.


  »Ich habe an die anderen gedacht«, gestand er ein, »an meine drei Waffenbrüder.«


  »Was ist mit ihnen?«, drängte sie, als er verstummte.


  Logan zögerte. Und doch, wenn sie rechtmäßig angetraute Eheleute werden wollten… er atmete tief durch.


  »Del ist durchgekommen, jedenfalls bis Somersham Place, und Gareth war in Boulogne, ist jetzt aber wahrscheinlich schon in England. Aber von Rafe hat niemand etwas gehört… dabei ist er derjenige unter uns, der das Risiko am meisten liebt. Er ist der größte Draufgänger.« Er schaute sie an. »Reckless ist sein Spitzname, der Verwegene. Abgesehen davon war er der Vertraute von James.«


  Sie erforschte seinen Blick.


  »James… das ist der, der gestorben ist?«


  Er nickte.


  »Wir alle haben James als unseren Junior betrachtet. Aber für Rafe war er mehr wie ein jüngerer Bruder. Ihn hat James’ Tod am härtesten getroffen.«


  »Du machst dir also Sorgen um Rafe?«


  Halb lächelte Logan, halb grinste er.


  »Du wirst das verstehen, sobald du ihm begegnest. Wir alle, also Del, Gareth und ich, werden uns um Rafe Sorgen machen, bis wir ihm leibhaftig gegenüberstehen und ihn wieder mit eigenen Augen betrachten können.«


  Erleichtert stellte er fest, dass sie nickte und wieder in Schweigen verfiel. So musste er nicht erläutern, dass er sich auch Sorgen darum machte, ein weiteres Mal damit konfrontiert zu werden, einen engen Freund zu verlieren –noch dazu an die Schwarze Kobra.


  Die Aussicht darauf, dass ihre Reise durch aufregende Ereignisse gestört werden könnte, verflüchtigte sich im frostigen Winterlicht. Daher fand Linnet es immer schwieriger, sich an ihren Entschluss zu halten. Ungeachtet dessen, dass nahezu jeder Versuch, einen vernünftigen Gedanken zu fassen, zum Scheitern verurteilt war, solange Logan mit seiner beruhigenden Ausstrahlung neben ihr saß, mit einer Hand ihre umfasste und seine männliche Wärme beständig ihre Sinne reizte, verspürte sie doch ständig den Impuls, sich mit ihm zu beschäftigen.


  Am Ende gab sie auf und ignorierte seine Nähe, so gut sie konnte. Im Lichte all dessen, was sie gelernt hatte und jetzt empfand, versuchte sie, die Vor- und Nachteile einer Ehe mit ihm zu erwägen. Bis jetzt hatte sie auf rein pragmatischer Ebene über eine Heirat mit ihm nachgedacht. Nur -wie sollte das funktionieren? Vielleicht waren darüber hinaus noch andere Gesichtspunkte zu berücksichtigen, solche, die wahrscheinlich sogar wichtiger waren.


  Sie wollte ihn, und das war in sich selbst schon unerwartet. Noch nie hatte sie irgendeinen Mann gewollt; und doch, ihn wollte sie, verzehrte sich vor Sehnsucht danach, ihn an ihrer Seite zu halten, und das nicht nur wegen der offenkundigen körperlichen Vorzüge. Lust spielte natürlich eine Rolle, aber darin ging ihr Verlangen keineswegs auf. Die Aussicht darauf, einen starken, zuverlässigen und ehrenwerten Mann an ihrer Seite zu haben, einen, der ihr den Rücken stärkte, anstatt ihr den Weg zu versperren, der ihr half, welche Hilfe auch immer sie gerade brauchte –auf dem Anwesen, bei ihren Mündeln, die größer und älter wurden –, das war eine unglaubliche Verlockung.


  Kameradschaftliche Begleitung auf eine Weise, wie sie sie noch nie gehabt hatte. Genug, um die Einsamkeit aus ihrem Privatleben zu verscheuchen. Ein Mann, der sie sogar noch besser verstand als ihr Vater –der zwar ihre ungestüme Art, ihren Hang zu Herausforderungen und ihr abenteuerliches Herz geliebt, nicht aber ihren Drang verstanden hatte, auf gefühlsmäßiger Ebene ebenso zu wachsen und geschützt zu werden wie auf körperlicher Ebene.


  Aber vor allem würde sie einen Mann bekommen, dem sie ihr Leben und das derjenigen, um die sie sich kümmerte, anvertrauen konnte.


  Logan hatte all das zu bieten, schien all das in ihr zu erfassen –alles an ihr. Mit ihm würde sie vielleicht sogar ihr eigenes Kind haben können. Das war ein tief in ihr verankertes Bedürfnis, welches sie vor so vielen Jahren in sich begraben hatte, dass es eigentlich erstickt sein müsste. Aber stattdessen gab es nun ihn, und jetzt lockte die Aussicht darauf. Eigentlich hatte sie entdecken müssen, dass das Verlangen nur noch stärker geworden war. Eindringlicher, zwingender.


  Logan bot ihr all das, was für eine Beziehung entscheidend war, bot ihr genau die Liebe, von der sie vor Jahren resigniert befürchtet hatte, wohl auf sie verzichten zu müssen.


  Eine berauschende Verlockung, eine verzehrende Sehnsucht.


  Und doch, genau dagegen richteten sich ihre Vorbehalte. Ihre fortwährende Angst, nicht die gesellschaftlich angemessene Frau zu sein, ganz gleich, was alle anderen sagten. Nicht in der Lage zu sein, seinen Ansprüchen und schließlich auch den Erwartungen gerecht zu werden oder sich in der Gesellschaft angemessen verhalten zu können. Er hatte ihr zwar erklärt, dass sie genau das war, was er wollte, hatte ihr versichert, dass alle anderen Ansprüche keine Rolle spielten, aber trotzdem war sie noch nicht ganz überzeugt. Das war allerdings die eher geringere Hürde.


  Die größere, zu deren Überwindung sie keinen einfachen Weg sah, bestand in der Notwendigkeit, mit ihm in Glenluce zu leben. In Schottland. Allgemein lief die Sache so, wenn es auch nahezu unmöglich war, Mon Cœur zu verlassen. Aber wenn sie aufrichtig war, konnte sie es sich noch nicht einmal vorstellen.


  Er war der Sohn eines Earls. Er würde Bindungen haben, tief wurzelnde Bindungen, mit Ländereien, mit einem Anwesen irgendwo. Das war der Typ Mann, zu dem er gehörte. Sein Verantwortungsbewusstsein musste irgendwo einen Anker haben, eine Art Quelle oder irgendeinen festen Platz, der ihm wirklich etwas bedeutete. Sein Heim.


  Nur konnte sie unmöglich ihr Heim verlassen und in seins ziehen. Und trotz seines Verlangens, sie zu heiraten, konnte sie in ihm nicht den Mann entdecken, der alle Verbindungen zu seinem Heim abreißen ließ, diesem glücklich den Rücken zukehrte, um mit ihr auf Mon Cœur zu leben.


  In einem Leben, wie er oder sie es führten, gab es ein Element, auf das es ankam –einen Ort zu haben, an den man gehörte, Wurzeln, ein Zuhause. Ungeachtet dessen, wie sehr er sie begehrte, konnte sie nicht erkennen, dass dieses Begehren ausreichte, um das Bedürfnis nach seinem Heim zu übertrumpfen.


  Blinzelnd konzentrierte sie den Blick wieder auf den grauen Tag draußen und spürte, wie die betäubende Langeweile ihr bis ins Mark drang.


  Die Kutsche rumpelte weiter.


  Bis schließlich die Turmspitzen von Oxford über dem fleckigen Braun der kahlen Äste auftauchten.


  Sie rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her und rief sich ihren früheren Entschluss ins Gedächtnis, dass sie sich mit dem zufriedengeben würde, was er ihr anbot. Ganz gleich, wie lange ihre Affäre dauern würde, sie würde sich ihr hingeben, sich ihm so ergeben, wie er sich ihr ergab. Alles würde sie nehmen und ihre Erinnerungen speichern, bis er am Ende seines Auftrags die Schwierigkeiten erkennen würde –bis auch er sich vor der unüberwindbaren Hürde sah, die sie selbst bereits erkannt hatte. Ja, und er würde einverstanden sein, dass sie sich trennten, würde es vielleicht bedauern, aber an der Sache änderte das nichts.


  Dieser frühere Entschluss schien immer noch der klügste zu sein.


  Die Räder der Kutsche trafen auf das Kopfsteinpflaster.


  Logan ließ ihre Hand los und schaute nach draußen. Dann räkelte er sich, entspannte sich wieder und ließ den Blick über die Gebäude und Bürgersteige schweifen, während David die Kutsche zu dem Hotel lenkte, das Wolverstone ihnen genannt hatte. University Arms war eines der älteren, gut eingeführten Hotels in der Oxford High Street.


  »Keine Sektenmitglieder weit und breit«, verkündete er, »soweit ich es zu überblicken vermag. Ich kann auch keinen Grund sehen, warum Ferrar Männer nach Oxford schicken sollte. Wir werden hier wohl nur auf unsere Verfolger treffen.«


  Er schaute Linnet an, weil er eigentlich geglaubt hatte, dass es ihm vormittags gelungen war, ihre Sorgen zu zerstreuen. Aber während der Fahrt war sie sehr still gewesen, was allerdings auch für ihn galt. Eine alte Gewohnheit von Soldaten, während eines Marsches ohne Feind in Sicht den Geist schweifen zu lassen.


  Sie begegnete seinem Blick, ohne dass er ihre Stimmung ablesen konnte. Dann blieb die Kutsche stehen. Sie lächelte trocken.


  »Wir können wohl damit rechnen, sicher ins Hotel zu gelangen. Wahrscheinlich ohne Pfeilregen.«


  »Dem Himmel sei Dank.« Er öffnete den Kutschenschlag und trat hinaus. Mit einem raschen Blick überzeugte er sich, dass keine Sektenmänner herumlungerten, trat zur Seite und bot Linnet die Hand.


  Er half ihr aus dem Wagen, schob ihre Hand in seine Ellbogenbeuge und begleitete sie sanft ins Haus.


  Wie schon das letzte Mal war eine Suite für sie reserviert worden. Als er Linnet die Treppe hinauffolgte, fragte Logan sich insgeheim, wie es den anderen beiden wohl ergangen war.


  Gleichfalls ereignislos, wie schließlich berichtet wurde.


  »Es waren acht. Sie gehen umschichtig vor, jeweils vier gleichzeitig, um die Kutsche im Blick zu behalten.« Charles schnitt eine Scheibe Roastbeef von dem Stück ab, das auf der Platte auf dem Tisch lag. Deverell und er waren erst bei Anbruch der Nacht aufgetaucht. Vor einer halben Stunde waren sie in die Suite gekommen, aber, weil sie durchgefro-ren und feucht gewesen waren, sofort in ihr Zimmer gegangen, um sich zu waschen und umzuziehen, bevor sie sich zu Logan und Linnet an den Dinnertisch gesetzt hatten.


  Die Bediensteten hatten die Silbertabletts auf den Tisch gestellt, sich vergewissert, dass für die Bedürfnisse ihrer Gäste gesorgt war, und sich dann zurückgezogen, sodass sie frei und ungehemmt sprechen konnten.


  »Kurz hinter Swindon haben wir ihre Verfolgung aufgenommen.« Deverell schüttelte den Kopf. »Die vier im Dienst haben aber nichts weiter getan, als in eurem Schlepptau zu trotten. Ein gutes Stück hinter euch. Sie wollten euch nur im Blick behalten. Mehr nicht.«


  »Als ihr hier angehalten habt, sind sie an der Ecke stehen geblieben.« Charles nickte zum Ende der Straße Richtung Swindon. »Sie haben euch reingehen sehen, haben gesehen, dass die Beutel auch reingenommen wurden. Dann haben zwei von ihnen die Gruppe verlassen, um Zimmer in der Taverne weiter unten an der Straße zu besorgen, während die übrigen zwei weiterhin das Hotel beobachtet haben.«


  »Wir haben überlegt, ob wir sie dauerhaft abschütteln sollten. Aber«, Deverell zog ein gefaltetes Pergament aus seiner Tasche, legte es auf den Tisch und tippte mit dem Finger darauf, »wir wussten, dass Royce’ letzte Befehle uns hier erwarten würden. Vielleicht will er, dass wir sie noch weiter durch die Gegend führen. Oder er meint, wir sollten vorsichtiger sein und ihnen keinen Hinweis darauf geben, dass wir uns über die Verfolgung im Klaren sind.«


  Logan deutete mit dem Kopf auf die Botschaft.


  »Haben Sie es gelesen?«


  »Nur einen Blick darauf geworfen. Es gibt Neuigkeiten, die für Sie bestimmt mehr Sinn ergeben als für mich.« Deverell schob das Pergament zu Logan hinüber. »Lesen Sie und erklären Sie es uns.«


  Logan faltete die steifen Blätter auseinander und überflog sie.


  »Zuerst berichtet er, was es Neues gibt… am fünfzehnten hat Delborough die Cynsters auf Somersham Place erreicht. Zwischen London und Somersham ist es ihm gelungen, die Anzahl der Sektenmitglieder um vierzehn zu reduzieren. Cynster und er haben jetzt vor, Ferrar bei Ely in einen Hinterhalt zu locken. Oder zumindest Larkins, seinen Mann«, er blickte auf das Datum auf dem Briefkopf, »morgen, sagt Wolverstone, aber dies hier ist gestern geschrieben worden. Also heute. Nachdem besagte Falle zugeschnappt ist, haben Dev und Devil den Befehl, nach Elveden zu verschleppen, wen auch immer sie fangen können.«


  Charles schaute auf.


  »Das heißt, Ferrar ist also bereits gefangen worden?«


  Logan schüttelte den Kopf.


  »Ich wäre schockiert, wenn das so wäre. Ferrar ist schlau und seit Jahren viel zu vorsichtig, um plötzlich blindlings in einen Hinterhalt zu tappen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das passiert.«


  »Das werden wir morgen Vormittag erfahren«, schloss Deverell, »Royce würde sofort eine brandheiße Nachricht schicken, wenn sie erfolgreich wären, weil das Ziel unserer Mission sich dann ändern würde.«


  »Was ist mit euren anderen Freunden?«, fragte Linnet.


  Logan konzentrierte sich wieder auf die dicke schwarze Schrift.


  »Gareth ist sicher in Dover angekommen und eilt heute nach Norden. Wird morgen Abend in Elveden erwartet. Im Moment ist ihnen noch nicht klar, was aus seinem Fischzug geworden ist, aber man rechnet damit, dass seine Gruppe und er mit den Sektenmitgliedern im Schlepptau heute Abend in Chelmsford eintreffen.«


  »Klingt vertraut«, spottete Charles.


  »Die Orte sind interessant.« Deverell legte Messer und Gabel ab und schob seinen Teller beiseite. »Elveden liegt im Südwesten von Thetford, etwa zehn Meilen nördlich von Bury St. Edmunds und ungefähr dreißig Meilen östlich von Somersham Place. Genau zwischen Somersham Place und Elveden liegt Newmarket, wo Demon Cynster und seine Freunde das Sagen haben. Es gibt also eine Art Linie von West nach Ost, zwischen Somersham Place und Elveden, wo Royce sozusagen über eine Menge Truppen verfügen kann. Er hat Delborough nördlich von London nach Somersham gebracht und dabei die Sektenmitglieder am Weg ausgelöscht. Er hat also die Westflanke geklärt. Jetzt kommen wir von Westen rein…« Deverell brach ab und klopfte sich auf die Taschen.


  »Wo ist die Karte?«


  »Sie haben sie uns überlassen.« Linnet stand auf und holte sie aus ihrem Zimmer.


  Als sie zurückkehrte, stellte sie fest, dass die drei Männer die Teller und Platten auf die Anrichte geräumt hatten, sodass der Tisch frei war. Eifrig entfaltete sie die Karte auf dem Tisch. Anschließend setzten sie sich wieder.


  Mit einer gewissen Ungeduld in Tonfall und Haltung zeichnete Deverell die Strecken nach, auf denen Delborough nach Elveden gereist war und Gareth Hamilton noch reisen sollte.


  »Und jetzt«, Deverell deutete mit einer Kopfbewegung auf ihre Befehle, »möchte Royce, dass wir nach Bedford reisen. Ferrar wird sich morgen mit Hamilton beschäftigen müssen oder riskieren, dass er mit seinem Köcher durch die Front bricht. Die Kräfte der Schwarzen Kobra werden also im Osten gefesselt sein, während wir von Westen aus eindringen.«


  Charles nickte.


  »Weshalb wir vermuten dürfen, dass wir morgen nicht auf nachhaltigen Widerstand treffen. Übermorgen jedoch…« Er grinste diabolisch. »Royce ist wirklich großartig im Pläne schmieden. Immer wieder wird Ferrar Royce’ Schlachtfeld kreuzen müssen, vor und zurück, von Ost nach West nach Ost. Er muss hin und her hetzen, um zuerst Delborough zu stoppen, dann Hamilton und dann uns.«


  Logan zog die Stirn in Falten.


  »Warum ist es so wichtig, Ferrar unter Druck zu setzen?«


  Charles und Deverell schauten ihn an. Dann lächelte Deverell.


  »Entschuldigen Sie… ich hatte vergessen, dass Sie noch nie in Royce’ Geschirr gelaufen sind.« Er zeigte auf die Karte. »Nach dem, was wir bisher zusammengesetzt haben, ist es gesichert, dass Royce niemals die Absicht hatte, auf Ihren Brief zu vertrauen oder auf die Verbrechen, die im fernen Indien verübt worden sein sollen, um Ferrar rechtlich zu belangen. Nicht wenn ihm noch andere Möglichkeiten offenstehen. Nicht falsch verstehen –wenn Ferrar nicht stolpert, wird Royce das Beste aus Ihrem Beweis machen. Aber wie viel überzeugender wäre es, wenn er oder jemand von uns Ferrar dabei festnähme, irgendein schändliches Verbrechen zu verüben, hier auf englischem Boden, direkt unter den Augen des englischen Gesetzes?«


  Logan blickte drein, als habe sich ihm der Stein des Weisen offenbart. Er wedelte mit der Hand über die Karte.


  »Das heißt, all das hier ist wirklich nur gemacht, um Ferrar zum Handeln zu zwingen, ins Stolpern zu bringen und gefangen zu nehmen?«


  »Genau.« Charles schlug mit den Fingerspitzen auf die Karte. »Und folgt man dieser Logik, so würde ich sagen, es ist ziemlich sicher, dass Delborough und Hamilton die Lock-vogelbriefe tragen. Genau wie Sie. Das Original kommt zuletzt, mit Carstairs.«


  Logan betrachtete die Karte mit ganz neuem Interesse.


  »Wo wird Rafe also landen?«


  Deverell verzog das Gesicht.


  »Wenn Ferrar morgen nicht geschnappt wird, wird er wieder nach Westen eilen müssen, um zu verhindern, dass wir von Bedford nach Elveden durchbrechen. Trotzdem sieht es so aus, dass wir höchstwahrscheinlich zwischen Cambridge und Elveden mit Ärger rechnen müssen. Irgendwo auf Cynsters Gebiet.« Deverell beugte sich nachdenklich über die Karte. »Jede Wette, dass Royce Carstairs über einen der östlichen Häfen einreisen lässt. Über Great Yarmouth, Lowestoft, Felixstowe oder Harwich.«


  »Mit anderen Worten, Ferrar wird wieder nach Osten rennen… es sei denn, wir bringen ihn zur Strecke.« Linnet schaute die Männer an.


  »Stimmt«, sagte Charles, »nur… bei Royce liegt die Sache so, dass man nichts Genaues sagen kann. Es könnte durchaus sein, dass er Carstairs schon gesund und munter nach Kings Lynn gebracht hat, wo er nur auf den passenden Moment wartet, um nach Süden zu eilen.«


  Deverell nickte.


  »Blufft Royce nur? Oder spielt er einen doppelten Bluff? Unmöglich vorherzusagen, in welche Richtung er stürmt oder welche Pläne er geschmiedet hat.«


  Kurz darauf hielt Logan noch einmal Wolverstones Schreiben in die Höhe und blätterte eine Seite um.


  »Das war noch nicht alles. Unsere Anweisung lautet, morgen nach Bedford vorzurücken, wo uns im Swan Hotel weitere Befehle erreichen sollen. Wolverstone rechnet nicht damit, dass wir es morgen mit ernstem Widerstand zu tun bekommen. Aber er warnt uns davor, dass wir uns übermorgen auf einen größeren Hinterhalt vorbereiten sollten. Wir sollten früh aufbrechen und versuchen, dafür zu sorgen, dass sämtliche Aktionen erst hinter Cambridge geschehen. In der Gegend hinter Cambridge halten die Cynsters sich bereit, unterstützend einzugreifen.«


  Charles nickte.


  »Genau wie wir es uns gedacht haben.«


  Logan legte Wolverstones Brief nieder und starrte auf die Karte.


  »Es ist nur so«, fuhr er kurz darauf fort, »ich habe auf die harte Tour lernen müssen, der Schwarzen Kobra niemals über den Weg zu trauen. Royce geht davon aus, dass Ferrar vor Ort sein muss, um irgendwelche größeren Aktionen zu dirigieren. Ich muss zugeben, dass ich in all den Monaten, die wir jetzt schon auf dem offenen Schlachtfeld gegen sie kämpfen, keine Sektenmitglieder erlebt habe, die unabhängig von einer höheren Ebene, vermutlich Ferrar selbst, handeln können. Aber niemand von uns hat von Ferrar je mehr mitbekommen als nur einen Lufthauch.«


  »Das könnte heißen«, Linnet setzte seine Schlussfolgerung fort, »dass Ferrar zumindest über einige Henkersleute verfügt, denen er Zutrauen kann, andere Leute im Feld zu lenken. Damit kann er Befehle geben und ausführen lassen, auch wenn er nicht da ist. Es kann also sein, dass er schon längst ein paar Pläne geschmiedet hat, wie er mit uns verfahren will… nicht speziell mit uns vieren, sondern mit allen Kurieren, die aus dieser Richtung eindringen.«


  Logan nickte und sah Deverell an.


  »Wir haben acht Leute, die uns folgen. Sie tun tatsächlich nichts anderes, als uns zu folgen. Es ist sonnenklar, dass irgendwo ein Hinterhalt auf uns wartet. Aber wo? Diesseits von Bedford? Diesseits von Cambridge? Ich an Ferrars Stelle würde nicht wollen, dass der Überfall noch später stattfindet. Und obwohl durch Del und seine Kameraden deren Anzahl in dieser Gegend um vierzehn verkleinert wurde, stehen ihm noch viel mehr Männer zur Verfügung.«


  »Auf den Schiffen haben wir sie praktisch außer Gefecht gesetzt«, sagte Linnet, »dort haben sich mindestens dreißig Sektenmänner aufgehalten, von denen die meisten überlebt haben dürften.«


  »Versetzen Sie sich doch mal in Ferrars Lage.« Logan schaute Charles und Deverell an. »Er weiß jetzt oder ahnt zumindest, dass die Kuriere alle in Richtung Elveden unterwegs sind oder doch in die Gegend. Er weiß auch, dass er sich Kurieren gegenübersieht, die aus Süden und Südosten kommen. Und einer wahrscheinlich aus Westen. Ihm stehen unbeschränkt viele Männer zur Verfügung.« Er machte eine Geste in Richtung der Karte. »Wenn Sie sich hier aufhalten würden, wo würden Sie eine Truppe stationieren, um einen Kurier aus dem Westen zu stoppen?«


  Sowohl Charles als auch Deverell betrachteten die Karte, dann deutete Deverell auf einen Punkt darauf.


  »Irgendwo hier –westlich von Cambridge.«


  Charles nickte.


  »Du hast recht. Morgen werden sie uns nicht aufhalten, nicht vor Bedford. Erst wenn wir den Ort verlassen, werden wir zu einer ernst zu nehmenden Bedrohung für sie. Am letzten Tag unserer Reise nach Elveden. Er will verhindern, dass wir Elveden erreichen. Also wird er entschlossen dazwischengehen, und zwar vor Cambridge.« Er stützte sich mit den Unterarmen auf den Tisch und schaute stirnrunzelnd auf die Karte. »Royce möchte allerdings, dass wir ihnen nach Cambridge aus dem Weg gehen.«


  »Das ist nicht meine größte Sorge.« Alle schauten ihn an, sodass Logan hinzufügte: »Wie schon gesagt, Ferrar verfolgt nur ein Ziel. Uns zu stoppen, uns zu zerschlagen, bevor wir Cambridge erreichen. Die Truppe, die er abgestellt hat, um dafür zu sorgen, wird groß sein. Und er wird sie nach seinem üblichen Muster aufbauen. Massiver Widerstand, um die Gegner zu erdrücken und um sich den Sieg zu garantieren. Voll und ganz zu garantieren.« Er fing Deverells Blick auf, schaute dann Charles an. »So erfahren wir auch sind, wir können unmöglich einer solchen Macht gegenübertreten und gewinnen. Jedenfalls nicht, bevor wir nicht mit den Cynsters in Kontakt getreten sind.«


  Charles verzog das Gesicht und blickte wieder auf die Karte.


  Es verging eine Weile, in der die vier stumm über die Zwickmühle nachdachten, in der sie steckten.


  »Selbst wenn wir die acht Sektenmitglieder heute Nacht beseitigen…« Deverell verzog das Gesicht. »Unwahrscheinlich, dass wir das schaffen. Es sei denn, wir wollen vorzeitig unser Leben riskieren.«


  Charles nickte.


  »So ungern ich es auch eingestehe, du hast recht. Wir können nicht alle acht auf einen Schlag aus dem Verkehr ziehen.«


  Mit dem Blick auf der Karte lehnte Linnet sich vor.


  »Das müssen wir auch gar nicht. Morgen müssen wir nicht mehr tun, als die vier aus dem Weg zu räumen, die uns beobachten.«


  Deverell runzelte die Stirn.


  »Dann werden die anderen vier ganz einfach ihre Plätze einnehmen.«


  »Nicht wenn sie keine Ahnung haben, in welche Richtung wir verschwunden sind. Oder wenn sie nicht wissen, wo wir die Nacht morgen verbringen wollen.« Linnet schaute erst Logan an, dann die anderen beiden. »Sie können aus gutem Grund annehmen, dass wir nach Cambridge reisen oder an der Stadt vorbei. Aber nicht, dass wir nach Bedford wollen.« Sie drückte die Fingerspitze auf die Karte. »Wir sind hier, in Oxford. Irgendwann müssen wir hier vorbei, an Cambridge oder südlich davon. Du hast schon erwähnt, dass sie dort ihre Haupttruppen stationiert haben. Aber zwischen hier und dort müssen wir eine Nacht unterwegs verbringen. Wir könnten einen Halt in Stevenage, Luton, Dunstable, Letchworth, Baidock, Hitchin oder anderen kleinen Städtchen einplanen. Aber sie wissen nicht, in welchem, und genau deshalb haben sie uns acht Männer auf den Leib gehetzt. Weil sie vollkommen sicher sein wollen, wo wir uns aufhalten, und, was noch wichtiger ist, welche Straße nach Cambridge wir nehmen.«


  »Richtig«, bekräftigte Logan.


  »Wenn wir unsere vier Verfolger morgen also loswerden, bevor unser Ziel offensichtlich wird, und dann aus ihrem Blickfeld verschwinden, bevor die anderen vier es bemerken und hart reiten, um uns ausfindig zu machen, dann haben sie einfach keine Ahnung, für welchen Weg wir uns entschieden haben. Sie müssen ihre Kräfte dort behalten, wo sie sind, müssen ausschwärmen und warten, bis sie Bescheid wissen, welchen Weg sie einschlagen sollen.«


  Deverell nickte.


  »Und wenn wir am nächsten Tag vor Morgengrauen aufbrechen, haben wir die Chance, an ihnen vorbei nach Cambridge zu rasen. Bevor sie ihre Truppen in Stellung bringen können.« Er lächelte Linnet an. »Das könnte funktionieren.«


  »Allerdings.« Charles beugte sich tiefer über die Karte. »Jetzt müssen wir nur noch den passenden Ort finden, an dem wir unsere vier treuen Verfolger loswerden können.«


  Und am Ende war es wieder einmal Linnet, die den besten Plan präsentierte.


  Spät in der Nacht

  Bury St. Edmunds


  »Ich kann es immer noch nicht glauben.« Alex, der von Kopf bis Fuß unterdrückte Gewalt ausstrahlte, eilte ins Schlafzimmer.


  Daniel folgte und schloss die Tür. Er hielt inne, sagte dann: »Es ist… ja, es ist ein ziemlicher Schock.« Er hatte den Blick konzentriert auf Alex gerichtet, der vor dem Kamin auf und ab lief. »Ich hatte keine Ahnung, dass Roderick so… so unglaublich dumm sein kann.«


  Alex marschierte heftig auf und ab, hatte die Arme verschränkt.


  »Natürlich kann er das… natürlich war er so dumm. Ich kann es nicht fassen, dass er unsere echten Namen benutzt hat! In Schwarz auf Weiß aufs Papier gebracht… und weil er sich ausschließlich auf die Bedrohung konzentriert, die ihm gilt, war er dann sogar noch so dumm, den Brief der Schwarzen Kobra mit seinem persönlichen Siegel zu versehen!«


  In Daniels Kopf überstürzten sich die Gedanken. Er ging zum Bett und setzte sich. Alex mochte schneller denken als er, was allerdings auch bedeutete, dass er die Tatsachen manchmal nicht klar genug darstellte.


  »Wir brauchen Roderick immer noch. Mal angenommen, dass er wie versprochen alle vier Abschriften des Briefes zurückbekommt… die Kopie von Delborough hat er schon erfolgreich an sich gebracht…«


  »Den Göttern sei dank!« Alex wirbelte herum und durchbohrte Daniel mit eisigem Blick. »Denn wenn nicht, mein Lieber, dann hätten wir nicht die leiseste Ahnung von der Gefahr, in der wir dank Roderick jetzt schweben!«


  »Stimmt. Aber wie auch immer, eine unserer vier Abschriften hat er jetzt und wird morgen mit genug Männern ausrücken, um sich die zweite von Hamilton zu schnappen.« Daniel senkte den Kopf, als Alex ihn durchdringend anstarrte. »Und ja, ich werde an seiner Seite sein, um dafür zu sorgen, dass er sich voll und ganz auf das konzentriert, was ab jetzt unser vorrangiges Ziel sein muss… sämtliche Kopien dieses Briefes an uns zu reißen.«


  »Gut. Dir vertraue ich. Roderick hingegen…« Alex’ Augen glitzerten kalt. »Ich muss gestehen, dass ich an unserem lieben Halbbruder ernste Zweifel hege.«


  »Wir sollten warten, bis wir alle Briefe in der Hand halten. Zugegeben, dann müssen wir alles neu überdenken.« Daniel fing Alex’ kalten Blick auf. »Nur du und ich… das wäre viel einfacher. Aber im Moment ist es zu gefährlich, Roderick zu eliminieren… nicht hier in England. Wenn dieser Wahnsinn vorüber ist und wir in Indien zurück sind, uns wieder gesund und munter am Busen der Sekte laben, können wir die Lage neu einschätzen.«


  Alex presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Das Schweigen dauerte an.


  »Wir sind hergekommen«, stieß Alex schließlich mit ebenso kalter wie präziser Stimme aus, »um Roderick zu unterstützen, weil wir dachten, dass es nur um seinen Hals geht. Aber wer über uns Bescheid weiß und über unsere Verbindung zu ihm und diesen Brief liest, auch wenn es nur eine Abschrift ist, der versteht sehr wohl, welche Bedeutung darin steckt. Und dann sind wir es, die am Galgen baumeln, noch viel eher als Roderick.«


  Daniel hatte genug damit zu tun, diese Erkenntnis zu verarbeiten. Es fiel ihm allerdings nicht besonders schwer, Alex’ Zorn zu verstehen, dessen kaum verhohlene Wildheit gerechtfertigt schien. Aber… er zwang sich, seine Erschütterung zu zügeln und sich die Einzelheiten noch einmal klar vor Augen zu führen.«Du und ich, wir sind vorsichtig gewesen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Brief oder die Abschrift jemandem gezeigt wird wie unserem Sire oder einem anderen, der auf Anhieb unsere Rolle in der Sekte durchschaut.«


  Es dauerte eine Weile, bis Alex bedächtig nickte.


  »Stimmt.«


  »Falls Roderick sich unserer Unterstützung als würdig erweisen sollte, weil er alle vier Kopien des Briefes wieder an sich bringt, dann dürfen wir so großmütig sein, ihn leben zu lassen.« Er begegnete Alex’ eisigem Blick. »Fürs Erste.«


  Ein angespannter Moment verstrich, bis Alex den Atem ausstieß. Nickte.


  »Fürs Erste.«


  Wie eine Marionette, deren Schnüre gekappt worden waren, ließ Daniel sich rücklings aufs Bett plumpsen und starrte auf den Baldachin über sich.


  Wieder verging ein Moment. Dann tauchte Alex im Blickfeld auf, blieb an Daniels Füßen stehen und schaute auf ihn herab.


  Daniel zog die Brauen hoch.


  »Wenn das alles vorbei ist, wird Roderick büßen müssen.«


  Daniels Lächeln war aufrichtig.


  »Oh, das wird er. Dafür werden wir sorgen.«


  Alex nickte und schaute ihn an.


  »Zieh dich aus.«


  Daniels Lächeln wurde lasziv.


  »Mit Vergnügen.«
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  20. Dezember


  Frühzeitig verließen sie Oxford und fuhren in den Nieselregen hinaus. Aber immerhin hatte der Wind nachgelassen. Wie in Linnets Plan vorgesehen, wählten sie die eher südliche Route durch Aylesbury, anstatt auf direktem Wege durch Buckingham und Newport Pagnell nach Bedford zu fahren. In Aylesbury hielten sie nicht nur zu einem frühen Mittagessen an, sondern auch, um sich zu vergewissern, dass ihnen immer noch acht Verfolger auf den Fersen waren. Nachdem das erledigt war, brachen sie wieder auf und eilten nordöstlich nach Linsdale.


  Linnet saß in der Kutsche, hatte den Umhang eng um sich geschlungen und die Karte über ihre Knie gebreitet. Während sie dahinrumpelten, durchdachte sie ihren Plan zum x-ten Mal, konnte aber keine weiteren Verbesserungen finden.


  Sie musterte Logan, der neben ihr saß und untätig die vorbeifliegende Landschaft beobachtete. Charles saß ihm gegenüber, hatte sich offenkundig entspannt in die Ecke geflegelt und die Augen geschlossen. Neben ihm auf dem Sitz lag ein Haufen Waffen –Logans und Charles’ Säbel und ihr Dolch –zusammen mit den nur zwei Finger dicken, aber trotzdem starken Seilen, die David auf ihr Geheiß morgens in Oxford gekauft hatte. Deverell, der bereits bewaffnet war, fuhr neben David auf dem Kutschbock mit und hielt die Augen offen für die Stelle, die sie für ihren Hinterhalt ausgewählt hatte.


  Eine weitere Nebenstraße mit einem Schild flog vorbei. Linnet erhaschte den Namen und schaute wieder auf die Karte. Ja, sie war recht zuversichtlich gewesen, dass die drei Männer die Vorteile ihres Plans erkennen würden –alle drei waren sehr klug und hatten fest vor Augen, das gemeinsame Ziel zu erreichen –, aber sie war weit weniger überzeugt gewesen, dass sie sich ihren Befehlen auch fügen würden, anstatt sie neu zu formulieren.


  Aber nein, das war nicht geschehen. Der Plan hatte ihnen gefallen, sie hatten ihn geschätzt und nicht durchblicken lassen, dass sie ihn an sich reißen wollten. Sie hatten nicht nur ihre Befehle angenommen, sondern sogar noch die Rolle akzeptiert, die Linnet selbst in der Ausführung des Planes spielen wollte.


  Die Männer hatten geschwiegen, als Linnet in Aylesbury ihren Beutel aus der Kutsche genommen und darum gebeten hatte, ein Zimmer des Gastwirtes benutzen zu dürfen, um sich dort ihre Hose anzuziehen. Sie hatte sich fest in den Umhang gewickelt, sodass niemand ihren skandalösen Aufzug erkennen konnte, jedenfalls nicht, bis sie wieder sicher in der Kutsche saß. Charles und Deverell hatten nur resigniert die Brauen hochgezogen.


  Logan hatte die Lippen zwar noch dünner zusammengepresst, aber ebenfalls keinen Kommentar abgegeben, sodass ihr nur noch die sorgsam vorbereitete Verteidigung blieb, dass es schlicht unmöglich war, im Rock den Säbel schwingen zu können.


  »Linsdale voraus!«, rief Deverell. »Ich kann die Brücke sehen, aber nur, weil ich hier oben sitze.« Kurz darauf fügte er hinzu: »Scheint für unsere Sache perfekt zu sein.«


  David drosselte das Tempo, als sie in die kleine Stadt auf dem Lande fuhren. In der Kutsche machten Linnet, Logan und Charles sich rasch fertig, befestigten ihre Waffengürtel und prüften ihre Messer. Linnet zog ihren Umhang aus. Als sie aus dem Fenster schaute, sah sie auf einer Seite den Marktplatz der Stadt.


  »Heute ist Markttag.«


  »Ein zusätzlicher Vorteil«, sagte Logan, »dann müssen die vier hinter uns noch langsamer werden, nur ein klein wenig, was nicht weiter wehtun wird.« In Aylesbury hatten sie sich überzeugt, dass ihre Verfolger dem gleichen Muster folgten wie schon am Tag zuvor.


  David musste sich mühsam durch die geschäftigen Straßen lavieren, die den Marktplatz säumten, aber dann hatte er es geschafft. Linnet, Logan und Charles waren aufgestanden und brachten ihre Waffen in Stellung. Außerdem schnappten Logan und Charles sich die beiden Seile, während David seinem Befehl entsprechend die Pferde anpeitschte und so schnell wie möglich aus der engen Stadt hinaus zu der Brücke trieb.


  »Fast angekommen«, rief Deverell herunter, »aber unsere Verfolger kann ich immer noch nicht sehen.«


  »Gut«, erwiderte Linnet, denn das war für das Gelingen ihres Plans entscheidend.


  Plötzlich wurde die Kutsche langsamer. Mit seinem Säbel an der Hüfte und dem Seil in der Hand sprang Charles zu einer Tür hinaus, während Deverell sich genau auf der anderen Seite der Kutsche vom Bock fallen ließ. Linnet beobachtete, wie er sich aus der Hocke erhob und zu dem Pfosten am Ende der steinernen Brücke rannte, das auf der Seite der Stadt lag.


  Die Pferde stoben vorwärts. Linnet und Logan klammerten sich am Gepäckträger fest, als die Kutsche über die schmale Brücke ruckelte, bis David die Pferde erneut zum Stehen zügelte.


  Logan sah sie an, als er sich zur Tür auf der anderen Seite drehte.


  »Viel Glück.«


  »Dir auch.« Linnet umschloss den Türgriff auf ihrer Seite, öffnete und trat auf den Kutschentritt. Dann wartete sie, bis das Gefährt langsam genug war, und ließ sich auf die Straße fallen.


  Der Brückenpfosten war nur wenige Schritte entfernt. Dorthin rannte sie, während David die Zügel schnalzen ließ und die Pferde wieder anzogen. Weiter vorn befand sich eine Kurve. David würde weiterfahren, als sei nichts geschehen, und anhalten, sobald er die Kurve hinter sich gebracht hatte, außerhalb der Sichtweite der Brücke.


  Unter der Brücke stürzte das Wasser in einem Fluss namens Ouzel so rasch dahin, dass es alle alltäglicheren Geräusche überdeckte. Die Böschung fiel steil von den Pfosten am Ende der steinernen Brücke ab, war aber dicht mit Ampfer, Farnkraut und Gräsern bewachsen. Neben ihrem Pfeiler ließ Linnet den Blick über den Fluss schweifen und konnte kaum Deverell erkennen, der am anderen Ende neben dem Pfosten hockte. Allerdings kehrte er ihr auch nur den Rücken zu.


  Ein kurzer Pfiff lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Logan, der sie finster anschaute und das Seil über die Straße schlängeln ließ. Sie schnappte sich das Ende, bückte sich, so tief sie konnte, schlang es schnell um den Steinpfosten und befestigte es mit einem Seemannsknoten. Das freie Ende behielt Logan in der Hand und verschwand neben seinem Pfosten aus dem Blickfeld.


  Linnet tat es ihm nach und verbarg sich im alles überdeckenden Farnkraut der Böschung. Angestrengt versuchte sie, durch das unaufhörliche Murmeln des Flusses hindurch etwas zu erlauschen.


  Eine Sache, die sie nicht vorhergesehen hatte.


  Aber dann hörte sie den scharfen Schlag der galoppierenden Hufe auf den Platten der Brücke. Unmittelbar darauf ertönte ein Schrei und Geklapper.


  Als sie aufschaute, bemerkte sie über sich einen Reiter, der ihren Blick erwiderte.


  Noch bevor sie sein schockiertes Gesicht erkannte, wusste sie, dass die beiden Sektenmitglieder auf den Pferden hinter ihm durch das Seil, das Charles und Deverell abrupt hochgerissen hatten, aus dem Sattel flogen und getötet wurden.


  Das vordere Paar, welches sich bereits auf der Brücke befand, wollte seinen Kameraden helfen, aber die Brücke war zu eng, um mit den Pferden zu wenden, weil sie nebeneinander ritten und die befreiten Pferde ihrer gestürzten Kameraden sie jetzt nach vorn drängten. Zuerst mussten die Männer die Brücke verlassen. Genau wie Linnet es vorhergesagt hatte, schrien sie ihre Pferde an und drückten ihnen die Sporen in die Flanken.


  Logan riss das straffe Seil gerade eben hoch genug, um das zweite Paar Sektenmitglieder über die Köpfe der Pferde hinweg aus ihren Sätteln zu fegen.


  Die beiden Männer stürzten zu Boden, und die Pferde rasten weiter, gefolgt von den Pferden ihrer Kameraden, wobei die Sektenmänner sich zusammenrollten, um nicht unter die trampelnden Hufe zu geraten.


  Kaum waren die Pferde vorüber, war Logan wieder auf der Brücke, riss die Sektenmänner hoch und kümmerte sich gleich auf der Straße um sie. Der Mann brüllte, war aber keine Herausforderung für Logan, der das Heft seines Schwertes benutzte, um den Mann bewusstlos zu schlagen. Dann hob er ihn hoch, schwang sich herum und schleuderte ihn auf den zweiten Kerl, der mit dem Schwert in der Hand auf Linnet zustürzte.


  Mit verschlungenen Gliedmaßen ging das Paar zu Boden. Linnet nutzte ihre Chance, trat heran und versetzte dem immer noch zappelnden Sektenmann mit dem Heft ihres Dolches einen sauberen Schlag über den Schädel.


  Logan kam zu den zusammengesunkenen Körpern, hob einen auf und wandte sich wieder zum Fluss. Mit ein paar vorsichtigen Schritten kletterte er die Böschung hinunter, hob den bewusstlosen Mann hoch in die Luft und schleuderte ihn mitten in das rasch dahinfließende Wasser. Sofort packte die Strömung den Körper, wirbelte ihn herum und trug ihn rasch davon. Als Logan sich umdrehte, stellte er fest, dass Linnet den zweiten Körper zu ihm schleppte.


  Er hob den schlaffen Mann auf und schickte ihn mit dem zweiten auf die Reise, was Charles und Deverell auch schon mit dem Paar getan hatten, welches sie aus den Sätteln gerissen hatten. Sie schnappten sich ihr Seil und kamen über die Brücke gerannt. Linnet hielt Logans Seil schon in der Hand, drehte sich um und fing an, zur Kutsche zu rennen.


  Als Logan wieder das Ufer hinaufgeklettert war, schaute er sich rasch um. Kein Blut, kein Durcheinander. Nichts, was die anderen vier Sektenmänner, die gerade außer Dienst waren, hätte alarmieren können, wenn sie in Kürze vorbeireiten würden.


  Logan war zufrieden, dass Linnets Plan so reibungslos aufgegangen war, und grinste seine Kameraden an, die Linnet nachrannten.


  Die Männer erreichten sie bei der Kutsche. Logan riss die Tür auf und hielt sie auf, als sie auch schon hineinstolperte, bevor er ihr folgte.


  Charles und Deverell stiegen durch die andere Tür ein.


  David wartete gar nicht erst ab, bis die Türen geschlossen waren, bevor er die Pferde anpeitschte. Die vier Pferde der Sektenmänner waren bereits vorbeigedonnert, aber solange die Tiere von der Straße aus nicht zu sehen waren, spielte es keine Rolle, wohin sie liefen.


  Logan war klar, dass er ein breites Grinsen auf den Lippen hatte, als er sich in den Kutschensitz plumpsen ließ und darauf wartete, wieder zu Atem zu kommen. Auf Charles’ und Deverells Gesichtern entdeckte er den gleichen Jubel. Sogar Linnet lächelte, als sie die Landkarte auffaltete, noch einmal überflog, dann den Kopf hob und dem Fahrer zurief:


  »An der Kreuzung in Leighton Buzzard links, David! Also nach Norden, und halten Sie sich an den Kurs, den wir besprochen haben!«


  »Aye, aye, Captain, Ma’am«, ertönte die Stimme von oben.


  Linnet lachte. Plötzlich lachten alle und ließen ihrer Heiterkeit und ihrem Überschwang freien Lauf.


  Ihre Aktion –die »Brücke vor Linsdale«, wie Charles sich entschied, sie zu nennen –sollte sich als voller Erfolg erweisen. Als sie durch das schwindende Sonnenlicht rumpelten, konnten sie keinen Hinweis darauf entdecken, weiterhin verfolgt zu werden.


  Selbst als sie Bedford und das Swan Hotel erreicht hatten und Charles und Deverell zurückblieben, um ein Auge auf die Straße zu werfen –sie wollten überprüfen, ob die verbliebenen vier Sektenmänner ihre Fährte hatten aufnehmen können –, war keinerlei Verfolgung in Sicht.


  Ihre Stimmung war blendend, als sie sich in den privaten Salon, den Wolverstone für sie reserviert hatte, zum Dinner zurückzogen. Im ersten Stockwerk des Hotels hatten sie außerdem zwei große Zimmer bezogen, eins in jeder Ecke des Flurs. Ein Zimmer zeigte auf die Ufer des Flusses, den Great Ouse, während das andere sich eines ausgezeichneten und unverstellten Blickes auf die Bedford High Street rühmen konnte.


  Weil sie am nächsten Tag vor Morgengrauen aufbrechen wollten, hatten sie beschlossen, früh zu Abend zu essen. Eigentlich wollten sie das Ereignis, das sie für eine nur zeitweilige Erleichterung hielten, nicht feiern; aber sie befanden sich in entspannter Stimmung, als sie ihren Appetit mit den köstlichen Speisen des Hotels befriedigten, und dann, als die gut gefüllte Käseplatte und eine Schüssel mit Früchten auf den Tisch gestellt wurde und die Männer ihre Gläser mit exzellentem Port füllten, besprachen sie die Befehle von Wolverstone, die auf sie gewartet hatten.


  »Nun«, heute Abend gebührte Charles die Ehre, aus Wolverstones Schreiben vorzulesen. Er lehnte sich zurück, nippte an seinem Port und konzentrierte sich dann auf die Blätter in seiner Hand. »Wie üblich geht es zuerst darum, was zuletzt geschehen ist, bis heute Morgen, als Royce diesen Brief geschrieben hat. Die Aktion gestern bei Ely endete damit, dass Delborough und die Cynsters ihre Falle aufgestellt haben. Obwohl Ferrars Mann Larkins getötet worden ist, höchstwahrscheinlich sogar von Ferrar persönlich, kam der Übeltäter unerkannt davon, und zwar mit Delboroughs Kopie des Briefes. Ein Lockvogelbrief, genau wie wir es angenommen hatten.«


  Logan nickte.


  »Wie ich schon gesagt habe, Ferrar ist schlau, und er achtet sorgsam darauf, unerkannt zu bleiben. Es könnte ihn aber aufgescheucht haben.«


  »Was bleibt uns anderes, als darauf zu hoffen?« Charles las weiter und fuhr dann fort: »Gestern Abend haben Hamilton und seine Begleitung Chelmsford erreicht und werden mit mindestens acht Sektenmännern im Schlepptau nach Norden eilen. Royce, Delborough und die Cynsters haben vor, zur Mittagszeit in Sudbury zu sein, um auf dem offeneren Gelände bei Bury Unterstützung zu leisten. Weil angenommen wird, dass uns dort ein größerer Hinterhalt erwartet.«


  Charles runzelte die Stirn. »Royce schreibt, dass er Hamilton gefragt hat, der mit einer Lady reist… einer gewissen Miss Elphinstone…«


  »Miss Elphinstone?«, hakte Logan erstaunt nach.


  »Wer ist das?«, wollte Deverell wissen.


  »Die Nichte des Gouverneurs von Bombay. Sie hat ihn aus England besucht und war die Lady, die MacFarlane aus Poona eskortiert hat. Das war der Grund, weshalb er sich dort aufgehalten und den Brief gefunden hat. Und sie war diejenige, die ihn nach Bombay weitergetragen hat, als MacFarlane zurückgeblieben ist.« Logan schüttelte den Kopf. »Was zum Teufel bedeutet ihr Gareth?«


  Charles zuckte elegant die Schultern.


  »Wahrscheinlich das, was Linnet Ihnen bedeutet.« Er lächelte Linnet an. »Zu sehr in die Sache verstrickt, um zurückgelassen zu werden.«


  Linnet schaute ihn an und verzog das Gesicht, denn sie war wohl kaum die zerbrechliche Nichte irgendeines Gouverneurs.


  »Wie auch immer«, Charles wandte sich wieder ihren Befehlen zu, »Royce hat Hamilton darum gebeten, noch eine Abschrift des Köderbriefes anzufertigen, den Hamilton bei sich tragen soll. Falls notwendig, kann Hamilton also seinen Köcher samt Brief opfern. Aber Royce und die anderen in Elveden sind dann immer noch in der Lage, den Brief zu untersuchen und seinen Inhalt einzuschätzen. Wenn Delborough seine Kopie opfert, kann Royce immer noch diesen ach so wichtigen Brief lesen.«


  Deverell grinste.


  »Das wird ihn nicht gerade glücklich gestimmt haben. Ein ehemaliger Meisterspion, der ein überlebensnotwendiges Beweisstück nicht in die Hände bekommt.«


  »In der Tat. Aber er schreibt auch, dass wir unsere Abschrift opfern können, falls es nötig sein sollte, da er ja eine Kopie durch Hamilton erhält. Unser Opfer könnte dann sogar einen Vorteil bieten. Er merkt an, dass die Kobra wie erwartet zu handeln scheint und nach allen Kopien auf der Jagd ist. Schließlich weiß die Sekte nicht, welcher der vier Kuriere das Original hat.« Charles legte eine Pause ein, bevor er weiterlas. »Unsere Route für morgen sieht aus wie erwartet. Von hier über St. Neots, Cambridge und Newmarket direkt nach Elveden. Ungefähr fünfundsechzig Meilen, und er weist uns an, keinen Halt einzulegen, sondern durchzufahren. In der Gegend von Cambridge werden die Cynsters herumlungern, aber es könnte sein, dass wir sie überhaupt nicht zu Gesicht bekommen. Das hängt von den Feindbewegungen ab.«


  Charles schaute Linnet an und lächelte.


  »Zum Mittagessen sollten wir vielleicht einen Fresskorb bestellen.«


  Hochmütig zog sie die Brauen hoch. Bis jetzt perlte sein Spott an ihr ab.


  »Genau.« Charles richtete sich auf und warf das Schreiben auf den Tisch. »Es sieht also so aus, als sei es tatsächlich das Klügste, in hartem Tempo nach Cambridge zu eilen.«


  Sie alle stimmten zu. Deverell betonte, dass sie mit ihrem frühzeitigen Aufbruch und ihrem folglich frühen Auftauchen in Cambridge die Cynsters auch unvorbereitet erwischen könnten.


  Charles dachte nach und zuckte die Schultern.


  »Spielt eigentlich keine Rolle. Wir müssen früh abreisen, das ist gar keine Frage. Aber selbst wenn wir praktisch hinfliegen und unsere Eskorte uns verfehlt, verpassen sie höchstwahrscheinlich keine Sektenmänner, die nach uns auf der Jagd sind.« Er grinste. »Wenn die Cynsters sich einmischen, werden sie sich glücklich schätzen, sie zu vernichten.«


  Deverell nickte. Er verließ die Gruppe, um ihre Abfahrtszeit mit David abzusprechen und den erforderlichen Fresskorb zu bestellen. Logan stand auf, schlenderte zum Fenster und schaute hinaus.


  Als Deverell zurückkehrte und die Tür schloss, kam Logan zurück und blieb am Tisch stehen.


  »Unsere Verfolger haben wir abgeschüttelt. Aber die Sekte wird uns natürlich trotzdem jagen. Mit ein bisschen Glück werden sie uns vor unserem Aufbruch nicht finden, aber inzwischen habe ich auch gelernt, bei der Schwarzen Kobra niemals etwas für selbstverständlich zu halten. Ihr stehen immer jede Menge Männer zur Verfügung, und besonders wenn sie unter Druck steht, neigt sie dazu, das zu tun, was äußerst unerwartet kommt –auf so abscheuliche Art zu handeln, wie wir es niemals erwarten würden, sodass wir uns noch weniger darauf vorbereiten können, sie zu kontern.« Er sah die anderen der Reihe nach an. »Wir müssen wieder Wachen aufstellen.«


  »Richtig.« Charles stieß sich vom Tisch ab. »Aber da wir früh aufbrechen, brauchen wir nur drei –übernimm doch mit Linnet die erste, ich die mittlere und Deverell die letzte.«


  Sie alle nickten.


  »Zumindest müssen wir in einem solch massiven Gebäude nicht befürchten«, sagte Logan, als Linnet aufstand und zur Tür voranging, »dass sie den Ort in Flammen aufgehen lassen. Außerdem ist es draußen ja nass und der Fluss nicht weit.«


  Bury St. Edmunds


  »Du begreifst doch, dass er sterben musste, nicht wahr?« Im Salon des Hauses, das sie in Bury St. Edmunds zu ihrem Hauptquartier gemacht hatten, füllte Alex Daniels Glas, das Roderick aus der abgeschlossenen Anrichte befreit hatte, mit feinem Brandy nach.


  Unglaublich geschickt, dachte Daniel, als er einen herzhaften Schluck nahm. Gewöhnlich war Alex enthaltsam, aber heute Abend nippte auch er an einem Glas.


  »Armer Roderick.« Kopfschüttelnd stellte Alex die Karaffe auf die Anrichte. »Wirklich traurig… dass er so untauglich ist.«


  »In der Tat.« Daniel trank noch einen Schluck. Er war immer noch ein wenig erschüttert, wenn auch nicht durch Rodericks Tod –denn dieses Ereignis hatte sich seit einiger Zeit angekündigt, und schließlich war es der fehlende Sinn seines idiotischen Halbbruders für die Folgen seines Handelns, der sie alle drei in diesem Sumpf hatte landen lassen. Und doch, er hatte diesen Tod in dem bewussten Augenblick nicht kommen sehen –hatte ihn in Alex’ Augen nicht gesehen, bis der Dolch sein Ziel gefunden hatte.


  Aber Alex hatte recht gehabt. Roderick hatte sterben müssen, unverzüglich und genau in jenem Moment. Dank Alex’ flinker Gedanken waren die beiden sauber aus der Sache herausgekommen.


  Daniel hob das Glas und musterte Alex eindringlich.


  »Auf Roderick, diesen Idioten, der bis zum Schluss geglaubt hat, dass unser Sire ihn stets retten würde. Er war ein Dummkopf, ja. Aber er war auch unser Bruder.« Er trank.


  Alex nippte.


  »Halbbruder.« Er verzog die Lippen. »Leider hat er die bessere Hälfte verpasst. Die schlauere.«


  Anerkennend hob Daniel sein Glas, sagte aber nichts. Alex und er teilten sich den Vater, hatten aber andere Mütter, was hieß, dass die schlauere Hälfte, auf die Alex angespielt hatte, bei ihm auch fehlte. Er betrachtete sein Glas und beschloss, mit dem Trinken vorsichtshalber aufzuhören.


  »Aber nun spielt Roderick keine Rolle mehr, mein Lieber. Wir hingegen schon.« Alex’ Stimme klang leise, aber klar, und wie immer verführerisch. »Und wir müssen sicherstellen, dass nicht wir am Galgen baumeln.«


  »Zweifellos.« Daniel stellte sein Glas ab und sah Alex an. »Wie immer kannst du voll und ganz über mich verfügen, aber ich denke mal, dass ich mich um Monteith kümmern sollte. Wir brauchen seine Kopie des Briefes.«


  Alex nickte.


  »Während du dich darum kümmerst, organisiere ich einen weiteren Umzug. Leider sind wir hier dem Ort zu nahe, an dem Roderick sein Ende gefunden hat. Unsere Gegner könnten auf die Idee kommen, sich auf die Suche zu machen. Ich muss für uns nicht zu weit entfernt einen anderen Ort finden, bis du mit Monteiths Brief zurückkehrst.«


  »Und dann brauchen wir einen Ort, an dem wir Carstairs willkommen heißen können.«


  »Allerdings.«Alex’ Augen glitzerten. »Morgen fange ich an, mich auch darum zu kümmern. Jetzt wissen wir, dass er in hoher Geschwindigkeit den Rhein herunterkommt, aber es ist alles andere als sicher, dass er den Weg durch Rotterdam nimmt. Wir haben schon Befehle an alle auf der anderen Seite des Kanals ausgegeben, um sicherzustellen, dass eine warmherzige Begrüßung auf ihn wartet. Aber was glaubst du, wie wahrscheinlich es ist, dass er nach Felixstowe oder Harwich eilt? Das sind doch schließlich die nächsten und bequemsten Häfen in diesem Teil des Landes.«


  »Meinst du nicht auch, dass er das Original bei sich haben wird?«


  Alex nickte.


  »Allein schon die Tatsache, dass er auf der direktesten Route einläuft… unser Herr der Puppen versucht nicht, mit ihm zusätzliche Sektenmänner abzuziehen, sondern ihm den kürzesten und sichersten Weg zu ermöglichen. Das heißt, er ist unsere Chance, zum Herrn der Puppen zu gelangen. Daher ist er der letzte Mann, der in England landet, und das ist auch der Grund, weshalb Monteith von der anderen Seite einläuft.«


  »Carstairs wird also nicht mehr lange auf sich warten lassen.«


  »Nein. Das, was ich in Rotterdam vorhabe, wird ihm auf jeden Fall den Wind aus den Segeln nehmen. Mehr brauchen wir aber auch nicht.« Alex schaute Daniel an. »Du kümmerst dich um Monteith und überlässt es mir, die Begrüßung für Carstairs zu organisieren. Wenn du mit Monteiths Brief zurückkehrst, wird alles bereit sein.« Alex lächelte absichtlich boshaft. »Wer auch immer unser Herr der Puppen ist, ich garantiere, dass Carstairs ihn nie erreichen wird.«


  Daniel nickte und stand auf.


  »Ich sollte jetzt gehen, wenn ich mich den Männern heute Abend noch anschließen soll.«


  »Wo genau halten sie sich auf?«


  »In einer verlassenen Scheune außerhalb eines Dorfes namens Eynesbury. Ich habe sie mit striktem Befehl zurückgelassen, nach Monteith Ausschau zu halten und dafür zu sorgen, dass er Cambridge nicht erreicht. Sie werden schon wissen, wo er die Nacht verbringt.« Daniel lächelte, er hatte das Blutbad vor Augen. »Ich glaube, ich werde unserem Major Monteith einen mitternächtlichen Besuch abstatten.«


  Alex hatte begriffen, was Daniel im Schilde führte.


  »Sehr gut. Und wer weiß schon, welche Möglichkeiten sich am nächsten Tag bieten? Pass auf dich auf, mein Lieber. Ich sehe dich morgen, sobald du Monteiths Kopie in den Händen hältst.«


  Daniel salutierte.


  »Bis dann.«


  Er drehte sich um und eilte zur Tür, sodass er nicht sah, wie Alex ihn beobachtete.


  Nicht die Kälte spürte, den durchdringenden Strahl dieser eisblauen Augen.


  Nachdem er durch die offene Tür gegangen und verschwunden war, saß Alex einfach nur da und starrte auf den leeren Platz.


  Haderte mit sich.


  Mehrere Minuten verstrichen.


  Dann drehte Alex sich um und blickte zur Tür am anderen Ende des Zimmers.


  »M’wallah!«


  Als das Gesicht von Alex’ fanatischem Leibwächter auftauchte, befahl Alex mit kalter Stimme:


  »Lass mein Pferd satteln und leg mir die Reithose raus, die Jacke und meinen schweren Umhang. Ich rechne damit, die ganze Nacht unterwegs zu sein.«


  Alex drehte sich um und betrachtete wieder die Tür, durch die Daniel verschwunden war.


  Er wusste, dass Daniel vollkommen vertrauenswürdig war.


  Aber Vertrauen reichte manchmal einfach nicht aus.


  Alex hatte ein ausgesprochen schlechtes Gefühl in Bezug auf das, was vor sich ging. Und auch wegen der Eigenschaften ihrer Gegner.


  Mit seinen blassen Augen hatte er immer noch die Tür im Blick, als er aufstand und das kaum angerührte Brandyglas abstellte.


  »Ich hoffe, dass ich falschliege, mein Lieber. Ich hoffe inständig, dass ich falschliege.«


  Gebranntes Kind scheut das Feuer, behauptete ein Sprichwort. Alex verließ das Zimmer, um sich umzuziehen und auszureiten.


  21. Dezember 1822

  The Swan Hotel, Bedford


  Linnet saß neben Logan auf der obersten Stufe der Haupttreppe im ersten Stockwerk des Hotels. Um sie herum herrschte Stille im Haus, denn alle hatten sich zur Ruhe begeben und waren in tiefen Schlummer gesunken. Dunkelheit hüllte sie ein. Anstatt eine Kerze brennen zu lassen, hatten sie sich von der Nacht umarmen und ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen lassen.


  Die Uhren in der Stadt hatten vor einiger Zeit Mitternacht geschlagen. Im Hotel war es allerdings schon seit längerer Zeit ruhig. Zu dieser Jahreszeit gab es keine Gäste mehr, die bis in die Nacht hinein ausgelassen feierten. Die meisten, die sie gesehen hatte, schienen ohnehin Reisende zu sein, auf dem Weg nach irgendwohin.


  Genau wie sie selbst.


  In ihrem Fall war sie sich jedoch nicht mehr so sicher, wohin sie eigentlich reiste. Später am Tag nach Elveden, ja, aber danach? Wohin würde das Leben sie tragen? Zurück nach Mon Coeur, um ihr Leben allein weiterzuführen, umgeben von ihren Leuten?


  Sie schüttelte die kreisenden Gedanken ab, die nur für Ablenkung sorgten, und fuhr sich mit der Hand über den Oberschenkel. Das weiche Leder an ihrer Handfläche fühlte sich vertraut und beruhigend an. Für das Dinner hatte sie sich ein Abendkleid angezogen, dann aber wieder ihre Hose. Wenn die Sekte anrückte, sei es jetzt oder später am Tag, würde sie im Kleid weder flüchten noch kämpfen können. Jedenfalls nicht wirkungsvoll. Und solange sie bei Logan war und an seiner Seite kämpfte, musste sie so wirkungsvoll kämpfen wie nur möglich.


  Ihre Bewegung hatte Logans Aufmerksamkeit auf sie gelenkt. Sogar durch die Dämmerung konnte sie seinen Blick noch spüren.


  Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Hände zwischen sie geschoben, während er einen Moment lang ihr Profil betrachtete.


  »Heute…«, begann er, »… eigentlich sollte ich nicht sagen, dass es Spaß gemacht hat. Hat es aber. Es war so viel besser, als einfach nur in der Kutsche zu sitzen, dahinzurollen und abzuwarten, bis die Kobra zuschlägt. Herumsitzen und abwarten ist nichts, was uns beiden leichtfällt… oder den anderen beiden. Dein Plan war wirklich faszinierend und deine Unterstützung bei der Ausführung sehr willkommen.«


  Sie drehte den Kopf und erwiderte seinen Blick. Zwang sich, den Moment zu genießen, die Offenheit.


  »Ich verstehe. Du willst mir nur versichern, dass es dich nicht abstößt, wenn ich den Säbel schwinge.« Sie legte die Hand auf seinen Arm und drückte ihn sanft. »Ich weiß, dass es dir nichts ausmacht. Dass du deshalb nicht schlechter über mich denkst. Aber…« Im Dämmerlicht versuchte sie, in seinen Augen zu lesen. Unmöglich. »Glaub mir, manche Menschen sehen es anders. Viele Menschen. Der größte Teil der Gesellschaft. Nein, das solltest du nicht abstreiten.


  Versuch nicht, mir etwas anderes weiszumachen, denn ich kenne mich aus.« Sie hielt seinen dunklen Blick fest. »Ich bin nicht die angemessene Ehefrau für den Sohn eines Earls, und ich werde es auch nie sein. Ja, ich weiß, dass Penny gern in Hosen im Sattel sitzt, und bestimmt würde sie auch gern mal ein Schwert schwingen, aber darum geht es nicht. Sie ist nicht nur wohlgeboren, sondern auch wohlerzogen, und kann all das tun, was ich nicht kann. Diese gesellschaftlichen Dinge, also in den Salons der Herzoginnen hübsch und nett zu sein, an Bällen teilzunehmen und zu wissen, welche Worte man wann zu sprechen hat.«


  Sie hielt inne und atmete tief durch.


  »Ich bin, wer ich bin«, fuhr sie sanft fort, »und ich kann mich nicht ändern. Nicht nur weil es mir schwerfallen würde, sondern weil ich für all jene, die von mir abhängig sind, genau diejenige sein muss, die ich jetzt bin. Ich darf mich gar nicht ändern.«


  Noch einmal hatte er den Mund geöffnet, ihn aber auf ihren Befehl hin wieder geschlossen, und ließ sie ohne Unterbrechung weitersprechen, denn er hatte so eindringlich gelauscht, wie sie es sich nur wünschen konnte. Mit einem leichten Stirnrunzeln schaute er immer noch zu ihr hinunter.


  Logan zwang sich, seine Hände entspannt und leicht umschlossen zu lassen. Gerade hatte sie ihm die perfekte Einleitung verschafft, ihr die Wahrheit über seine Geburt zu gestehen, aber… sie hatte immer noch nicht alles gesehen, was er ihr hatte zeigen wollen, bevor er ihr die Wahrheit sagte. Hatte nicht alle Faktoren gesehen und konnte daher auch nicht alle kennen, die seiner Auffassung nach notwendig waren, um sie jenseits aller Zweifel zu überzeugen, dass es genau das Richtige für sie war, einen wohlgeborenen Bastard zu heiraten.


  Er beschwor sich, ungeachtet all dessen jetzt zu sprechen. Und doch… schlichte Angst, die in all ihrer Schlichtheit nichts war als ein kalter, eiserner Schraubstock, hielt ihn zurück. Nein, er sollte es lieber nicht wagen. Schon der Gedanke daran zu scheitern, es ihr zu erklären, jagte ihm einen Frostschauder über den Rücken. Schüttelte ihn durch. Zu sehr brauchte er sie als… als seine Frau.


  »Ich möchte nicht, dass du dich veränderst.« Er hielt ihren Blick fest. »Ich will dich genau so, wie du bist. Als weibliche Freibeuterin eines Kaperschiffs, als Königin auf Mon Coeur. Ich schätze all das, was du jetzt bist, schätze dich, wie du jetzt bist, und die Wahrheit, wirklich die ganze Wahrheit ist, dass ich jeden bekämpfen würde, der versucht, dir Veränderungen aufzuzwingen.«


  Seufzend verzog sie die Lippen.


  »Wie soll das funktionieren? Wie soll ich den Bedürfnissen Genüge tun, sobald du deine rechtmäßige Stellung wieder eingenommen hast?« Sie breitete ihre Arme aus. »Wie soll ich als diejenige, die ich bin, mich in die Stelle einpassen, die für deine Ehefrau geschmiedet worden ist?«


  »Da gibt es keine geschmiedete Stelle.« Er presste die Kiefer zusammen. »Und falls doch, dann werde ich das Eisen brechen.« Er umrahmte ihr Gesicht mit seinen Handflächen. Musterte sie aufmerksam und ließ den Blick über die geliebten Züge schweifen. Schaute ihr schließlich in die Augen. »Ich zerbreche jede Form und schmiede sie neu. Damit sie dir passt. Nur dir. Du bist die Lady, die ich will. Du bist alles, was ich will. Alles, was ich jemals brauchen werde, für jetzt und für immer. Ich weiß, dass du noch nicht erkennen kannst, wie und warum das möglich sein soll… wie und warum es funktionieren kann, dass wir beide verheiratet und für immer verbunden sind. Hier und jetzt kann ich es dir auch nicht erklären. Das werde ich aber tun, sobald wir diese Sache heil hinter uns gebracht haben. Sobald wir auf Elveden sind und Zeit haben.« Immer noch hielt er ihren Blick fest und hoffte, seine Gewissheit auf sie übertragen zu können. »Vertrau mir. Du bist die Lady, die ich will. Niemand anders will ich haben, und ich werde auch niemals aufhören, dich zu wollen. Nur dich.«


  Er erforschte ihren Blick.


  »Niemals werde ich aufhören, dich zu brauchen. Nur dich.« Langsam senkte er den Kopf, berührte ihren mit den Fingern, fuhr mit den Lippen zu ihren und wisperte: »So zum Beispiel…«


  Dann küsste er sie.


  Und ließ ausnahmsweise seine innere Kriegsrüstung fallen. Ließ all das, was er für sie empfand und was er normalerweise verbarg –nicht seine Leidenschaft und sein Verlangen, wohl aber seine Zärtlichkeit, die Liebe und die Sehnsucht –, in sich aufsteigen und sichtbar werden. Ließ die weicheren, aber nicht weniger intensiven Gefühle den Kuss färben. Ließ ihn schimmern, erglühen.


  Ließ Linnet sehen, erkennen.


  Linnet sah und erkannte. Bezaubert und fasziniert sah sie und fühlte sich benommen. Hob eine Hand und schloss sie über seiner –ein notwendiger Anker. Sie spürte bis ins Mark die Sanftheit in ihm.


  Und in diesem Augenblick glaubte sie ihm vollauf.


  In diesem Augenblick wusste sie, dass sie dafür kämpfen würde, es zu behalten –ihn und seine Liebe, denn um was sonst sollte es sich handeln?


  Wie tiefste Abgründe und weiteste Ozeane verspürte sie es als etwas, was keine Grenzen kannte, keine Schranken.


  Etwas, das alles umfasste, was er verkörperte, und in seinem Versprechen unendlich war.


  Ihre Lippen bewegten sich unter seinen, so weich und sanft, wie seine auch gewesen waren, und erwiderten sein Versprechen. Seine Zärtlichkeit.


  Diese Offenbarung einer unendlichen, niemals endenden Liebe.


  Lange Zeit hielt diese Tatsache sie fest im Griff.


  Dann drang ein Geräusch zu ihnen durch.


  Linnet und Logan waren auf der Stelle alarmiert und brachen ihren Kuss ab; sie waren zu sehr Krieger, um dem Aufruf auch nur für eine einzige Sekunde widerstehen zu können.


  Sie ließen den Blick schweifen, suchten, überflogen die Dämmerung. Lauschten angestrengt.


  »Hast du eine Ahnung, was da los ist?«, flüsterte Logan schließlich.


  Linnet schüttelte den Kopf, während sie beide schweigend aufstanden.


  Und wieder lauschten, sich umdrehten und den Kopf zur Seite neigten.


  Ein Kratzen… jemand, der sich an den Außenmauern entlangbewegte. Ein dumpfer, weich zischender Laut.


  Sie zog die Stirn kraus.


  »Es ist nach Mitternacht und bitterkalt. Warum um alles in der Welt sollte sich jemand draußen herumtreiben?«


  Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, hörte sie ein scharfes Knacken. Dann noch eins.


  Sekunden später roch es nach Qualm.


  Linnet riss die Augen auf und starrte Logan an.


  »Die Sekte?«


  Er ergriff ihre Hand und rannte mit ihr zu ihrem Zimmer.


  »Das ist selbst für sie einfach lächerlich. Das Gebäude ist größtenteils aus Stein, und wo nicht, ist es durch und durch nass. Es wird nicht niederbrennen. Was zum Teufel wollen die Kerle erreichen?«


  »Feuer!«, schrie jemand draußen, als ob er antworten wollte.


  Und dann brach die Hölle los.
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  Am Eingang einer Gasse am gegenüberliegenden Ende der Bedford High Street beobachtete Daniel Thurgood, wie die versammelten Sektenmänner seine Befehle mit dem gewohnten Eifer ausführten. Er stieg in den Sattel seines Rappen und schaute der flirrenden Geschäftigkeit rund um das Hotel mit wachsender Erwartung zu.


  Eine Stunde zuvor war er in das Lager bei Eynesbury geritten und hatte festgestellt, dass seine sorgfältige Planung Früchte getragen hatte. Zwar hatten die Männer, die für Monteith und dessen Bewachung eingeteilt waren, seine Spur verloren, aber der in Bedford stationierte Mann hatte ihm schon Bericht erstattet, dass der Major, die zwei Wachen und irgendeine Frau die Nacht im Swan Hotel verbringen würden.


  Zwölf eigene Wachen hatte Daniel mitgebracht –acht Auftragskiller und vier Kämpfer, die alle erfahrener waren als die durchschnittlichen Sektenmänner. Obwohl sie bei der Verfolgung von Delborough und Hamilton Männer verloren hatten, viele sich noch an der südlichen und südöstlichen Küste aufhielten und Alex immer noch über eine bedeutende Anzahl verfügte, die im Osten verteilt werden konnte –plus einer Leibwache, die seiner ähnlich war hatte er in dieser Nacht in Bedford mehr als genug Sektenmänner postiert, um seine Mission zu erfüllen –Monteith mitsamt Köcher zu schnappen.


  Seine Wache war unruhig, darauf erpicht, sich ins Getümmel zu stürzen. Alle zwölf hielten sich hinter ihm auf, zu Fuß und verborgen in den tiefen Schatten der engen Gasse. Die übrigen Sektenmänner hatten in Gruppen von jeweils acht das Hotel umstellt, welches sich am Ende des Häuserblocks befand, und auf drei Seiten –erstens an der Frontseite der Straße, zweitens an der Seite zum Fluss und drittens am hinteren Teil, der zu den Wiesen zeigte –qualmende Feuer an jeder Tür und unter jedem Fenster gelegt.


  Sogar jetzt wurde der Rauch immer dichter, stieg auf und hüllte das Gebäude ein.


  Er hegte keine Illusionen, es niederzubrennen –fester Stein und Schiefer brannten nicht. Aber es herrschte Winter in England; an der Rückseite des Hotels hatte es stapelweise sauber aufgeschichtetes Splitterholz und Kohlen gegeben. Mehr als Rauch brauchten seine Männer nicht.


  Genug Rauch, um Panik zu verursachen und jeden, der sich im Hotel aufhielt, nach draußen zu treiben.


  Im Geruch, der jetzt die Luft durchdrang, roch Daniel schon den Sieg. Seine dünnen Lippen verzogen sich in grausamer Erwartung. Das schwarze Tuch, das er sich um den Nacken geschlungen hatte, zog er so weit hoch, dass es sein Gesicht verdeckte, und schaute zu, wie die schmutzig grauen Wolken und das dichte Weiß immer höher waberten und das Hotel verhüllten.


  Etwas weiter oben an der Bedford High Street, entfernt vom Fluss und vom Swan Hotel, saß Alex auf seinem Pferd und versteckte sich in den Schatten an einer Ecke der Straße, von wo aus er die Geschäftigkeit an der Vorderseite des Hotels beobachtete.


  Er war gekleidet in eine Jacke und eine elegante Reithose, die er unter einem schweren Mantel trug; den Hut hatte er tief ins Gesicht gezogen und sich mit einem dicken Schal ausgestattet, der sämtliche Gesichtszüge einhüllte. Alex bewegte den großen Kastanienbraunen, den M’wallah requiriert hatte, ohne wirkliches Ziel und hatte seine gesamte Aufmerksamkeit auf die vordere Tür des Hotels gerichtet, als diese Tür aufschlug und verwirrte und panische Gäste nach draußen strömten.


  Während Alex die Menschen in Nachthemden und Morgenröcken betrachtete, die jetzt keuchend und hustend auf die Straße stürzten, und während er beobachtete, wie der Rauch durch die geöffneten Türen ins Innere drang, fragte er sich, ob Daniel an sämtlichen Ausgängen des Hotels Männer postiert hatte. Als Daniel auftauchte und er trotz der Dunkelheit an den anderen beiden erreichbaren Seiten des Hotels Rauchfahnen aufsteigen sah, zog Alex die Lippen anerkennend nach oben. Daniel hatte die Nebentüren nicht vernachlässigt.


  Alex’ Anerkennung wuchs, als er Daniels Plan und dessen wahrscheinliches Ergebnis abschätzte. Es schien, dass dieser Angriff, der in Daniels fähigen Händen lag, tatsächlich von Erfolg gekrönt sein würde.


  Dessen ungeachtet hatte Alex heute Abend nicht die Absicht, ihn zu unterstützen.


  Gebranntes Kind scheut das Feuer.


  In der Dunkelheit in seinen Umhang gehüllt und die Geschehnisse im Blick bestand sein Ziel heute Abend einzig und allein darin, dafür zu sorgen, dass diesmal nichts falsch lief.


  Logan hatte diesen Angriff zwar befürchtet, konnte aber dessen Sinn nicht erkennen. Noch nicht einmal in die Irre geführte Sektenmänner konnten sich einbilden, dass es ihnen gelingen würde, das Swan Hotel in ein flammendes Inferno zu verwandeln.


  Zusammen mit Linnet war er über die Galerie im ersten Stockwerk gerannt und hatte an alle Türen geklopft, an denen sie vorbeigekommen waren. Linnet war schreiend und klopfend den Flur hinuntergerannt und hatte es ihm überlassen, ihre Freunde zu wecken.


  An Charles und Deverells Zimmer angekommen, hatte er dumpf auf die Tür geschlagen und »Feuer!« geschrien. Dann waren sie in ihr eigenes Zimmer gelaufen, wo er seinen Beutel durchwühlt, sich den Köcher geschnappt und ihn so in seinen Rückengürtel gestopft hatte, dass das Holz über seinem Rückgrat lag und durch die Falten seines Mantels verdeckt wurde. Der Dolch steckte bereits in seinem Stiefel. Er gürtete seinen Säbel fest und lockerte die Klinge, bevor er Linnets Umhang und ihren Dolch ergriff und hinausrannte.


  Die Galerie füllte sich mit Qualm, sodass die Gäste im Gedränge hustend und manche auch schreiend die Orientierung verloren. Logan wandte sich zur anderen Tür, die just in diesem Moment geöffnet wurde; gefolgt von Charles kam Deverell heraus, beide vollständig angezogen und bewaffnet.


  Sie blickten rasch um sich und erkundigten sich gar nicht erst, was los war.


  Die Angestellten des Hotels kamen von unten herauf, während andere vom Dachboden in die tiefer gelegenen Stockwerke stolperten. Alle waren in Panik geraten, gaben aber ihr Bestes, die Gäste nach unten und zur Tür hinauszudrängen.


  Die Doppeltüren waren weit aufgeschwungen worden, sodass noch mehr Qualm ins Innere und über den Treppenschacht nach oben dringen konnte. Logan trat an das Geländer der Galerie, blinzelte durch die wabernden Wolken nach unten, sah durch die Türen des Esszimmers und den Salon des Hotels noch mehr Rauch eindringen, der sich zu dem dichter werdenden Gestank gesellte, der sich im Foyer befand und jetzt aufstieg.


  Spiralförmig nach oben stieg und mit jedem neuen Windstoß noch in den kleinsten Winkel drang.


  Keuchend und beinahe hustend kehrte Linnet zurück. Sie blickte auf die dicke Wolke unten, zog sich das Taschentuch aus dem Nacken, faltete es rasch und band es über Nase und Mund zusammen.


  Die anderen machten es genauso. Nicht dass es viel half.


  Linnet nahm ihren Umhang und den Säbel von Logan entgegen, gürtete den Säbel und warf sich den Umhang über die Schulter.


  »Komm«, forderte sie ihn auf und machte sich auf den Weg über die Galerie.


  Logan und die anderen folgten ihr. Er zerbrach sich immer noch den Kopf, wog ab, versuchte zu begreifen…


  An der Treppe wollte Linnet nach unten gehen, als er plötzlich begriff… und die Gefahr erkannte.


  »Nein!«


  Er schnappte ihren Arm und riss sie zurück.


  Überrascht ließ Linnet ihn gewähren.


  »Was ist los?«


  Mit grimmiger Miene hinter dem Taschentuch blickte er sie an.


  »Nur deshalb haben sie es gemacht… um uns nach draußen flüchten zu lassen. Das Feuer an sich ist keine echte Gefahr. Kann es gar nicht sein.«


  Deverell schloss sich ihm an.


  »Sie nutzen den Qualm, um die Leute in Panik zu versetzen und nach draußen zu treiben. Und sie warten darauf, dass wir auftauchen.«


  »Ganz genau.«


  Sie schauten sich um, lauschten. Die meisten Leute waren bereits nach unten gegangen; die letzten Nachzügler stolperten an ihnen vorbei über die Treppe nach unten. Sie konnten die hastenden Schritte aus dem Erdgeschoss hören und das Schreien und Schluchzen von draußen.


  »Wir sollten einen Blick auf die Straße werfen.« Charles eilte zu einem Zimmer, das nach vorn hinausging, riss die Tür auf und rannte direkt zum Fenster.


  Der Qualm wirbelte aufwärts und legte sich in einer immer dichteren Wolke über die Straße.


  »Unten müssen sie Männer haben, die die Feuer anheizen«, sagte Deverell.


  »Bestimmt nahe am Gebäude.« Logan blinzelte nach unten. »Aus diesem Winkel können wir sie nicht entdecken.«


  »Nein, das nicht. Aber die Bogenschützen auf den Dächern der Häuser auf der anderen Straßenseite können wir sehen.« Charles zeigte hinüber. Es dauerte einen Moment, die Schatten gegen den dunklen Nachthimmel zu erkennen, aber die flatternden Schals rund um die Köpfe der Gestalten ließen wenig Zweifel aufkommen, auf wen oder was ihr Blick fiel.


  »Andere Armbrüste«, sagte Deverell, »wir müssen die Lage neu auskundschaften, bevor wir uns in Bewegung setzen. Charles?«


  Charles nickte, und gemeinsam verließen sie das Zimmer.


  Linnet blieb bei Logan und schaute auf die Szenerie hinunter. Unter den wabernden Wolken stoben die Hotelgäste und die Angestellten wirr durcheinander. Aufgescheuchte Stadtbewohner brachten Fackeln und schufen einen schaurig goldenen Schimmer unter der dicker werdenden Hülle aus Qualm. »Wenn sie versuchen, die Flammen zu löschen, verursachen sie nur noch mehr Qualm. Zumindest auf kurze Sicht.«


  Logan nickte.


  »Das heißt, wir können annehmen, dass die Sekte ihre Feuer kampflos aufgeben wird.«


  »Sie sind doch tatsächlich schon da unten, nicht wahr? Voll und ganz sichtbar.« Linnet hatte dunklere Gestalten in einigen Lücken in der Qualmwolke entdeckt.


  »Ja. Und das wiederum heißt, dass der Angriff darauf abzielt, alle nach draußen zu treiben. Sie werden alles Erdenkliche tun, uns zu fangen und den Köcher an sich zu reißen.« Logan überdachte die Szenerie und ergriff dann ihren Arm. »Komm mit.«


  Sie traten auf die verqualmtere Galerie.


  Links tauchte Charles auf.


  »Auf dieser Seite gibt es keinen Weg nach draußen. Das Hotel grenzt an das nächste Gebäude. Keine Gasse, keine Fenster.«


  Deverell tauchte aus einem Zimmer auf der rechten Seite der Galerie auf und rannte kopfschüttelnd zu den anderen.


  »Sie haben auch Männer am Flussufer. Sie stehen unter den Bäumen und beobachten uns wie Habichte. Außerdem sind da noch andere, die die Feuer an den Mauern auf der anderen Seite anheizen.«


  Rund um sie wurde der Rauch stetig dichter, stieg in die Höhe und erfüllte die oberen Stockwerke des Hotels. Alle husteten; Linnets Augen brannten.


  Deverell schüttelte den Kopf.


  »Flammen hin oder her, hier können wir auf keinen Fall bleiben.«


  »Rauch kann ebenso leicht töten wie Feuer.« Charles zog sein Taschentuch straff.


  Logan nickte grimmig.


  »Wir sollten probieren, über den Hinterausgang ins Freie zu gelangen.«


  Hustend und in gebückter Haltung rannten sie rund um die Galerie und versuchten, den schlimmsten Qualm zu vermeiden. Logan fand die rückwärtige Treppe und wollte hinunterhasten, mit Linnet im Schlepptau und Charles und Deverell hinter ihr.


  Die halbe Treppe stiegen sie gegen den aufsteigenden Rauch hinab, bis Logan abrupt anhielt. Er nickte zum Fensterbrett neben sich.


  »Seht mal.«


  Schon an seinem Tonfall erriet Linnet, was sie gleich sehen würde. Er gab das Fenster frei, sie folgte ihm und ließ Charles und Deverell ebenfalls hinausschauen.


  Die Sektenmänner hatten sich hinter Fässern und Karren im Hof des Gasthauses verbarrikadiert. Sie zählte zehn.


  Charles schüttelte grimmig den Kopf, richtete sich auf und begegnete Logans Blick.


  »Das sind Aussichten, die mir gar nicht behagen. Es kann sein, dass wir mit denen fertigwerden, die wir sehen können, aber falls noch mehr in Kampfweite sind, was wahrscheinlich ist, dann stecken wir in echten Schwierigkeiten.«


  Außerdem hatten sie Linnet bei sich.


  Obwohl die Worte ungesagt blieben, hörte Logan sie laut und deutlich. Er blickte an Charles vorbei zu Deverell.


  »Charles hat erwähnt, dass das Hotel auf der vierten Seite an ein anderes Gebäude grenzt. Also müssen wir es über das Dach versuchen.«


  Niemand widersprach.


  Deverell drehte sich um.


  »Ich glaube, dass das Hotel das höchste Gebäude in der Gegend ist. Mit Glück sind die Bogenschützen auf der anderen Seite nicht in der Lage, uns zu erspähen.«


  So schnell wie möglich eilten sie auf die Galerie im ersten Stock zurück.


  »Hier entlang.« Linnet übernahm die Führung in Richtung der Tür, durch die die Hotelangestellten vom Dachboden heruntergekommen und nach unten geströmt waren. Jenseits der Tür entdeckten sie die Treppe zum Dachboden, glücklicherweise weniger verqualmt. Rasch kletterten sie hinauf; Deverell schloss die Tür.


  Kaum befanden sie sich auf dem Dachboden, schwärmten sie aus und suchten. Hier oben war die Luft zwar klarer, aber der Rauch drang immer noch stetig hinein. Unten auf der Straße hörten sie Rufe, dann Schreie, wachsende Unruhe, beinahe Krawall. Linnet versuchte, aus dem Dachbodenfenster hinauszublicken, aber die Balkone weiter unten versperrten ihr die Sicht.


  »Klingt nach einem großen Durcheinander«, sagte Deverell, »als ob die Stadtbevölkerung daran Anstoß nimmt, dass die Fremden ihr Hotel in Brand setzen.«


  »Das verleiht der richtigen Seite mehr Kraft«, erwiderte Charles, »leider dürfen wir nicht rausgehen und uns einmischen.«


  Schließlich hatte Logan die richtige Tür gefunden.


  »Hier entlang.«


  Sie warteten, bis sie alle versammelt waren.


  »Wir gehen rauf und raus, und mit ein bisschen Glück halten sich dort keine Sektenmänner auf. Wir sollten uns aber trotzdem darauf gefasst machen, dass sie auch an das Dach gedacht haben könnten.«


  Logan drehte sich um und kletterte die Treppe hinauf. Linnet wollte ihm folgen, aber Charles ergriff ihre Schulter und zog sie zurück.


  »Ladys bitte hinten anstellen. Diesmal zumindest.«


  Er stob an ihr vorbei, genau wie Deverell, bevor sie sich eine Antwort überlegen konnte. Seufzend nutzte sie die Gelegenheit, sich ihren Umhang über die Schultern zu schwingen und am Hals festzuknoten. Dann lockerte sie ihren Dolch in der Hülle und folgte.


  Oben an einer schmalen Treppe öffnete Logan die Tür, zog sie vorsichtig auf und dankte stumm dem Menschen, der die Angel geölt hatte. Geräuschlos wie ein Gespenst und gebückt stahl er sich durch die Rauchwolken hinaus. Das Dach war weitgehend flach und ohne Vorsprünge, die groß genug waren, Sektenmänner zu verbergen.


  Und es war leer.


  »Freie Bahn«, murmelte er und richtete sich auf, als Charles sich ihm anschloss. Der Lärm, der von unten heraufdrang und sich nach einer Straßenschlacht anhörte, würde jedes Geräusch überdecken, welches sie selbst verursachten.


  Charles blickte zurück, als erst Deverell auftauchte und dann Linnet. Er zeigte auf die Seite des Dachs, die vom Fluss abgewandt war –die Seite, an der das angrenzende Gebäude lag.


  Rasch überquerten sie die hüfthohe steinerne Brüstung. Die Luft dort war irgendwie klarer und etwas frischer. Jetzt bot ihnen der dichte Rauch sogar einen Vorteil, denn er waberte an den Hotelmauern hoch und schützte sie vor neugierigen Blicken.


  Deverell hatte recht behalten. Das benachbarte Gebäude war kleiner als das Hotel, das Dach niedriger, aber glücklicherweise nicht zu niedrig. Und auch auf diesem Dach befanden sich keine Sektenleute.


  »All ihre Bogenschützen haben sie auf der anderen Straßenseite postiert«, murmelte Charles.


  »Was für ein Glück für uns.« Nach einem Blick auf die Bogenschützen nutzte Logan eine dickere Wolke, um erst ein Bein über die Brüstung zu schwingen, dann das andere, und sich dann auf das niedrigere Dach sinken zu lassen.


  Charles und Deverell halfen Linnet und folgten dann nach.


  Wieder in gebückter Haltung –denn sie befanden sich jetzt auf einer Ebene, in der die Bogenschützen auf dem gegenüberliegenden Dach sie hätten erblicken können, wenn sie zu nahe am Rand aufrecht gestanden hätten –suchten sie alles ab, konnten aber keinen Zugang zum Gebäude unten entdecken. Keine Möglichkeit, nach unten zu gelangen.


  »Auf zum nächsten«, gab Logan ihnen zu verstehen.


  Das Dach des nächsten Gebäudes war zwar immer noch niedriger, diesmal aber kaum einen Schritt. Noch umsichtiger als zuvor schwärmten sie aus und suchten das Dach nach einer Möglichkeit ab, ins Innere zu gelangen; aber weder hier noch bei den nächsten zwei Gebäuden, die alle dieselbe Höhe hatten, gab es einen direkten Weg.


  Das nächste Dach war schmaler und niedriger –das Gebäude besaß nur zwei Stockwerke –, hatte dafür aber zahlreiche Giebel. Von oben musterten sie es genau, suchten es ab, bis Linnet auf eine Stelle zeigte.


  »Da… der verdeckte Vorbau.« An der Rückseite des Gebäudes war ein kleines, einstöckiges Gebäude errichtet worden. »Wir können an der Regenrinne vom Dach hinuntergelangen, auf das Dach des Vorbaus und dann in den kleinen Garten auf der Rückseite.«


  Das Gebäude jenseits desjenigen mit den vielen Dachgiebeln war bedeutend höher; es wäre schwierig geworden, auf dessen Dach zu klettern. Logan blickte zurück. Sie waren so weit vom Hotel entfernt, dass sie es riskieren konnten, die Gasse zu betreten, die an der Rückseite der Häuser entlangführte. Und mehr noch, der kleine quadratische Hof, in den sie sich fallen lassen würden, führte nicht unmittelbar auf die hintere Gasse, sondern schloss über einen Weg an sie an. Sie würden also nicht gesehen werden, es sei denn, ein Sektenmann kam zur Einmündung der Straße und warf einen Blick hinein.


  Und je länger sie sich auf den Dächern aufhielten, desto größer wurde das Risiko, entdeckt zu werden.


  Er nickte.


  »Wir sollten es versuchen.«


  Rund um das Hotel nahm der Qualm immer noch zu, aber hier war er viel dünner, kaum mehr als ein Schleier. Die Fackeln in der Straße versammelten sich überwiegend vor dem Hotel. Auf dem Weg zu dem Tohuwabohu rannte allerdings hin und wieder jemand mit einer Fackel vorbei, die ihr Licht auf die Mauer warf, die sie erklimmen mussten.


  Sie versuchten, den passenden Zeitpunkt zu wählen, ließen sich von einem Dach auf das andere hinunter und bewegten sich dann vorsichtig über die Giebel zum Wasserrohr, über das sie sich auf das Dach des Vorbaus hinunterlassen konnten.


  Es dauerte keine zehn Minuten, bis sie den Erdboden erreicht hatten.


  Daniel fluchte.


  »Verdammte Deppen! Warum müssen sie ihre Nasen auch in Angelegenheiten stecken, von denen sie nichts verstehen?«


  Keiner der Männer in seinem Rücken wagte zu antworten.


  Die Sektenmänner hatten sich immer noch in die Schatten gedrückt, während sie beobachteten, wie der Kampf auf der Straße zu einem allgemeinen Krawall anschwoll. Noch mehr Leute aus der Stadt tauchten auf, um sich einzumischen. Die Minuten verrannen, und der größte Teil der jetzt noch auftauchenden Leute schwenkte Waffen –Mistforken, Spaten, was auch immer sie in die Finger bekommen konnten.


  Er hatte die Tatsache übersehen, dass der gewöhnliche Engländer nicht so war wie der Nullachtfünfzehn-Inder -mit anderen Worten, dass die Engländer mit größerer Wahrscheinlichkeit feindselig reagieren würden und nicht mit Feigheit. Seine Schuld, sein Fehler, was ihm auch klar war.


  In dem Augenblick, in dem die versammelten Städter und die aus dem Hotel strömenden Leute begriffen hatten, dass die Feuer, die das Gebäude bedrohten, von einer Gruppe Fremder gelegt worden waren, die die Flammen jetzt auch noch emsig anheizten, hatten sie sich fluchend und brüllend auf diese Fremden gestürzt. Die Sektenmänner ihrerseits hatten natürlich damit gerechnet, dass jemand, dessen Haus sie in Brand setzten, niedergedrückt war; sie schlugen zurück und rechneten mit ihrem schnellen Sieg. Noch bevor Daniel sich überlegen konnte, wie er eingreifen sollte, war der Kampf auch schon losgebrochen.


  Vor Ort hielten sich zwar ausreichend Sektenleute auf, um weiterhin Qualm aufsteigen zu lassen, aber die Reihen der tapferen Bedforder Stadtbevölkerung wurden immer dichter.


  Plötzlich löste sich ein Schuss.


  Daniel zog die Zügel an und fing sein Pferd ein, bevor es ausbrechen konnte. Hielt sich im Sattel, während es tänzelte, und fluchte noch wütender. Die Sektenmänner hassten Gewehre –das war ihre einzige Schwäche im Kampf. Sogar die Männer in seinem Rücken, die weitaus besser trainiert waren, waren zurückgezuckt. Die Anspannung war um mehrere Grade gestiegen.


  Weitere Schüsse ertönten, die wahrscheinlich über die Menge abgefeuert wurden.


  Einen Moment später flohen drei Sektenmänner an der Mündung der Straße vorbei und entfernten sich aus dem Kampf.


  Daniel knirschte mit den Zähnen.


  »Wo zum Teufel steckt Monteith?« Trotz aller Ablenkungen hatte er den Blick auf den Eingang des Hotels gerichtet. Rund um das Hotel hatte er Männer stationiert, die jeden Ausgang beobachteten. Falls Monteith einen anderen Ausgang gewählt hatte, hätte man ihn längst benachrichtigt.


  Hätte ihn benachrichtigt, dass der lästige Major endlich geschnappt worden war. Der Himmel wusste, dass er genug Männer versammelt hatte, um für diese Gefangennahme zu sorgen.


  Konnte es sein, dass Monteith sich in dem Hotel verkrochen hatte? Sobald der Rauch sich weit genug verzogen hatte, würde Daniel seine Meuchelmörder hineinschicken, um das Gebäude zu durchsuchen.


  Sein Pferd bewegte sich, war unruhig, genau wie er. Aus der Straße links kam noch ein Mann aus der Stadt gerannt; hoch in die Luft gereckt hielt er eine Fackel, in der anderen Hand eine Mistforke. Das Licht zog Daniels Blick auf sich.


  Weiter oben an der Straße warf eine Fackel ihr Licht schemenhaft auf irgendein Objekt –auf eines, das von einem Dach auf das nächste sprang. Ein Objekt von der Größe eines Mannes. Eines gebückten Mannes. Daniel stockte der Atem… er beobachtete. Der Mann kam nicht zur Vorderseite des Daches. Er musste…


  »Mir nach!«, befahl Daniel, lockerte die Zügel und drückte dem Pferd seine Hacken in die Flanken, als er in die Straße eintauchte. Er wandte sich nach links, fort von dem Durcheinander vor dem Hotel, und donnerte die Straße hinauf.


  Der Trupp seiner Meuchelmörder rannte genau hinter ihm, und Daniel konnte den Erfolg förmlich schmecken, als er die Straßenflucht umrundet hatte, die Zügel anzog und mit gezücktem Schwert in die Gasse einschwenkte, die sich an der Rückseite der Gebäude befand.


  Logan ließ sich auf das Kopfsteinpflaster in dem engen Hof fallen. Rasch ließ er den Blick schweifen. Gestapelte Kisten und leere Fässer versperrten den Eingang zur Straße, die zur rückwärtigen Gasse führte. Im Hof war es dunkel und ziemlich still, denn die hohen Mauern schnitten den größten Teil der zornigen und wütenden Geräusche von der Straße ab. Sogar Rauch war kaum eingedrungen.


  Er richtete sich auf und half Linnet herunter. Während sie ihren Umhang an den Enden aufknöpfte, die sie um ihre Taille geschlungen hatte, prüfte er seinen Köcher und rückte ihn wieder über seinem Rückgrat zurecht.


  Während Charles und Deverell sich ihnen anschlossen, hatte Logan schon die Hintertür an dem Vorbau gefunden und versuchte sich an ihr. Nicht nur, dass sie verschlossen war, sie war auch noch fest von innen verriegelt, bot also keinen Zugang und noch nicht einmal ein vorübergehendes Versteck.


  Er schaute auf die Straße zurück. Die Mauern bestanden aus glattem Stein, schmucklos und in gerader Linie zu den Nachbardächern hochgezogen. Keine Türen oder Fenster. Er schaute auf und sah sich um. Es gab keinen anderen Weg hinaus.


  »Zumindest die Bogenschützen auf der anderen Straßenseite können uns nicht sehen.« Er deutete mit einer Kopfbewegung die Straße hinunter. »Wir müssen da entlang.«


  Sie nickten, rückten ihre Umhänge und Waffen zurecht. Dann führte er die Gruppe an, Charles hinter sich, dann Linnet und Deverell, der das Schlusslicht bildete.


  Kaum waren sie an den gestapelten Kisten vorbeigekommen und in die eigentliche Gasse hinausgetreten, als ein dichter Schatten an ihrem Ende auftauchte. Abrupt blieben sie stehen.


  Der Schatten löste sich in einen Reiter in schwarzem Umhang, in Lederhose und Reitstiefeln auf; der Mann saß im Sattel eines schwarzen Pferdes.


  Hinter dem Pferd bewegten sich Männer, formierten sich paarweise und folgten dem Reiter, der seinen Rappen langsam, Huftritt für Huftritt, die Gasse hinunter in ihre Richtung lenkte.


  Die hohen Steinwände seitlich an der Gasse warfen das Geräusch auf schaurige Weise zurück. Ein Unheil kündendes Schlagwerk.


  Als ob er der Tragödie beiwohnen wollte, schien hoch oben am Himmel der Mond frei hinunter in die Gasse hinter ihnen und tauchte die sich nähernde Gestalt und ihr Gefolge in eiskaltes, silbriges Licht, das jede Kontur hervortreten ließ.


  Silbriges Licht, das auf unzähligen entblößten Klingen glitzerte.


  Der Reiter hatte sich ein schwarzes Tuch um den Kopf geschlungen, das Nase und Kinn verbarg, und beobachtete die Gruppe über den oberen Rand seines Tuches, als er anhielt –just so weit entfernt, dass er vor einem Angriff von Logan oder Charles sicher war, die beide Schulter an Schulter dem Eingang zu dem kleinen Hof gegenüberstanden und die Säbel gezückt hatten. Logan konnte sich gar nicht daran erinnern, es auch tatsächlich getan zu haben. Vielmehr war das Heft plötzlich in seiner Hand gewesen, die Finger hatten sich locker um den Griff geschlossen, und die Klinge hielt er seitlich nach unten.


  Jeden Sinn, jeden Instinkt hatte er auf den Reiter gerichtet, selbst noch in dem Moment, in dem zwei der Sektenmänner sich zu beiden Seiten des schwarzen Pferdes nach vorn arbeiteten.


  Die zwei Sektenmänner hielten, genau wie ihre Kameraden, die nackten Klingen mit beiden Händen fest.


  »Das«, murmelte Logan, »sind die Meuchelmörder der Sekte.«


  »Ah«, erwiderte Charles und beließ es untypischerweise dabei.


  Linnet, die hinter Logan stand, hörte den Wortwechsel. Sie blickte über seine Schulter und verstand schließlich, was ihn und seine Freunde so hart hatte kämpfen lassen, für so lange Zeit und angesichts so vieler Gefahren, die niederzuringen waren. Was sie unbedingt besiegen wollten.


  Das wahrhaft Böse.


  Dieses Böse in dem starrenden Blick, der nicht aus den dunklen, unbezwingbaren Augen der Meuchelmörder kam, sondern aus den überschatteten Augen des Reiters. Er… irgendwie sorgte er dafür, dass sich ihr das Nackenhaar sträubte, dass ihr ein Kribbeln über die Haut lief; als sein Blick ihren fand und wie fasziniert auf ihr ruhte, musste sie den aufkeimenden Schauder unterdrücken.


  Eine spontane Reaktion.


  Auf eine spontane Angst.


  Der Mann trug einen schwarzen Umhang, ritt auf einem schwarzen Pferd, hatte schwarzes Haar. Und doch war es seine Seele, die am schwärzesten war; das spürte sie bis ins Mark.


  Der Dolch lag bereits in ihren Händen. Sie packte fester zu. Nicht ein einziges Mal –noch nicht einmal eine Sekunde lang –dachte sie an Flucht. Sie war gekommen, um an Logans Seite zu kämpfen, und genau das gedachte sie auch zu tun.


  Nach menschlichem Ermessen hatten sie nicht die geringsten Aussichten auf Erfolg. Was nicht unbedingt hieß, dass sie verlieren würden. Zwölf Meuchelmörder zählte sie; aber die größte Bedrohung lag in dem Mann zu Pferde. Er trug ein Schwert ohne Scheide, das er leicht vorn über dem Sattel balancierte.

  Wenn sie ihn nur loswerden könnten…


  Der Reiter ließ seinen Blick auf Logan schweifen. Nach einem weiteren, ausgedehnten Schweigen sagte er:


  »Endlich treffen wir aufeinander, Major Monteith.«


  Seine Stimme klang wohlgebildet, sehr englisch, und seine Aussprache wurde durch das Tuch kaum gedämpft.


  Als Logan nichts sagte, lächelten die Augen des Reiters.


  »Ich nehme an, Sie wissen, wonach es mich verlangt. Bitte verschwenden Sie keine Zeit daran, mir weismachen zu wollen, dass Sie es mir nicht geben können… dass Sie es in dieser Sekunde nicht am Leib tragen.«


  Gelegenheiten. Möglichkeiten… Linnet beugte sich nach vorn.


  »Gib es ihm«, flüsterte sie Logan so laut ins Ohr, dass auch der Reiter es hören konnte, »es nützt uns gar nichts, wenn wir tot sind.«


  Ihr war klar, dass Logan nur den Köder bei sich trug, der ohnehin nicht zu gebrauchen war. Aber genau das wusste der Reiter nicht, und wenn er dumm genug war, diesen Köder an sich zu nehmen und zu verschwinden, hatten sie eine Chance, diesen gefährlichen Angriff zu überstehen.


  Logan trat unruhig hin und her und legte die Stirn in Falten. Er gab sich alle Mühe, zögerlich auszusehen, und war dankbar, dass Linnet ihm diese Gelegenheit verschafft hatte. Wer auch immer dieser Mann war, sobald Logan den Brief nach oben gereicht hatte, würde er sofort erkennen, dass es sich nur um einen Lockvogelbrief handelte.


  Er wartete. Hoffte, dass der Mann irgendeine Drohung ausstieß, vorzugsweise gegen Linnet, um zu entschuldigen, dass er dieses Dokument aushändigte, obwohl er dafür gekämpft hatte, es über die halbe Welt zu verschiffen.


  Aber der Blick des Reiters blieb an ihm haften, er schweifte nicht zurück auf Linnet. Schließlich zog er die Brauen hoch, als würde er sich langweilen.


  Wer zum Teufel war dieser Mann? Um Ferrar handelte es sich nicht, aber der Farbe seiner Hände nach zu urteilen war er in Indien gewesen, und zwar vor gar nicht langer Zeit. Die Meuchelmörder unterstanden eindeutig seinem Befehl, was bedeutete, dass er zumindest ein naher Mitstreiter des Sektenoberhaupts war. Umhang, Lederhose, Stiefel und das Pferd waren von ausgezeichneter Qualität; der Reiter trug die Kleidung und ritt das Pferd mit der achtlosen Selbstverständlichkeit eines Menschen, der solchen Luxus seit Langem gewöhnt war.


  Logan ließ die Falten auf seiner Stirn noch tiefer werden.


  »Wer sind Sie?«


  Der Blick des Reiters zeigte einen Hauch Ärger.


  »Sie müssen meinen Namen nicht kennen. Sie müssen nicht mehr wissen, als dass ich in diesem Moment und an dieser Stelle die Schwarze Kobra bin.«


  »Ferrar ist die Schwarze Kobra.«


  »Ach, tatsächlich?« Das Lächeln des Reiters kehrte zurück; der Mann schien aufrichtig amüsiert. »Ich nehme an, dass Sie beizeiten erkennen werden, wie sehr Sie sich irren. Nun, wie auch immer«, seine Stimme wurde härter, genau wie sein Blick, »Sie sollten nicht vergessen, dass ich, ob nun Schwarze Kobra oder nicht, hergekommen bin, um den Brief an mich zu bringen, der versehentlich Ihnen in die Hände gefallen ist.« Sein Blick huschte zu den anderen hinüber, bevor er zu Logan zurückkehrte. »Und ich bin zu einem Tausch bereit –euer Leben gegen den Brief.« Als Logan nicht antwortete, fügte der Reiter spöttisch hinzu: »Ich gebe mein Ehrenwort. Als Gentleman.«


  Logan gelang es, nicht zu husten. Überhaupt keine Reaktion zu zeigen. Nicht dass er auf das Angebot vertraute; aber auf ein besseres konnte er nicht hoffen. Keinesfalls konnte man sich auf die Schwarze Kobra verlassen, in welcher Verkleidung auch immer. Und doch… mit einer langsamen Bewegung zog er den Köcher von der Rückseite seines Gürtels und hielt ihn dem Reiter entgegen, damit der ihn betrachten konnte.


  Der Blick des Reiters wurde arrogant.


  »Ja. Aber was steckt drinnen?«


  Logan ließ sein Schwert an der Seite hinunterhängen, öffnete langsam den Köcher und kippte ihn, sodass der Mann das Pergament im Innern sehen konnte.


  Der Reiter seufzte theatralisch und winkte ihn zu sich heran.


  »Geben Sie mir den Brief. Ich werde Ihnen doch nicht gegen ein leeres Blatt Papier das Leben schenken. Den Köcher können Sie als Souvenir behalten.«


  Innerlich seufzte Logan ebenfalls. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Reiter sie am Leben lassen und seine Meuchelmörder zurückpfeifen würde –niemand von der Schwarzen Kobra, ganz gleich in welchem Rang, wäre so nachsichtig. Aber wenn der Reiter den Köcher an sich genommen hatte und fortgeritten war, hätten sie vielleicht eine Chance, den Kampf zu gewinnen.


  Während er in den Köcher griff und das Pergament herauszog, schmiedete er Pläne, heckte seinen Angriff aus, schätzte die ihm am nächsten stehenden Meuchelmörder ein und stellte sich vor, wie ein Kampf wohl anfangen könnte; die erste Minute wäre die entscheidende.


  Er zog den Brief heraus und warf ihn dem Meuchelmörder ganz in seiner Nähe zu. Der Mann fing ihn mit der rechten Hand auf und reichte ihn an seinen Herrn weiter.


  Logan behielt den leeren Köcher in der Hand. Das Messingende blieb klappernd geöffnet, als er die rechte Hand an seinen Säbel gleiten ließ und das Heft umschloss.


  Charles neben ihm rührte sich leicht und wartete ebenfalls gespannt auf das, was nun geschehen würde.


  Genau wie von Logan befürchtet, hatte der Reiter das Pergament entrollt. Er hielt es in einem Winkel ins Mondlicht, das hell genug schien, ihm zu versichern, dass es sich um eine Kopie handelte.


  Der Reiter vergewisserte sich, dass das verräterische Siegel am Ende fehlte. Wieder verzogen seine Augenwinkel sich zu einem Lächeln.


  Logan blinzelte. Ein Lächeln? Es war ein Köder, eine Abschrift. Der Reiter –falls es sich überhaupt um denjenigen handelte, der den Feldzug anführte, welcher Logan daran hindern sollte, Elveden zu erreichen –hatte unzählige Männer verloren… nur für eine Kopie? Eigentlich sollte er vor Wut schäumen.


  Das Lächeln des Reiters wurde eher noch tiefer, als er den Brief zusammenfaltete und in die innere Tasche seines Umhangs stopfte. Dann schaute er wieder auf und nickte.


  »Major, es ist mir ein Vergnügen, Geschäfte mit Ihnen zu machen.«


  Er hob die Zügel und ließ sein Pferd rückwärtsgehen. Seine Männer teilten sich, um das Tier durchzulassen, fielen allerdings nicht zurück; sie behaupteten ihr Terrain und formierten sich neu, als das Pferd sich hinter ihnen befand.


  Sobald der Reiter sich von seinen Männern befreit hatte, wendete er sein Pferd; die Gasse war breit genug. Dann ließ er sein Tier die Gasse hinaufschreiten.


  Logan staunte… und konnte es nicht fassen.


  An der Mündung der Straße hielt der Reiter an, blickte auf sie zurück und salutierte seinen Männern über deren Köpfe hinweg. Sein Gesicht war bar jeden Ausdrucks. Aber irgendeine kalte Unheimlichkeit spiegelte sich dennoch in seinen Zügen.


  »Tötet sie.«


  Der Befehl wurde ausdruckslos und ruhig gegeben.


  Logan gehorchte seinem Impuls.


  »Ich habe Sie für einen Gentleman gehalten«, rief er.


  Der Reiter lachte –ein frostiger Laut –und brach abrupt ab.


  »Ich wurde als Bastard geboren… und lebe nur das, was mir in die Wiege gelegt wurde.«


  Damit gab er seinem Pferd die Sporen.


  Kaum klapperten die Hufe seines Pferdes auf der Straße, da griffen die Meuchelmörder an.


  Alex hatte sich gerade umwenden und dem Debakel entfliehen wollen, das Daniels Plan heraufbeschworen hatte, als Daniel plötzlich aus seinem Versteck weiter unten an der Straße und gegenüber dem Hotel herausgesprengt war –viel näher an den tobenden Städtern und den Sektenmännern. Alex hatte sich in sein Versteck zurückgezogen und hatte beobachtet, wie Daniel die Hälfte der Straße, in der auch er sich herumdrückte, hinabgeritten war. Ein bisschen weiter unten hatte Daniel die Zügel angezogen und sein Schwert gezückt. Mit seiner Wache dicht hinter sich war er hinter den Gebäuden, die zur Straße zeigten, langsam entlanggeritten –durch die Gasse, da war Alex sich ganz sicher, die am Häuserblock an der Rückseite des Hotels entlangführte.


  Was hatte Daniels Aufmerksamkeit auf sich gezogen? Worum wollte er sich jetzt kümmern?


  Alex hoffte inständig, dass die Antwort »Monteith« lautete.


  Aber als die Minuten ohne jedes Anzeichen von Daniel verstrichen und das Tohuwabohu unten an der Straße mehr und mehr zugunsten der Stadtbevölkerung kippte, wuchs der Druck, den Schauplatz zu verlassen. Hier wollte Alex nicht geschnappt werden –als Fremder, der das Geschehen beobachtete, noch dazu zu einer solchen Uhrzeit. Schwierig, eine angemessene Erklärung zu finden.


  Alex trödelte und trödelte –hob die Zügel und wollte davonreiten, als Daniel aus der Gasse ritt. Daniel steckte sein Schwert in die Scheide und hob den Kopf, konnte Alex, der sich in die Schatten weiter unten auf der anderen Straßenseite duckte, aber nicht erkennen.


  Alex beobachtete, wie Daniel sein Pferd zur High Street zurückführte. Daniel hielt an, zog sich das Tuch vom Gesicht und blickte auf das inzwischen nachlassende Chaos auf der Straße. Dann lächelte er.


  Alex lächelte ebenfalls, langsam und bedächtig.


  Daniel, dessen Miene beinahe triumphierend wirkte, lenkte sein Pferd vom Kampf weg und ritt ohne Eile aus der Stadt.


  Alex drückte sich in die Schatten zurück und spürte, wie die Anspannung aus seinen Muskeln und Sehnen wich. Daniel war erfolgreich gewesen. Sein Halbbruder hatte Monteiths Brief an sich gebracht; das allein zählte.


  In zunehmend heiterer Stimmung spielte Alex mit dem Gedanken, Daniel nachzureiten, ihn einzuholen und mit ihm jubelnd nach Bury zurückzupreschen. Aber… wie sollte er das erklären? Daniel war nicht so dumm wie Roderick, sondern würde sofort erkennen, dass Alex’ geheime Anwesenheit in Bedford einen echten Mangel an Vertrauen andeutete.


  Was auch der Wahrheit entsprach. Und es wäre nicht von Vorteil, es Daniel auch wissen zu lassen.


  Nach kurzer Grübelei stellte Alex fest, dass Daniels Wachen noch aus der Gasse kommen mussten –und zwar alle zwölf. Was mit großer Sicherheit zu bedeuten hatte, dass sie kämpften –, und das wiederum legte nahe, dass Alex verschwinden sollte, bevor irgendein braver Bürger über den schaurigen Anblick stolperte und Zeter und Mordio schrie.


  Alex drängte seinen Kastanienbraunen in einen langsamen Trab und eilte auf derselben Straße wie Daniel die High Street hinauf.


  Der Kastanienbraune war ein stärkeres, mächtigeres Tier als das schwarze, das Daniel ritt. Mit Leichtigkeit konnte er Daniel überholen, ohne gesehen zu werden, und Bury vor ihm erreichen. Er konnte dort sein und Daniel bereitwillig belohnen, wenn der siegreich eintraf, konnte ihm seinen Preis zu Füßen zu legen.


  Alex lächelte in freudiger Erwartung und ritt weiter.


  Der Kampf im Hof am Ende der Gasse war schnell, wütend, blutig und verzweifelt.


  Logan war fast schon überrascht, dass Linnet, Charles, Deverell und er noch am Leben waren.


  Zerschnitten, geprügelt, aufgeschlitzt, aber noch am Leben und immer noch auf den Beinen.


  Sie hatten versucht, die Enge der Gasse zu ihrem Vorteil zu nutzen. In dem Moment, in dem die Meuchelmörder sich bewegt hatten, hatten Charles und Deverell ihre Pistolen gezückt. Aus kurzer Entfernung hatten sie gefeuert, und die ersten beiden Sektenmänner waren gekrümmt zu Boden gestürzt.


  Der Rauch aus den Pistolen hatte sich noch nicht einmal verzogen –und die übrigen Sektenmänner hatten sich noch nicht von ihrem unwillkürlichen Rückzug erholt als Linnet ihn am Gürtel gepackt und zurückgerissen hatte.


  »Aus dem Weg!«


  Er war zurückgetreten, bevor sie einen Stapel Kisten über die halbe Gasse stürzen ließ. Charles hatte es gesehen und dafür gesorgt, dass die andere Hälfte der Gasse genauso versperrt wurde.


  Weil er wusste, dass es den sicheren Tod bedeuten würde, das höher gelegene Terrain der Sekte zu überlassen, war Logan auf die Kisten geklettert und hatte mit dem Säbel wild auf die Sektenmänner eingeschlagen, die über ihre gefallenen Kameraden gestiegen waren, um sich den Vorteil selbst zu sichern.


  Er hatte seinen Angriff nicht gebremst, sodass die Sektenmänner zu den Trümmern vor die Kisten rücken mussten.


  Charles hatte sich die Position auf der anderen Seite der Kisten erobert und gab Rückendeckung vor dem Angriff der Sektenleute. Deverell hatte mit Linnet daran gearbeitet, die wackelnden Kisten aufzuschichten, bis sowohl Logan als auch Charles über standsichere Plattformen verfügten, von denen aus sie ihre Arbeit verrichten konnten.


  Der Vorteil war unschätzbar. Ihre längeren Schwerter, die größere Reichweite und die Enge der Gasse, die dafür sorgte, dass nie mehr als zwei Sektenmänner gleichzeitig angreifen konnten, trugen sehr dazu bei, dass sie ihre Chance nach Kräften nutzen konnten.


  Zu Logans größter Erleichterung versuchte Linnet nicht, ebenfalls auf die Kisten zu klettern. Auf einem solch beengten Platz steckte Kraft in jedem Hieb; jeder Schlag war entscheidend. Das hieß, dass sie ihren Gegnern an einem solchen Ort nicht die Stirn bieten konnte.


  Sie blieb hinter ihm, zwar nicht vollkommen, aber doch einigermaßen sicher und ganz gewiss nicht feige. Als ein zusätzlicher Killer sich neben denjenigen drängte, gegen den Logan gerade kämpfte, und gegen seine Beine hieb –Logan kämpfte gerade mit Dolch und Säbel gleichzeitig und konnte sich nicht verteidigen –, erhaschte Linnet die Klinge des Mörders mit ihrem Messer, bevor sie auf Logans Beine traf. Dann blitzte ihr Dolch auf, stieß nach vorn und drang tief und hart in die entblößte Brust des Sektenmannes.


  Blut schoss heraus. Die Klinge des Sektenmannes fiel zu Boden. In dem Durcheinander konnte Logan nicht erkennen, was dem Meuchelmörder passierte, konnte sich allerdings nur schwer vorstellen, dass der Mann noch länger leben und kämpfen würde.


  Dann kassierte er den Wurf eines Dolches in seinen Oberarm. Deverell schlug ihm auf die Schulter, und vorsichtig wechselten sie die Plätze.


  Bevor Logan einen klaren Gedanken fassen konnte, schnappte Linnet nach ihm, nach dem Dolch, riss ihn heraus und klammerte ihre Finger um die Wunde, stoppte den Blutfluss und wickelte ihr Taschentuch über den Schnitt. Anschließend schlang sie ihren Messergürtel um seinen Arm und schnürte ihn fest.


  Er schaute ihr ins Gesicht und entdeckte dieselben Züge, von denen er wusste, dass er sie auch an sich entdecken würde. Im Kampf blieb man wachsam, tat, was getan werden musste, und schob alle Gefühle entschlossen zur Seite.


  Sie erwiderte seinen Blick mit hochgezogenen Brauen.


  Er beugte den Arm, ließ die Muskeln spielen. Als Feldverband musste es reichen. Er nickte.


  »Danke.« Dann wandte er sich wieder dem Kampf zu.


  Als Charles am Oberschenkel getroffen wurde –nicht kampfunfähig, aber so schlimm, dass er versorgt werden musste –, ersetzte er ihn.


  Nachdem er seine Stellung oben auf den Kisten wieder eingenommen hatte, machte Logan mit dem verantwortlichen Mörder kurzen Prozess. Es war ein schneller, riskanter Angriff, durchgeführt ohne zu überlegen, harte, blutige Arbeit, die jede Gelegenheit nutzte, allerdings mit Talent und Glück auf ihrer Seite…


  Bis Deverell und er schließlich den letzten beiden Sektenmännern ein Ende machten.


  Sie schwankten oben auf ihren selbst gebauten Plattformen und starrten hinunter auf die Leichen, die durcheinander auf dem Boden lagen und den Weg aus der Gasse blockierten.


  Charles wartete, bis sie hinuntergeklettert waren, stieg dann über die Barrikade und vergewisserte sich mit dem Säbel in der Hand, dass keiner der Mörder, die sie niedergeworfen hatten, je wieder aufstehen würde.


  Keuchend und mit klopfendem Herzen sackte Logan auf einer umgedrehten Kiste zusammen. Deverell ließ sich an der Hofmauer hinunter.


  Charles kehrte zurück und setzte sich auf die Kante der Plattform.


  »Noch nie…«, er hielt inne, um tief Luft zu holen, »noch nie habe ich es erlebt, dass das Getümmel so außer Rand und Band gerät. Jedenfalls nicht in so kurzer Zeit.«


  Deverell lächelte gespenstisch.


  »Es ist die Nähe des Feindes… die Enge. Du kannst dich nicht bewegen, kannst keinen Rhythmus finden, keinen echten Schwung entwickeln. So beengt zu kämpfen ist viel anstrengender. «


  Logan lehnte den Kopf an die Kisten und schaute Linnet an, die als Einzige stehen geblieben war, wenn auch an eine kleine Veranda gelehnt. Alles hatte sich so schnell abgespielt, so intensiv, dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, sich um sie zu ängstigen. Und jetzt… noch nie hatte die Erleichterung sich so gesegnet angefühlt, so unglaublich überwältigend. Er fing ihren Blick auf; kurz darauf lächelte er erschöpft.


  »Wir sind alle noch am Leben.« Ihm war beinahe schwindlig vor lauter Gefühlen, die ihm durch die Adern fluteten, als er mit einer Kopfbewegung in die Gasse deutete. »Aber sie sind alle tot.«


  »Stimmt.« Charles seufzte. »Aber unsere Nacht, oder besser gesagt, unser Morgen, weil der Tag ja schon anbricht, ist noch nicht vorüber.« Er schaute Logan an. »Haben Sie eine Ahnung, wer das war?«


  Es brauchte nicht näher erklärt zu werden, wer gemeint war. Logan schüttelte den Kopf.


  »Ich habe ihn noch nie gesehen.« Er drückte sich von den Kisten hoch und reckte sich. »Es könnte sein, dass er genau das war, was er vorgegeben oder zumindest angedeutet hat. Jemand, der sich die Autorität der Schwarzen Kobra anmaßt.«


  »Das heißt also, mindestens ein sehr zuverlässiger Lieutenant«, sagte Deverell, »er war gut angezogen, hat gut gesprochen, war wohlerzogen. Und seinem Teint nach zu urteilen ist er kürzlich in Indien gewesen und hat einen großen Trupp der Sektenelite befehligt.« Er schaute Charles an, dann Logan. »Weshalb wir ihm folgen sollten.«


  Logan nickte.


  »Er hat so sehr darauf vertraut, den Brief zu erkennen, und wusste über das Siegel als den wichtigsten Teil Bescheid. Nur verstehe ich nicht, warum er so erfreut war, eine Abschrift in die Finger zu bekommen.« Genau wie die beiden anderen Männer stand er auf. »Mal von allem anderen abgesehen, mag er zwar nicht die Schwarze Kobra sein, aber wahrscheinlich durfte unsere Kopie uns…«


  »… zur echten Kobra führen. In der Tat.« Charles schmiss die beiden Kisten zur Seite. »Wir sollten aufbrechen.«


  Die Ställe hinter dem Hotel schienen leer zu sein. Soweit sie es hören konnten, setzte sich der Kampf auf der Straße noch fort, weniger heftig allerdings als am Flussufer. Die Sektenmänner an den Ställen mussten ihren Kameraden auf der Straße zu Hilfe geeilt sein.


  Als sie sich näherten, erblickten sie einen einzigen einsamen Sektenmann, eine dürre, zitternde Gestalt, die sich neben einen Karren hockte und eindeutig zurückgelassen worden war, um die Rückseite des Hotels im Auge zu behalten. Der Mann starrte so eindringlich auf die Hintertür, dass sie ihn fast schon erreicht hatten, als er sie bemerkte.


  »Aiiee!« Er sprang auf die Beine und streckte seinen Säbel hoch.


  Und es war eher ein Junge als ein Mann. Sein Säbel schwankte; er war zu Tode erschrocken.


  Charles, der die Gruppe anführte, seufzte tief auf, sprang abrupt nach vorn und schleuderte den Säbel des Jungen mit einem einzigen Hieb in den Stall zurück.


  »Buuh!«, schrie er und schaute ihn an. Der Junge sprang zitternd zurück und erwiderte den starrenden Blick. Charles machte noch einen Schritt, schwenkte die Arme und sein blutiges Schwert. »Hau ab! Los, hau ab! Aber ruck, zuck!«


  Mit einem erstickten Schrei drehte sich der Junge um und floh.


  Als er die Kurve zum Uferweg genommen hatte, stieß er geradewegs mit einer größeren Gestalt zusammen. Die Gestalt blieb stehen, warf einen Blick auf den fliehenden Jungen und kam zurück.


  Die vier waren praktisch mit dem Schatten vor dem Stall verschmolzen, bevor der Mann –Freund oder Feind, das konnten sie bei der Dunkelheit nicht ausmachen –zu ihnen stapfte. Er blieb draußen vor der Stalltür stehen, schaute die Gasse hinauf und hinunter und ging dann ins Innere, wo er Charles entdeckte, der ihm die Säbelspitze an die Kehle drückte.


  David schrie kurz auf und stolperte rückwärts, bemerkte dann aber, mit wem er es zu tun hatte. Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.


  »Ihnen ist nichts geschehen! Dem Himmel sei Dank.« Er schaute auf Deverell. »Wie froh ich bin, Sie gesund und munter anzutreffen, M’lord. M’lady hat gesagt, dass sie mich bei lebendigem Leibe häuten würde, wenn ich Sie in einem anderen Zustand zurückbringen würde.«


  Der Gedanke –daran, was der arme David wohl unternommen haben könnte, um Deverells Tod durch die Hände jener Meuchelmörder zu verhindern, denen sie gerade gegenübergestanden hatten –brachte Linnet zum Lachen. Und dann lachten alle vier. David stand einfach da und freute sich, dass er ihnen ein Lächeln auf die Lippen gezaubert hatte.


  Und als sie sich wieder erholt hatten, schmiedeten sie die nächsten Pläne.


  Sie kamen zu dem Schluss, dass der Versuch, den Behörden vor Ort zu erläutern, was gerade geschehen war und welche Rolle sie dabei spielten –das galt insbesondere für das Massaker in der Gasse –, dass dieser Erklärungsversuch sie für mehrere Tage in Bedford festhalten würde.


  Logan und Linnet schlichen sich wieder die Treppe hinauf, um ihre Beutel zu holen und sie von David in die Kutsche bringen zu lassen. Deverell hatte dem Kutscher bereits erläutert, für welche Route sie sich entschieden hatten.


  »Halten Sie sich daran.« Deverell reichte ihm eine Geldbörse. »Damit können Sie unseren Aufenthalt hier bezah-len und dann weiter nach Elveden fahren. Richten Sie dem Direktor aus, dass die Pferde, die wir uns nehmen, in vier Tagen völlig gesund zurückkehren werden. Und falls Sie in Schwierigkeiten geraten, sagen Sie einfach, dass Sie auf Befehl des Dukes of Wolverstone handeln.«


  »Dieser Name«, ergänzte Charles, »garantiert Ihnen, dass Sie sich aus jeder Klemme befreien können.«


  Sie fanden vier gute Pferde; Charles und Deverell sattelten sie.


  »Sitzen Sie auch rittlings im Sattel?« Die Frage galt Linnet.


  Sie nickte.


  »Bitte.«


  Charles widersprach nicht, sondern gehorchte nur.


  Und dann waren sie auch schon fort. Geschlafen hatten sie nicht, aber durch den Kampf war ihr Blut immer noch in Wallung. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie sich wieder so weit beruhigt hatten, dass sie in einen Schlummer sinken konnten; daher konnten sie die Zeit auch nutzen, um den verantwortlichen Kerl zur Strecke zu bringen.


  Und wenn dieser eine sie zur Schwarzen Kobra führte, umso besser.


  Eilig verließen sie die Stadt. Im Licht des untergehenden Mondes wählten sie die direkte Strecke nach Cambridge, eine Nebenstraße, die über Felder und Moore führte. Während sie sich nicht sicher sein konnten, welche Route ihre Beute wählte, nahmen sie an, dass die Schwarze Kobra irgendwo hinter Cambridge herumlungerte, allgemein in der Richtung von Elveden.


  Ein kurzes Stück hinter dem letzten Cottage von Bedford deutete Logan, der den Erdboden untersucht hatte, auf Spuren weiter vorn, die der einsetzende Frost in der Erde sichtbar werden ließ.


  »Zwei Reiter, vor gar nicht langer Zeit.« Er drosselte das Tempo, um genauer hinsehen zu können. »Erst einer, dann der andere. Einzeln, nicht zusammen. Beides große, mächtige Pferde in gleichmäßigem Galopp.«


  »Wie groß ist die Chance, dass einer von beiden unser Mann ist?«, fragte Charles.


  »Ausgezeichnet, würde ich sagen«, erwiderte Deverell. »Wer sonst würde in den frühen Morgenstunden bei so eisigem Wetter ausreiten?«


  »Aber wer ist der zweite?«, hakte Linnet nach.


  »Keine Ahnung.« Logan hob den Kopf und blickte über die flachen, offenen Felder. Im schwachen Mondlicht bot sich eine unheimliche und irgendwie frostige Sicht. Der Himmel war tintenschwarz und wolkenlos; die Kälte wurde immer schlimmer. Ein kalter, klarer Morgen wartete auf sie. »Vielleicht eine Wache. Aber das spielt keine Rolle. Mit diesem Frost, der immer stärker wird, können wir nur darauf hoffen, dass wir mit etwas Glück unseren eigenen Mann erwischen. Oder noch besser, ihn bis in seinen Schlupfwinkel zu verfolgen.«


  Sie zogen sich ihre Mäntel und Umhänge zurecht, ließen die Zügel schnalzen und ritten weiter, beflügelt von der Gewissheit, dass sie sich ungeachtet aller anderen Tatsachen dem Ende ihrer Reise näherten.


  Mit wüstem Triumph war Daniel aus Bedford geritten. Einmal aus der Stadt heraus, gab er Kopf und Hals seines Rappen frei, sodass die erste Meile wie im Fluge vorüber war. Aber dann holte die Vorsicht ihn wieder ein. Obwohl noch vor Tagesanbruch, musste niemand sich an einen vorbeidonnernden Verrückten erinnern.


  Also zügelte er sein Pferd in einen gleichmäßigen Galopp.


  Er überquerte die Great North Road und setzte seinen Weg zwischen den flachen, leeren Feldern in Richtung Cambridge fort. Der direkteste Weg nach Bury und zu Alex führte durch die Universitätsstadt, dann durch Newmarket, das dahinter lag.


  Als das Hochgefühl aus einer Mischung aus Erfolg und Erleichterung sich langsam zu einer verlöschenden inneren Glut verflüchtigte, dachte er noch einmal über das Erlebte nach, wenngleich Erleichterung und Jubel über den Erfolg immer noch in ihm nachklangen. Er fragte sich, wie viele seiner Männer wohl getötet oder gefangen genommen worden waren –den Leuten aus Bedford in die Hände gefallen und den örtlichen Behörden übergeben. Alex würde es nicht kümmern, wie viele Sektenmänner –Meuchelmörder oder Fußsoldaten –er verloren hatte, solange er ihm den Brief zurückbrachte. Und niemand, der sie begleitet hatte –noch nicht einmal seine Leibwache –, kannte seinen Namen, geschweige denn Alex’.


  Rodericks Namen hatten die meisten gekannt, aber da der ja tot war, spielte das keine Rolle mehr.


  Einmal schaute er zurück und fragte sich, wann seine Wache ihn wohl einholen würde; aber das würde zweifellos noch ein wenig dauern. Auch die Frau hatte er bemerkt -hatte wirre Berichte gehört, dass Monteith eine in seinem Gefolge hatte, zusammen mit einem Captain, der den Sektenmännern unzählige Probleme bereitet hatte, den Kanal zu kontrollieren –außer den anderen beiden Wachen hatte Monteith aber nur diese Frau bei sich gehabt… die einen Dolch getragen hatte und eine Hose unter ihrem Umhang.


  Kurz darauf schüttelte er den Kopf, schüttelte die Fragen ab, zusammen mit dem Bild vor seinem geistigen Auge, was seine Wachen genau in diesem Moment wohl in dem kleinen Hof tun würden. Gern hätte er ein oder zwei Minuten länger dort verbracht, um zu erfahren, was es mit der Frau auf sich hatte, und zwar aus ihrem eigenen Munde und vor Monteith persönlich. Aber die Pflicht hatte gerufen. Zweifellos würden seine Wachen sich um die Angelegenheit kümmern und ihm später berichten.


  Roderick war boshaft gewesen, aber auf eine schlichte Art und Weise. Er –Daniel –war viel einfallsreicher, geistreicher.


  Alex hingegen konnte sie beide übertrumpfen.


  Obwohl sie einander nahe waren, war ihre Beziehung im Grunde genommen nichts anderes als ein Kampf um Vorherrschaft –schließlich waren beide Söhne eines Vaters. Der Brief ruhte in seiner Tasche, als Daniel durch die Nacht ritt; seine Lippen verzogen sich lüstern, als er sich ausmalte, welchen Preis er für den Erfolg der Nacht fordern würde –mit welchen Mitteln er Alex dazu bringen würde, ihn angemessen zu entlohnen.


  In sicherer Entfernung blieb Alex hinter Daniel zurück. Letztlich wusste er ja, wohin Daniel ritt, weshalb er nur wenig Angst hatte, ihn zu verlieren. Und während er ihm auf der Fährte blieb, konnte er nach Anzeichen weiterer Verfolgung Ausschau halten.


  Bis zu genau dem Zeitpunkt, als die Umrisse von Cambridge sich aus den Sümpfen erhoben und sich wie dichte Schatten gegen den Nachthimmel abhoben, hatte es keinen Hinweis auf Verfolger gegeben. Je weiter sie sich von Bedford entfernten und je mehr Stunden verstrichen, desto weniger wahrscheinlich wurde es, dass sie verfolgt wurden.


  Ungeachtet dessen ging Alex weiterhin auf Nummer sicher und ritt in angemessenem Abstand hinter Daniel. Ihre Beziehung spielte keine Rolle –selbst Alex hätte nicht bestimmen können, was genau es mit ihr eigentlich auf sich hatte –und es spielte auch keine Rolle, dass er sich auf Daniel verlassen konnte, ihn schätzte und dass er ihn nicht verlieren wollte. Nein, noch nicht einmal Daniel würde Alex gestatten, ihn, Alex, in Gefahr zu bringen.


  Sobald Daniel langsamer ritt, drosselte auch Alex das Tempo. Im Schatten eines Dickichts beobachtete er, wie Daniel sich den schwarzen Seidenschal von seinem Hals loswickelte und ihn in die Tasche stopfte, bevor er die Zügel wieder aufnahm und weiterritt.


  Alex begrüßte es. Selbst wenn um diese Uhrzeit erst wenige Menschen auf den Beinen sein würden, könnte es doch einige geben –und niemand musste einen Gentleman wie Daniel erblicken, der die Hauptinsignien der Sekte offen zur Schau stellte.


  Alex ging stumm mit sich zu Rate und zog es dann vor, die Stadt nur zu streifen und Daniel dort aufzulesen, wo der wieder auftauchen würde, nämlich an der Straße nach Newmarket. Er kalkulierte, dass er in der Kälte und auf den dunklen, ländlichen Straßen etwas weiter reiten musste –bis Newmarket oder besser noch darüber hinaus –, bevor sein unvermutetes Auftauchen auf dem Rücken eines Pferdes als Begrüßung aufgefasst werden konnte, so als ob er in eifrigster Vorfreude dem zurückkehrenden und siegreichen Daniel entgegenritt.


  In einem an der Straße nach Newmarket gelegenen Dorf östlich von Cambridge hielt Daniel vor einem kleinen Gasthaus, das gerade geöffnet hatte. Er brauchte ein heißes Getränk, um die Kälte zu vertreiben, die ihm langsam ins Mark drang –und während er trank, konnte er ebenso gut nach Verfolgern Ausschau halten.


  Er hockte sich vorn in die Ecke des verrauchten Schankraumes mit der niedrigen Decke. Während der Wirt im Kaminfeuer herumstocherte, schaute Daniel mit einem Auge auf die Straße und nippte an einem Becher dampfenden Apfelwein. Das siedend heiße Getränk wärmte ihn. Als die Glut in seinem Innern sich ausbreitete, wandte er seinen Geist der Frage zu, was ihm wohl als Nächstes blühen würde.


  Er fragte sich, ob Alex sich immer noch im Haus in Bury aufhielt oder ob das neue Hauptquartier schon gefunden war. Denn Alex hatte beabsichtigt, ein neues Quartier zu finden, als er Bedford verlassen hatte; es war also durchaus möglich, dass sie schon umgezogen waren. Ungeachtet dessen würde Alex entweder eine Nachricht zurücklassen oder auf ihn warten. Auf Letzteres würde er wetten, denn der Brief, den er wiedererlangt hatte, bedrohte Alex ebenso sehr wie ihn selbst.


  Ganz bestimmt würde Alex ihn so schnell wie möglich sehen wollen, und dann konnten sie sich gemeinsam anschauen, wie das Pergament in Flammen aufging.


  Trotz der frühen Stunde herrschte bereits Verkehr auf der Straße –hin und wieder ein Wagen auf dem Weg zum Markt, hin und wieder ein Reiter auf dem Weg nach Newmarket oder in die andere Richtung nach Cambridge. Ein paar Kutschen holperten vorbei, eine davon die nächtliche Postkutsche. Anzeichen von Verfolgung gab es nicht.


  Allerdings war Daniel überrascht, dass auch seine Wache nicht auftauchte. Andererseits… obwohl seine Leute schneller ritten als er und deshalb auch bald in seine Nähe kommen sollten –selbst wenn man die Zeit einkalkulierte, die sie brauchten, um die vier im Hof zu quälen –wussten sie auch, dass sie sich von den Hauptstraßen besser fernhalten und eher in den Feldern aufhalten sollten; falls notwendig, konnten sie sich tagsüber irgendwo in einer Scheune ausruhen.


  Seine Wachen gehörten zu den besten Kämpfern, sie wurden nur durch Alex’ Wachen überflügelt. Nicht mehr lange, und sie würden auftauchen.


  Er leerte seinen Becher, stellte ihn ab, erhob sich und warf eine Hand voll Münzen auf den Tisch, bevor er hinausging und den Blick über die Straße nach Cambridge schweifen ließ. Verfolgt wurde er nicht; dessen war er sich mit jeder Minute sicherer. Er stieg in den Sattel und ritt wieder los.


  Es gab keinen Grund, direkt durch Newmarket zu reiten. In dieser Gegend wurden Rennpferde trainiert; obwohl es noch früh war, würde es in der Stadt, auf der Heide und in den zahlreichen Ställen bereits geschäftig zugehen. Und tatsächlich, als er sich dem Rand der Heide näherte, erblickte er gruppenweise Rennpferde, die noch vor Morgengrauen ausgeritten wurden. Die engen Straßen der Stadt würden vor Reitern und kleinen Karren nur so strotzen; er würde schneller vorankommen, wenn er sie mied.


  Den verstreut liegenden Ställen wich er ebenfalls in großem Bogen aus.


  Als er weiter durch den frostigen, grauen Tagesanbruch ritt, stellte er sich vor, ein oder mehrere Rennpferde zu besitzen. Pferderennen war der Sport der Könige; die Aussicht darauf sollte Alex eigentlich gefallen, und sie besaßen genug Reichtümer, um es sich leisten zu können. Ja, wo er gerade darüber nachdachte, welche bessere Tarnung konnte es geben, als eine Weile hier in England zu bleiben, sobald sie erst einmal alle vier Abschriften von Rodericks unglücklichem Brief vernichtet hatten? Die Sektenmänner konnten sie nach Hause schicken und ihre erfahrensten Männer damit beauftragen, die Dinge in Indien am Laufen zu halten -es konnte so arrangiert werden, dass es ihm und Alex erlaubt war, hier in England ihre Ausbeute zu genießen –zumindest für eine gewisse Zeit.


  Die Aussicht darauf, ihre Herrschaft so weit auszudehnen und all ihren Reichtum zu benutzen, um die Fantasien zu befriedigen, mit denen sie nach Indien gegangen waren, ohne dass sie damals das Kapital oder die damit verbundene Macht besessen hatten, sie auch auszuleben, war wirklich anziehend.


  Und dann lahmte plötzlich sein Pferd.


  Er fluchte, überprüfte den Gang des Pferdes, aber es war kein Weiterkommen. Daniel stieg ab und schaute sich um. Weiter vorn in einer weiten, flachen Senke in der Heide lag ein großer Stall. Sein Blick fiel seitlich auf das Gebäude, von hinten; die vorderen Türen konnte er nicht sehen. Aber noch während er hinschaute, strömte eine größere Gruppe Pferde samt Reitern heraus und ritt fort.


  Über die Heide zum morgendlichen Training.


  Im Stall würden immer noch genug Pferde stehen. Zum Beispiel die der Jockeys, bestimmt aber auch andere wie ältere Rennpferde oder solche, die Ruhe brauchten. Die Vorstellung, solch ein Tier auszuprobieren, ließ ihn so schnell, wie sein lahmender Rappe es gestattete, zum Stall ausschreiten.


  Den Rappen nahm er mit; der Anblick eines Mannes, der ohne Pferd über die Heidelandschaft bei Newmarket stapfte, war zu merkwürdig, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Es gab mehrere Hintertüren, an denen er vorsichtig rüttelte, um festzustellen, dass sie fest verriegelt und verrammelt waren. Er umrundete den Stall, fand die großen Vordertüren weit geöffnet und keine Menschenseele weit und breit.


  Lächelnd und kühn betrat er den Stall und ging den langen, freien Gang in der Mitte mit Boxen zu beiden Seiten hinunter.


  Es war ein sehr großer Stall, und wie er gehofft hatte, waren nicht wenige Boxen belegt und hinten eine Auswahl Gäule angebunden –vermutlich Pferde, die die Jockeys zugeritten hatten.


  Er band den lahmen Rappen zu den Pferden der Jockeys und verbrachte dann einige Zeit damit, die Pferde in den Boxen abzuschätzen. Jahrelang hatte er sich außerhalb Englands aufgehalten, aber ein erstklassiges Pferd konnte er immer noch erkennen, wenn sein Auge darauf fiel. Und ein paar Tiere waren echte Schönheiten. Er entschied sich für ein rötlichbraunes Tier, holte seinen Sattel und das Zaumzeug vom Rappen, öffnete die Box des Rötlichbraunen und trat ein.


  Leise summte Daniel eine Melodie, als er sich dem Wallach näherte, gönnte sich ein paar Minuten, um dessen Konturen zu betrachten, zog das Zaumzeug auf und sattelte ihn.


  Er straffte den Sattelgurt, als ein Geräusch an der Stalltür ihn in die Richtung blicken ließ.


  Ein alter Mann mit großen, knorrigen Händen stand leicht gebeugt jenseits der Tür im Gang und musterte ihn mit hervorquellenden Augen.


  »He, da! Was erlauben Sie sich da eigentlich? Das ist ein Privatstall.«


  »Ach, wirklich?« Daniel drehte den Rotbraunen vorsichtig um und führte ihn aus der Box. »Nun, wenn das so ist, mache ich mich lieber auf den Weg.«


  »He, nein! Sie können nicht einfach eines unserer Pferde mitnehmen.« Der alte Mann packte Daniel am Ärmel.


  Daniel riss sich los; sein Unterarm kollidierte mit dem Gesicht des Mannes. Er gab die Zügel des Rotbraunen aus der Hand, schwenkte herum und rammte seine rechte Faust in den Unterleib des alten Mannes, worauf er einen scharfen Schlag auf dessen Kopf folgen ließ.


  Der alte Mann ging zu Boden. Keuchend und stöhnend fiel er auf den mit Stroh gestreuten Erdboden und krümmte sich. Daniel schaute auf ihn hinunter, zog dann kalt den Stiefel zurück und trat boshaft auf den alten Mann ein, ein Mal, zwei Mal und ein letztes Mal noch gegen die Rippen.


  Nach dem ersten Tritt hatte der alte Mann noch einmal scharf und hart nach Luft geschnappt; seither war er stumm.


  Daniel richtete sich auf, rückte seinen Mantel zurecht und schnappte sich wieder die Zügel des Rotbraunen. In Bedford hatte er gar keinen Spaß gehabt; ein bisschen Gewalt war er sich also schuldig.


  Er setzte wieder die Miene des gelangweilten Gentlemans auf, ging den Gang entlang und blieb einen Augenblick auf dem freien Platz genau hinter den Türen stehen. Der Rotbraune tänzelte hin und her und freute sich sichtlich auf einen langen Ritt. Daniel hob die Zügel und trottete aus dem Stall.


  Sekunden später galoppierte er über die offene Heide.


  Carruthers fluchte lautlos –er bekam einfach nicht genug Luft, um laut zu fluchen. Seine Rippen schmerzten, sein Kiefer pochte. Es gelang ihm, die Beine anzuziehen, die Stäbe der Stalltür zu ergreifen und sich hochzuziehen.


  So schnell er konnte, schlurfte er in gebückter Haltung zum Eingang des Stalles und klammerte sich dabei an den Gittern der Boxen fest, um nicht wieder zu Boden zu stürzen. Als er den freien Platz am Ende des Ganges erreicht hatte, machte er einen tiefen, schmerzhaften Atemzug, ließ die letzte Box los und trieb sich vorwärts. Zwang seine Beine, sich zu bewegen.


  Die Augen hatte er fest auf sein Ziel gerichtet, als er es seitlich zur offenen Tür schaffte. Er schnappte nach Luft, als er nach vorn sprang und das Seil ergriff, das von der Stallglocke herunterhing. Es schepperte, als er es gegen die Stalltür schlug. Schepperte wieder und entglitt dann seinem schwächer werdenden Griff, als er nach unten rutschte und auf dem Boden zusammenbrach.


  Mit dem Ohr am Boden hörte er das Geräusch, auf das er gehofft hatte –das schwere Dröhnen fliegender Hufe. Lächeln konnte er nicht mehr, es sei denn innerlich.


  Nur wenige Sekunden schien es zu dauern, bis Demon eintraf und sich neben ihn hockte. Die harten Hände seines Dienstherren halfen ihm sanft, sich an den Türrahmen zu lehnen.


  Demon starrte Carruthers in die Augen, sah, dass der Schmerzen hatte, aber bei Bewusstsein war.


  »Was zum Teufel ist geschehen?«


  Weitere Pferde donnerten herbei; die Gruppe war Demon zurück zum Stall gefolgt.


  Carruthers benetzte die Lippen.


  »War in der Sattelkammer. Hörte ein Geräusch. Kam raus und sah einen Mistkerl, der gerade dabei war, The Gentleman zu satteln. Fragte ihn, was das soll… sagte ihm, dass er verschwinden solle. Hab versucht, ihn aufzuhalten, als er The Gentleman rausgeführt hat. Er hat zugelangt, hat mich verprügelt. Hat mehrmals zugeschlagen.«


  Demon betrachtete die Schwellungen, die sich unter Carruthers fleckiger Haut abzeichneten.


  »Und als ich zu Boden ging, hat er mich getreten.«


  »Was?« Demon starrte ihn an und fluchte. »Lass gut sein, ich hab’s verstanden. Bleib hier, erhol dich. Überlass mir den Dreckskerl.«


  Demon erhob sich und zeigte auf Carruthers Lieutenant Jarvis.


  »Pass auf ihn auf.« Demon ging bereits fort, schnappte sich das Fernglas aus einem Halter an der Tür; normalerweise wurde es gebraucht, um die Pferde beim Training zu beobachten.


  Draußen hielt er das Glas an die Augen und überflog die Heide in der Richtung, in die der Pferdedieb geflüchtet sein musste. Weil er an Demon und der Gruppe nicht vorbeigekommen war, musste er nach Bury geritten sein.


  Die Heide sah zwar flach aus, steckte in Wahrheit aber voller sanfter Senken und Erhöhungen. Es war ein Meer aus Grün mit flachen, weit auseinanderliegenden Wellen. Ein Reiter könnte nah, aber doch zeitweilig verborgen sein, und dann wieder auftauchen, wenn er die nächste Erhöhung hinaufritt.


  Während er The Gentleman ausmachte, der fröhlich in Richtung Osten über die Heide galoppierte, überdachte Demon stumm seine Möglichkeiten. Wie groß war die Chance, dass der Pferdedieb irgendetwas mit der Mission zu tun hatte, die er und seine Cousins unterstützten? Ferrar, den man für die Schwarze Kobra hielt, war gestern in Bury ermordet aufgefunden worden.


  Demon rückte das Fernglas zurecht, um den Reiter schärfer in den Fokus zu nehmen. Wolverstone und Devil würden ihm das Fell gerben –zumindest mit Worten –, wenn er nicht zumindest versuchte, einen Blick in das Gesicht des Mannes zu werfen…


  Da. Pferd und Reiter hatten sich leicht gewendet, der Reiter drehte ihm jetzt das volle Profil zu. Einen Moment lang hatte Demon durch das Glas einen guten Blick auf den Mann. Und es gelang ihm sogar, einen Blick auf dessen Hände zu erhaschen, die tief gebräunt waren.


  Demon senkte das Fernglas und wirbelte dann herum zu den Ställen.


  »Los!« Er winkte die Gruppe heran. »Jagt ihm nach. Verfolgt ihn. Schnappt ihn euch, wenn ihr könnt. Ich hole euch ein.«


  Die Jockeys, wütend und erschüttert über die Behandlung, die ihr alter Trainer hatte erleiden müssen, mussten nicht noch eindringlicher angetrieben werden. Mit donnerndem Hufgeklapper machten sie sich auf den Weg.


  Zurück im Stall, schnappte Demon sich die Zügel seines Pferdes. Die Versammlung am Somersham Place hatte er verlassen und war zum Training herübergekommen. Da seine Ehefrau Flick ein paar Tage lang nicht in der Lage gewesen war, in den Stall zu kommen, nahm er sich The Mighty Flynn, das Pferd, das sie gewöhnlich benutzte. The Flynn liebte Flick, würde mit Demon aber auch zurechtkommen. Obwohl das große Pferd mittlerweile im Ruhestand war, besaß es immer noch enorme Ausdauer; ein besseres Pferd hätte er sich also nicht aussuchen können, um einen Pferdedieb zu verfolgen.


  Und doch hielt er inne, als er Carruthers anschaute, der sich jetzt in den Händen von Jarvis und zwei Stallburschen befand.


  Carruthers bemerkte, dass Demon ihn anschaute, und schaute so eindringlich zurück, wie er nur konnte.


  »Worauf warten Sie noch? Holen Sie sich den Dreckskerl und bringen Sie The Gentleman zurück.«


  Demon grinste, stieg in den Sattel und machte sich auf den Weg.


  Daniel war zufrieden mit seinem neuen Pferd, denn es war ein gutes Pferd mit einer sehr schönen Gangart. Trotz des Impulses, in gestrecktem Galopp die Flucht zu ergreifen, war er zu klug, um auf diese Weise die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, am wenigsten in einer Gegend wie dieser, die von Einheimischen mit sehr schnellen Pferden bevölkert war.


  Einheimische, die seiner Einschätzung nach das gestohlene Pferd erkennen würden.


  Aber in dieser hübschen, gleichmäßigen Gangart würde er schon bald ein paar Meilen zwischen sich und den Stall gebracht haben, und nur wenige Leute schenkten einem Mann auf einem Pferd Beachtung, das leichtfüßig an ihnen vorbeilief.


  Bestimmt dauerte es eine Stunde oder noch länger, bis der alte Mann gefunden würde. Daniel hatte noch keinen Blick zurückgeworfen, aber angestrengt gelauscht und weder Zeter noch Mordio gehört.


  An zwei trainierenden Gruppen war er bereits vorbeigekommen und noch nicht einmal angeschaut worden.


  Vollkommen zufrieden –erstens mit dem Brief, zweitens mit diesem ausgezeichneten Pferd –, alles schien ihm in den Schoß zu fallen –ritt er weiter.


  Von einem Aussichtspunkt auf einer der Anhöhen weiter vorn –wenn auch in guter Entfernung östlich und ein Stückchen im Süden, wo Daniel jetzt ritt –und verdeckt von einem Dickicht beobachtete Alex die Szene, die sich unter seinen Augen auf der Heide abspielte, durch das Fernglas.


  Entsetzt. Kaum in der Lage zu glauben, was er sah.


  Alles war so gut gelaufen. Bis Daniels Pferd plötzlich gelahmt hatte. Aber Daniel hatte das einzig Vernünftige getan, war in den Stall gegangen und hatte es ausgewechselt.


  Alex hatte die Gelegenheit genutzt, ein gutes Stück voranzukommen, und hatte dann geduldig gewartet. Und tatsächlich, schon bald war Daniel mit einem anderen Pferd weitergeritten.


  Alles gut und schön, aber… irgendetwas war geschehen, was die Besetzung des Stalles, die die Pferde trainierte, alarmiert hatte, und hatte den Trainer sowie seine Jockeys förmlich zum Stall zurückfliegen lassen.


  Alex hatte keine Idee, was die Leute zusammengerufen hatte. Aber der Mann, der die Truppe zurückgeführt hatte –der Kleidung nach zu urteilen ein Gentleman –, war sofort wieder aus dem Stall gekommen, und zwar mit einem Fernglas.


  Und hatte Daniel entdeckt.


  Den schwarzen Seidenschal hatte Daniel abgelegt. Sein Gesicht war entblößt, nackt und für jeden gut zu erkennen.


  Der Mann mit dem Fernglas hatte draußen vor dem Stall gestanden, hatte geschaut, geschaut, geschaut –viel zu lange, um nur daran interessiert zu sein, das Pferd zu identifizieren.


  Ohne jeden Zweifel war Alex klar geworden, dass der Mann Daniels Gesicht eingehend betrachtet und sich gründlich eingeprägt hatte.


  Und jetzt machte sich eine donnernde Herde aus Männern und Pferden auf die Jagd nach Daniel –der immer noch nichts bemerkt hatte. Er hatte nicht zurückgeblickt, hatte nichts gehört… Alex bemerkte, warum. Der Wind blies ihm direkt ins Gesicht; die frische Brise schob ihm die schwarzen Locken zurück.


  Alex wollte schreien und auf die Gefahr zeigen, aber Daniel war noch zu weit entfernt, um ihn hören zu können. Und er war entdeckt worden. Würde erkannt werden.


  Die Pferdemeute schloss rasch auf, bemerkenswert rasch, war aber immer noch ein Stück entfernt. Der Mann, der das Fernglas geschwenkt hatte, nahm jetzt ebenfalls die Verfolgung auf, und zwar auf einem massiven Pferd, dessen lange Schritte die Entfernung förmlich zu fressen schienen.


  Wenn Daniel sie gut genug kommen hörte, um das Ge-rausch von den anderen trainierenden Gruppen zu unterscheiden, an denen er vorbeigekommen war, würde es zu spät sein.


  Er würde ihnen nicht mehr entkommen können, sondern als Pferdedieb geschnappt werden.


  Eigentlich schon schlimm genug. Aber Daniel hatte den Brief –Kopie oder Original –bei sich.


  Wie stand die Wette, dass das überlebensnotwendige Dokument seinen Weg in die Hände des Herrn der Puppen finden würde –jenes geheimnisvollen Mannes, den Alex langsam respektieren und, mehr noch, fürchten lernte?


  Alex’ Pferd bewegte sich unruhig. Sein Blick schweifte verzweifelt über die Heide, als er ohne weiteres Nachdenken die Zügel anzog. Er durfte keinen weiteren Gedanken verschwenden.


  Was tun? Was tun, um Himmels willen?


  Da! Eine Chance, nur eine einzige, ein Weg nach vorn, und keinen anderen.


  Wenn Alex bereit war, sie zu ergreifen.


  Wenn…


  Mit einem teuflischen Fluch drückte Alex dem Kastanienbraunen die Sporen in die Flanken und raste über die Anhöhe auf einem Pfad hinunter, der sich an einer ganz bestimmten Stelle mit Daniels Pfad kreuzen würde. An einer Stelle jenseits einer weiteren Anhöhe, ein wenig höher als die meisten anderen, die durch eine Reihe Fichten und Kiefern mit schweren, dichten Zweigen einen weiten Abhang verbarg –eine der wenigen wirksamen Abschirmungen in der winterlichen Heide.


  Daniels Route würde ihn ein kleines Stückchen am nördlichen Ende der Baumreihe entlangführen.


  Alex erreichte die östliche Seite der Bäume gerade noch rechtzeitig, um sich selbst und den Kastanienbraunen mit seinem unruhigen Tänzeln ein wenig zur Ruhe kommen zu lassen. Um einzuatmen, auszuatmen und sich eine erwartungsvolle Miene aufzusetzen, die seinen Halbbruder willkommen hieß.


  Daniel tauchte am anderen Ende der Bäume auf.


  Alex winkte und rief ihn zu sich heran.


  Daniel sah ihn, hörte ihn, lächelte zuversichtlich und wendete sein gestohlenes Pferd.


  Alex wartete, äußerlich ruhig und selbstsicher, als Daniel das Tempo drosselte, sein Pferd dann näher rücken ließ und schließlich neben dem Kastanienbraunen stehen blieb.


  Daniel lächelte, als sein Knie Alex’ Knie streifte.


  »Ich hab’s.«


  »Ich weiß.« Alex verzog ebenfalls die Lippen und streckte Daniel die Hand gebieterisch entgegen. »Ich erkenne es an deinem Lächeln.«


  Daniel lachte. Er griff in seine Manteltasche, zog den Brief heraus und legte ihn quer in Alex’ Handfläche.


  Alex entfaltete das Pergament, prüfte es.


  »Genau wie bei den zwei anderen. Eine Kopie.«


  »Was zu bedeuten hat, dass wir nur noch einen einzigen anderen Brief an uns bringen müssen. Das Original, das Carstairs bei sich trägt.«


  »Allerdings.« Er faltete den Brief wieder zusammen und steckte ihn in eine Tasche, dann blickte er Daniel in die Augen. Lächelte strahlend. »Ausgezeichnet.«


  Streckte die elegant behandschuhte Hand aus, umschlang Daniels Nacken und zog ihn zu sich heran.


  Küsste ihn. Liebevoll, ausdauernd.


  Biss Daniel auf die Lippe, als die Klinge zwischen dessen Rippen glitt –direkt ins Herz.


  Alex zog sich zurück, ließ Daniel los und das Messer dort stecken, wo es war.


  Dann sah er ihm in die Augen. Das samtige Braun trübte sich bereits.


  Sah ihn in den Tod hinübergleiten; sah, wie der Tod sein Recht forderte.


  Daniels Blick, das Gesicht, aus dem schier unglaublicher Schock und Unglauben sprachen, rührte sogar Alex’ Gewissen.


  »Du bist beobachtet worden. Sie sind dir auf den Fersen -kannst du sie nicht hören? Ich durfte nicht zulassen…«


  Daniel sackte nach vorn, über den Sattel.


  Der Rotbraune trat nervös von einem Bein aufs andere.


  Alex’ Miene wurde hart, als er Daniels Hut ergriff –er war mit seinem Namen gekennzeichnet –und ihn in die Satteltasche seines Kastanienbraunen stopfte. Er nahm die Zügel des großen Pferdes auf und hielt inne.


  Hielt immer noch inne.


  Streckte die behandschuhte Hand aus und strich Daniel ein letztes Mal durch das schwarze Haar.


  Mit dünnen Lippen und die Gesichtszüge zu einer Maske aus Granit verzogen, zog Alex sich zurück, klatschte dem Rotbraunen scharf auf den Rumpf und ließ das Pferd davonspringen.


  Kaum hatte es bemerkt, dass kein Gewicht mehr in seinem Sattel lag und dass die Zügel frei waren, raste es los nach Süden.


  Alex atmete schnell durch und stieß die Luft wieder aus. Konzentrierte sich wieder und lauschte, schätzte das lauter werdende Hufdonnern der ihn verfolgenden und sich von der westlichen Anhöhe nähernden Pferde ab.


  Alex drückte seinem Kastanienbraunen die Sporen in die Flanken und brach aus einem Impuls heraus in Richtung Norden auf, wo sein Weg den der heraufkommenden Reiter unmittelbar schnitt.


  Alex hatte die Baumgruppe verlassen und befand sich bereits ein Stück weiter vorn, als die Meute über die Anhöhe brach und langsamer wurde.


  Äußerlich unbesorgt und ohne jegliche Eile ritt Alex weiter nach Norden.


  Hörte die Stimmen der Jockeys, als sie die Anhöhe auf der Suche nach ihrem Opfer umkreisten. Mit ein wenig Glück würden die Bäume die Flucht des Rotbraunen eine ganze Weile verbergen.


  Demon brauchte gut eine Minute, um zu begreifen, was seine Männer ihm gerade berichteten. The Gentleman und dessen Reiter waren tatsächlich nirgendwo zu erblicken gewesen.


  Ein weiterer Reiter –ein Mann in schwerem Wintermantel und mit modischem Hut, den er sich tief ins Gesicht gezogen hatte, und mit einem Schal, der ihn vor dem scharfen Wind schützte –galoppierte auf einem großen Kastanienbraunen genau nördlich entlang der Linie, die sie durchsucht hatten.


  Wenn der Pferdedieb in diese Richtung verschwunden war…


  »Hallo!« Demon hob die Stimme und hob die Hand zum Gruß.


  Der andere Reiter erwiderte den Blick, wurde langsamer und hob die Hand zum Zeichen, dass er gehört hatte.


  »Haben Sie einen Mann gesehen… dunkler Mantel, dunkler Hut, dunkles Haar, gebräunter Teint –der auf einem Rotbraunen geritten ist?«


  Der Reiter zögerte, drehte sich dann weg und wies in die östlichste Richtung von Nordost. Dort befand sich eine weitere Anhöhe, die den Mann hätte verdecken können.


  »Danke!« Demon lenkte The Flynn in die gezeigte Richtung und donnerte die Anhöhe hinunter. Seine Jockeys folgten ihm.


  Der Reiter schaute einen Moment lang zu, bevor er seinen Weg in aller Ruhe fortsetzte.


  Mit versteinerter Miene ritt Alex weiter und lauschte, bis das Gedonner der Hufe schließlich verklungen war.


  Schon bald war die Stille der weiten und leeren Heide wieder zurückgekehrt, und Alex begrüßte die Ruhe.


  Nach einer Weile kehrten die Gedanken in sein leeres Hirn zurück und bewältigten den unerwarteten Schreck.


  Nur die Tüchtigsten konnten überleben.


  Nach weiterer Grübelei hatte er einen Plan geschmiedet. Er wollte noch ein Weilchen nach Norden reiten, so weit, dass er ganz und gar aus dem Weg irgendwelcher Suchtrupps entkommen war, dann einen Kreis ziehen, in Bury einen Halt einlegen, um die dort zurückgelassenen Männer zu alarmieren, und weiter zu ihrem neuen Haus –dem neuen Hauptquartier der Sekte –, das M’wallah und Creighton gefunden hatten.


  Creighton könnte zum Problem werden, jetzt wo sein Herr tot war. Aber M’wallah und Alex’ Wachen waren außerordentlich geübt darin, alle Schwierigkeiten zu lösen, denen Alex sich gegenübersah. Creighton sollte ihnen ruhig überlassen bleiben.


  Als die Sonne langsam unterging, trabte Alex gleichmäßig voran. Allein.


  Kurz nach Anbruch der Morgendämmerung blieb Demon schließlich stehen.


  Sie hatten einen Streifen Heide erreicht, der vom Frost immer noch knackig war, und es war offenkundig, dass kein Reiter den Streifen an diesem Morgen durchquert hatte.


  »Wir haben ihn verloren.« Er wendete The Mighty Flynn, zog das Fernglas aus der Tasche und ließ den Blick so weit wie möglich über die Heide schweifen.


  »Aber wie hätten wir ihn verlieren sollen?«, fragte ein Jockey. »Wir waren ihm doch auf den Fersen. Allerhöchstens ein paar Minuten hinter ihm. Und dann… war er einfach verschwunden.«


  Stirnrunzelnd dachte Demon nach. Er steckte das Fernglas zurück in die Satteltasche.


  »Du hattest ihn im Blick, bis er über die Anhöhe gelangt ist, wo du stehen geblieben bist… an der Anhöhe, wo wir den anderen Reiter befragt haben?«


  Alle Jockeys nickten.


  Demon kannte jede Senke und jede Erhebung in dieser Heidelandschaft, denn schon als Kind war er hier ausgeritten. Er schloss einen Moment lang die Augen, stellte sich vor, dass… falls dieser andere Reiter sich geirrt hatte, oder…


  Er schlug die Augen auf und drehte The Flynn zurück in Richtung Newmarket.


  »Wir sollten nach Hause eilen, werden aber in einer nordsüdlichen Linie ausschwärmen und nur leicht traben. Schreit sofort los, wenn ihr irgendwas entdeckt.«


  Die Pferde waren müde, launisch; sie mussten zurück in den Stall, in die Wärme, und mussten versorgt werden. Die Jagd hatte ihre übliche Routine durchbrochen.


  Demon dirigierte die Männer in eine Linie, und sie machten sich auf den Rückweg.


  Er wusste nicht, was er denken sollte. Er grübelte tief versunken über ihre Möglichkeiten nach, als Higgins am südlichen Ende aus der Reihe brach.


  »Hierher! Ist das nicht The Gentleman?«


  Demon zog die Zügel an, riss sein Fernglas aus der Tasche und setzte es vor die Augen.


  Und dort war The Gentleman –mit einem verdächtigen Klumpen im Sattel. The Gentleman war gut in Richtung Süden unterwegs; die Zügel schlenkerten, als er faul das raue Gras fraß, dann ein wenig weitertrottete, während der leblose Kloß auf seinem Rücken hin und her schaukelte.


  Demon sog die Luft in die Lunge und seufzte auf. Stopfte das Fernglas in seine Tasche zurück und nickte.


  »Das ist er. Los, machen wir uns auf den Weg.«


  Zusammen mit seinen Männern machte er kehrt und schloss auf zu dem umherwandernden Pferd.


  The Gentleman hob den Kopf, als sie sich näherten, aber dann roch er seine Stallgenossen und machte sich wieder über das Gras her. Der Klumpen in seinem Sattel rührte sich nicht.


  »Haltet an.« Demon gab seinen Jockeys per Handzeichen zu verstehen, dass sie abseits des Weges Aufstellung nehmen sollten. Die Pferde spürten, dass mit der zusammengekrümmten Gestalt auf The Gentlemans Rücken etwas nicht in Ordnung war, und wurden noch unruhiger.


  Im Schritt näherte Demon sich The Gentleman an. The Flynn war alt und erfahren; er würde Demon vertrauen und dort hingehen, wohin man ihn lenkte.


  Jetzt hatte er es allerdings mit einem toten Körper zu tun. Es sah danach aus, als hätte ihr Pferdedieb sein Ende gefunden.


  Demon warf einen Blick zurück auf die unruhigen, höchst angespannten Pferde und schickte sie fort.


  »Reitet zurück zu den Ställen. Ich bleibe hinter euch. Heute Morgen fällt jedes weitere Training aus. Die Tiere sind viel gerannt. Bringt sie rein und reibt sie ab.«


  Die jüngeren Jockeys waren erblasst. Sie nickten und machten sich auf den Weg. Die älteren zögerten, nickten dann aber und schlossen sich an.


  Sie überließen es Demon, näher an The Gentleman zu rücken, sich hinunterzubeugen und die schlenkernden Zügel zu ergreifen. Dann noch näher zu rücken und, allerdings ohne echte Hoffnung, den Puls am Hals des Mannes zu fühlen. Als er keinen fand, bückte er sich noch tiefer und schaute dem toten Mann ins Gesicht… um sicher zu sein, dass es sich um ihren Pferdedieb handelte.


  Seinen Händen und dem gebräunten Hals nach zu urteilen war er in letzter Zeit woanders gewesen. Zum Beispiel in Indien.


  Demon richtete sich im Sattel auf und betrachtete die Leiche.


  »Wer zum Teufel bist du? Und was zum Teufel geht hier eigentlich vor?«
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  Demon führte The Gentleman und dessen grausige Bürde in den Stall zurück. Es brauchte ihn und zwei seiner Männer, den Mann aus dem Sattel zu hieven und in einen Heuwagen im hinteren Teil des Stalles zu legen.


  Carruthers kam aus der Sattelkammer gehumpelt, wo er einen medizinischen Brandy zu sich genommen hatte, schaute auf den Mann hinunter und nickte.


  »Ja, das ist er. Frecher Dreckskerl. Jetzt allerdings ein bisschen weniger frech. Sieht aus, als hätte die Strafe ihn ziemlich schnell ereilt.« Sein Blick fiel auf Demon. »Wissen Sie, wer es gewesen ist?«


  Demon dachte an den anderen Reiter, dem sie begegnet waren… aber konnte jemand einem anderen Menschen einen Dolch ins Herz stoßen und dann innerhalb weniger Minuten so unbesorgt aussehen? Er schüttelte den Kopf.


  »Keine Ahnung. Aber wir hatten ihn auch eine ganze Weile aus dem Blick verloren und können nicht sagen, mit wem er sich wohl noch getroffen haben mag.«


  »Der Dolch sieht allerdings merkwürdig aus.« Carruthers musterte das Heft, das dem Mann aus der Brust stach.


  »Elfenbein.« Demon bückte sich, und als er genauer hinschaute, verflüchtigte sich jeder Zweifel daran, dass der Mann es mit der Schwarzen Kobra zu tun gehabt hatte. Das Heft des Dolches sah genauso aus wie bei dem, der zuerst mit Larkins und dann mit Ferrar kurzen Prozess gemacht hatte, die sie beide ursprünglich für die Schwarze Kobra gehalten hatten.


  Das Geräusch näher kommender Reiter und der Schrei »Ho! Cynster!« sorgte dafür, dass Demon sich wieder aufrichtete und dann rasch zur Tür hinaus vor den Stall eilte.


  Logan stieg ab, als Demon auftauchte. Zum ersten Mal seit Tagen musste Logan grinsen.


  Demon sah ihn an, und das Gesicht seines alten Freundes hellte sich auf.


  »Logan Monteith! Oh, Entschuldigung –Major Monteith! Dein Anblick ist wirklich Balsam für meine erschöpften Augen… selbst wenn du halb bedeckt bist von… wovon? Ruß?«


  »Wir sind einem Feuer und anderen Unannehmlichkeiten entkommen, daher unser bedauernswerter Zustand. Aber mir ist zu Ohren gekommen, dass du ernst und vernünftig geworden bist.« Logan streckte ihm die Hand entgegen, die von Demons festem Griff beinahe zerdrückt wurde.


  »Kein bisschen!« Demon versetzte ihm einen Schlag auf den Rücken und schüttelte seine Hand. »Wie mir zu Ohren gekommen ist, bin nicht ich, sondern du derjenige, der in den letzten Monaten vernünftig geworden… und auch in ernste Gefahr geraten ist.«


  »Leider. Übrigens, wo wir gerade darüber reden…« Logan ließ Demon los und wandte sich den anderen dreien zu, die inzwischen aus dem Sattel gestiegen waren und ihn mehr oder weniger belustigt anschauten.


  »Gestatte, dass ich dir Linnet Trevission vorstelle, Kapitän der Esperance, Guernsey.«


  Linnet reichte Demon die Hand.


  »Es ist mir ein Vergnügen, Sir.«


  Demon ergriff ihre Hand und verbeugte sich elegant. »Ganz meinerseits.« Er richtete sich auf und musterte Linnets Hose. »Ich warne Sie. Meine Frau Flick wird keine Ruhe geben, bis Sie Name und Adresse Ihres Schneiders herausgerückt haben.«


  Linnet zog die Brauen kaum merklich hoch und neigte den Kopf zur Seite. Logan stellte die anderen einander vor.


  Obwohl Demon weder Charles noch Deverell zuvor begegnet war, hatte er von ihrer Mission bereits gehört.


  »Nun«, fragte Logan, »wie sieht es aus?«


  »Du weißt doch, dass Delborough heil und gesund durchgekommen ist, oder? Aber in einem Hinterhalt musste er seinen Köcher opfern. Eigentlich hatten wir gehofft, Ferrar in diesem Hinterhalt schnappen zu können. Stattdessen haben wir Larkins erwischt, seinen Mann. Ferrar hat ihn getötet und entwischen können.«


  Logan nickte, und Demon fuhr fort.


  »Gestern ist Hamilton angekommen, aus Chelmsford über Sudbury. Diese Unmenschen hatten außerhalb von Sudbury eine Falle aufgebaut. Aber auch wir waren mit unseren Kräften vor Ort. Miss Elphinstone, die mit Hamilton unterwegs ist, konnte den Köcher zurücklassen und Ferrar verlocken, ihn an sich zu nehmen, was er auch getan hat. Während meine Cousins und ich uns am Hinterhalt mit den Sektenmännern beschäftigt haben…«, Demon nickte Charles und Deverell zu, »… sind Wolverstone und einige deiner früheren Kollegen Ferrar gefolgt, weil sie gehofft haben, seinen Unterschlupf ausfindig machen zu können. Allerdings ist er dann in den Ruinen einer alten Abtei bei Bury St. Edmunds ermordet worden. Mehr als seine Leiche wurde nicht gefunden.«


  »Ferrar ist tot?« Erschütterung spiegelte sich auf Logans Gesicht wie auf den Gesichtern der anderen.


  Demon nickte grimmig.


  »Seit gestern Nachmittag.« Demon musterte sie mit scharfsinnigem Blick. »Ich weiß, dass du heute aus Bedford erwartet worden bist. Darf ich annehmen, dass du so frisch und munter, so elegant und früh hier bist, weil du einem Mann nachjagst –groß, schwarzes Haar, schwarzer Mantel und auf den ersten Blick ein Gentleman?«


  »Hast du ihn gesehen?«, fragte Logan.


  »Er ist ebenfalls tot.« Demon machte eine Kopfbewegung in Richtung Stall. »Komm und sieh ihn dir an.«


  Demon führte sie zum Karren. Logan stand am Fußende, Linnet an seiner Seite, und schaute auf den Mann hinunter, den sie zuletzt zu Pferde in der Gasse in Bedford gesehen hatten.


  Charles untersuchte Dolch und Wunde.


  »Das ist erst kürzlich passiert.«


  »Es liegt noch keine Stunde zurück.« Demon erzählte ihnen alles, was er über die Taten des Mannes wusste –bis zu dem Punkt, an dem er ihn zusammengesackt im Sattel entdeckt hatte.


  Er schickte einen Stallburschen, um das Pferd des Mannes zu holen.


  »Übrigens, woher wusstest du, dass du genau hierherkommen sollst? Hast du ihn wirklich bis hierher verfolgt?«


  Logan schüttelte den Kopf.


  »Ich habe ihn aus Bedford verfolgt, und diesseits von Cambridge haben wir ihn erspäht, dann aber verloren, als wir uns Newmarket genähert haben. Anschließend sind wir in die Stadt geritten, wo das Gerücht die Runde gemacht hat, dass jemand es gewagt hat, ein Pferd aus deinem Stall zu stehlen. Der Zufall schien doch zu groß zu sein. Natürlich wissen wir, dass diese Leute sich einfach nehmen, was sie wollen, Pferde oder andere Sachen, je nach Lust und Laune. Die Menschen in der Stadt haben uns in diese Richtung geschickt.«


  Demon deutete auf den Rappen, den der Stallbursche herbeiführte.


  »Der arme Kerl hat dieses hier zurückgelassen, als er unseres genommen hat.«


  Logan, Deverell und Charles untersuchten das Pferd. Alle drei nickten.


  »Das hier hat er in Bedford geritten«, sagte Deverell.


  »Dann war er also nicht in dieser Richtung unterwegs«, sagte Charles, »weil er vor uns geflohen ist oder weil er dachte, dass er uns in Bedford tot zurückgelassen hat, sondern aus einem anderen Grund.«


  »Vermutlich um den Brief, den er uns abgenommen hat, jemand anders auszuliefern.« Deverell beäugte die Leiche. »Er trägt ihn doch nicht mehr bei sich, oder?«


  »In der Innentasche seines Mantels«, sagte Linnet, »dort hat er ihn jedenfalls hingesteckt.«


  Deverell tastete den Mantel des Mannes ab, schlug ihn dann weit genug auf, um hineinzufassen, ohne den Dolch zu berühren, und betastete anschließend die anderen Taschen des Mannes.


  »Oder anderswo. Jedenfalls ist er fort.«


  Logan zog die Stirn kraus.


  »Ich denke, wir dürfen annehmen, dass derjenige, dem er den Brief ausgeliefert hat, ihm dafür zum Dank den Dolch geschenkt hat. Wer auch immer es getan haben mag.«


  »Wir haben ihn eine Zeit lang gejagt.« Demon zuckte die Schultern. »Er könnte aus demselben Grund getötet worden sein, aus dem Larkins und vermutlich auch Ferrar geopfert worden sind… weil sie irgendwann aufgegriffen worden wären.«


  »Und befragt.« Charles nickte. »Das ergibt Sinn.«


  Linnet schaute Logan an.


  »Erkennst du ihn wieder?«


  Logan sah sich den Mann genauer an.


  »Er sieht irgendwie vertraut aus. Könnte sein, dass er mir mal in Bombay über den Weg gelaufen ist. Fünf Monate lang sind wir dort gewesen. Könnte aber auch sein, dass er ein Freund von Ferrar ist. Falls es sich so verhält, hätten Gareth und Del die größere Chance, ihn einzuordnen.«


  Demon nickte entschlossen.


  »Dann ist es wohl das Beste, wenn wir seine Leiche nach Elveden schaffen. Da drüben könnt ihr euch waschen, eure Wunden notdürftig versorgen und euch den Ruß aus dem Gesicht entfernen, während ich mich schon mal um die Pferde kümmere. Dann können wir zusammen losreiten.«


  Es war helllichter Vormittag, als die fünf vor einem ausgedehnten jakobitischen Herrenhaus ankamen, das in dem weitläufigen Park versteckt lag. Sie waren vorausgeritten und hatten es dem Wagen mit der Leiche überlassen, ihnen so schnell wie möglich zu folgen. Demon hatte erwähnt, dass es Tage zuvor heftigen Schneefall gegeben hatte; der jüngste Frost hatte den Schnee, der in einzelnen Flecken noch unter den Bäumen lag, harsch werden lassen.


  Linnet betrachtete das verzweigte Haus mit den vielen Giebeln und den nachträglich angebauten Flügeln und konnte dessen Alter förmlich spüren. Es schien eine Aura der Dauerhaftigkeit, des langjährigen Friedens zu verströmen. Dank des dämmrigen Lichts an diesem Tag waren drinnen die Lampen angezündet; durch die zahlreichen gerahmten Fenster schien es innerlich vor Wärme und Willkommen zu glühen.


  Es war, als würden Wärme und Willkommen herausstolpern, um sie zu begrüßen. Phoebe und Penny waren bereits eingetroffen und mussten an irgendeinem der Fenster gesessen haben, denn sie liefen jetzt ins Freie, um ihre Ehemänner zu umarmen. Dem verbliebenen Ruß im Gesicht und den Blutspuren schenkten sie keine Beachtung, um Sekunden später bei kleinen Kratzern und Schnittwunden Ach und Weh zu schreien, bevor sie Linnet und anschließend Logan in die Arme schlossen.


  Eine schlanke, aber doch statuenhafte blonde Frau, die heiter und selbstsicher wirkte, war den beiden Ladys nach draußen gefolgt. Es erwies sich, dass es sich um Minerva handelte, die Duchess des großen Wolverstone.


  Als sie vorgestellt wurde, wollte Linnet eigentlich knicksen, aber Minerva verhinderte es, drückte Linnet stattdessen die Hände und lächelte warmherzig.


  »Willkommen in Elveden, Linnet… wir geben hier nichts auf Förmlichkeiten, nennen Sie mich also einfach Minerva. Die anderen Ladys werden erfreut sein, Sie kennenzulernen. Und bitte zögern Sie nicht zu fragen, falls es irgendetwas gibt, womit ich Ihnen den Aufenthalt bei uns angenehmer machen kann.« Sie schaute zum Haus zurück, als sich Schritte näherten. »Ah, hier kommt die andere Seite der Medaille.«


  Ein kleiner Trupp Männer erschien auf den Stufen der Vordertreppe, angeführt von einem Mann, den Linnet sofort als Wolverstone erkannte. Er war groß, wenn auch nicht der größte in der Runde, schwarzhaarig und hatte schmale Wangen und seine strengen normannischen Züge strahlten eine gewisse raubtierhafte Aura aus. Macht und Autorität hatten sich wie ein unsichtbarer Mantel über ihn gelegt, und doch war es der Blick, den er mit Minerva wechselte, diese männliche Ergebenheit, die in einem unendlichen Abgrund an Zuneigung ruhte, der den Ausschlag gab.


  Lächelnd stellte Minerva erst Linnet, dann Logan vor.


  Wolverstone begrüßte sie mit ernster Freude sowie offener Anerkennung und bestand dann darauf, dass die gesamte Gruppe –die mit weiteren Ladys und Gentlemen beachtlich angewachsen war –sich ins warme Haus begeben sollte.


  In der großen, holzgetäfelten Halle –Linnet dachte, dass es ursprünglich die Haupthalle des Herrenhauses gewesen sein musste –stellte Wolverstone, der von Freunden nur Royce genannt wurde, sie einer kleinen Gruppe weiterer Gäste vor.


  Zwei der Männer, dem Anblick nach vermutlich Soldaten, waren unter den Ersten, die Logan begrüßten. Royce hielt sich zurück, als die drei Männer Hände schüttelten, bevor Logan die beiden Linnet vorstellte.


  »Derek Delborough und Gareth Hamilton. Von beiden habe ich dir schon erzählt.«


  Linnet schüttelte ebenfalls Hände, lächelte freundlich und sah, wie vertraut die Männer miteinander umgingen –es war die Nähe langjähriger Waffenbrüder, Männer, die Seite an Seite gekämpft hatten und deren Freundschaft in der Hitze der Schlacht geschmiedet worden war.


  Delborough und Hamilton waren über Linnets Anwesenheit so überrascht, wie Logan überrascht war, dass sie ebenfalls Ladys bei sich hatten.


  »Miss Elphinstone?« Logan schüttelte der braunhaarigen Lady die Hand. »Ich habe gehört, dass Sie mit Gareth gereist sind. Aber… wie ist es dazu gekommen?«


  Die Lady lächelte entzückend, und doch bemerkte Linnet sofort einen gewissen stahlharten Kern in ihrem Innern.


  »Emily, bitte. Es ist eine lange Geschichte.« Sie schaute Hamilton an. »Wir erzählen sie später.«


  Hamilton zog die Brauen hoch.


  Delborough –Del –stellte sie der beeindruckenden Brünetten an seiner Seite vor.


  »Deliah Duncannon. In Unkenntnis der Mission hatten meine Tanten es arrangiert, dass ich Deliah nach Norden begleite. Ich musste sie also mitbringen.«


  »Was er natürlich gar nicht wollte«, sagte Deliah mit einem Glitzern in ihren grünen Augen. »Aber ich habe ihn vor dem sicheren Tod bewahrt. Daher konnte er mich nicht abweisen.«


  Del lachte.


  »Auch das ist eine lange Geschichte. Eine für später. Jetzt müssen wir uns zuerst mal eure Geschichte anhören.«


  »Vielleicht sollten wir zuerst die Vorstellungen beenden«, warf Royce ein, »dann können wir zum Geschäftlichen übergehen.«


  Er führte Logan und Linnet weiter. Innerhalb weniger Minuten schwirrte Linnet der Kopf. Angestrengt versuchte sie, sich alle zusätzlichen Namen zu merken, Gervase und Madeline, Tony und Alicia, Letitia, Jack und Clarice, Tristan und Lenore und Kit. Letitias Ehemann Christian und Kits Ehemann, ein weiterer Jack, hielten sich offenbar bereits an der Ostküste auf und warteten dort auf Rafe Carstairs Landung.


  Während Logan mit den Männern sprach, rückte die rothaarige Kit näher zu Linnet.


  »Sie werden dieses Haus nicht verlassen«, murmelte sie, »ohne mir verraten zu haben, woher Sie diese hier haben.« Sie warf einen unverhohlen begehrlichen Blick auf Linnets Hose.


  Madeline kam lächelnd zu ihnen.


  »Das wollte ich auch gerade fragen. Die Hose sieht fantastisch aus… so praktisch.«


  Eigentlich hatte Linnet ihre Kleidung für unangemessen gehalten, beschloss jetzt aber, diesem Gedanken keine Beachtung mehr zu schenken.


  »Im Hochsommer nicht so sehr, aber die meiste Zeit des Jahres –ja. Dieses Leder schützt besser als Tuch und besser als Wildleder.« Linnet ließ den Blick von einem zum anderen schweifen. »Kennen Sie Flick –Demons Ehefrau?«


  »Ja, allerdings. Auch sie wird Sie foltern, falls Sie ihr den Namen Ihres Schneiders nicht verraten«, sagte Madeline.


  Linnet lachte.


  »Keine Sorge, ich werde ihn verraten. Wie schon Penny. Ich habe die Hose von einem Ledermacher in Exeter.«


  »Das können wir später genauer besprechen«, sagte Kit, »aber habe ich Royce richtig verstanden, dass Sie Kapitän Ihres eigenen Schiffes sind?« Als Linnet nickte, fuhr Kit fort: »Ich bin wirklich ganz gelb vor Neid. Schon immer wollte ich mein eigenes Schiff segeln, aber stattdessen fordert Jack jedes Mal das Steuerrad. Eigentlich sollte man annehmen, dass ich mit einem Ehemann im Reedereigewerbe wenigstens eine eigene kleine Jacht haben kann.«


  Linnet kombinierte.


  »Jack Hendon –von Hendon Shipping Lines?«


  Kit nickte.


  »Genau die. Warum?«


  »Mir gehört Trevission Ships. Er ist die Konkurrenz.«


  »Warten Sie ab, bis er das zu hören bekommt. Bestimmt macht er Ihnen dann ein Angebot.«


  »Vielleicht biete ich zurück«, sagte Linnet.


  Kit johlte.


  »Oh, bitte, Sie müssen unbedingt dafür sorgen, dass ich dabei bin, wenn Sie mit ihm sprechen.«


  Weil es an der Tür geklopft hatte, waren Demon und Wolverstone hinausgegangen, um nachzusehen, wer es sein könnte. Schließlich kehrte Wolverstone zurück.


  »Hamilton und Delborough. Da ist eine Leiche… Wir brauchen Sie, um einen Blick auf sie zu werfen. Vielleicht können Sie sie identifizieren.«


  Natürlich dauerte es keine zwei Minuten, bis sich alle im Vorhof um den Heukarren versammelt hatten und die Leiche betrachteten. Royce hatte die Abdeckplane heruntergezogen, sodass der Dolch zu sehen war. Linnet bemerkte den tödlichen Ernst auf den Gesichtern, wenn auch niemand blass geworden war oder auch nur gezuckt hatte.


  Sie selbst wandte den Blick wieder auf das ergrauende Gesicht des toten Mannes und spürte, wie ein gemeinsamer Zweck alle verband, ein Ziel, das alle gemeinsam verfolgten. Zum ersten Mal empfand sie sich als Teil des Ganzen. Sie hatte sich verpflichtet gefühlt, Logan zu helfen, allerdings aus persönlichen Gründen. Und jetzt gehörte sie selbst zu dieser Gruppe, die alles gab, um der Gerechtigkeit Genüge zu tun und die Schwarze Kobra zu entlarven.


  Royce schaute Delborough und Hamilton an.


  »Wissen Sie, wer das ist?«


  »Einer von Ferrars Verbündeten in Bombay. Seinen Namen kenne ich nicht.« Dels Blick fiel auf Gareth. »Du etwa?«


  Gareth starrte den Mann lange an.


  »Thurgood. Daniel Thurgood.« Er musterte die wartenden Gesichter. »Er war Ferrars Freund. Gehörte zu seinem Kreis.«


  »Ein enger Freund?«, hakte Tristan nach.


  Gareth verzog das Gesicht.


  »Nicht enger als andere, die ich nennen könnte, zumindest in der Öffentlichkeit. Aber privat?« Gareth zuckte die Schultern. »Wer kann das schon wissen?«


  »Stimmt genau.« Royce betrachtete den Dolch. »Derselbe Dolch, dieselbe Art, ihn hineinzustoßen… aus nächster Nähe. Er wurde von jemandem getötet, dem er blind vertraut hat.«


  »Und dieser Jemand treibt sich da draußen herum«, sagte Logan.


  Royce nickte.


  »Wir haben die Schwarze Kobra noch nicht enthaupten können. Ob es sich um eine Gruppe von Gleichen handelt oder um eine abgestufte Hierarchie, das Oberhaupt ist immer noch da draußen. Die wahre Macht, der gefährlichste aller Übeltäter.«


  »Ja, er ist da draußen«, sagte Jack Warnefleet, »und nicht weit entfernt.«


  Royce ließ den Blick durch die Runde schweifen, genau wie die anderen Männer. Die schwache Wintersonne versuchte, durch die Wolken zu brechen, aber es war immer noch kalt und frostig, und sie waren alle in Mänteln aus dem Haus gegangen.


  »Wir sollten wieder reingehen«, schlug Royce vor, »Logans Bericht und diese jüngste Wendung der Ereignisse können wir auch bequemer diskutieren. Im Wohnzimmer«, fügte er hinzu, als wollte er tunlichst vermeiden, die Ladys auszuschließen.


  Royce trat zurück; alle anderen Männer rührten sich, als wollten sie seinem Befehl sofort Folge leisten.


  Nur die Ladys bewegten sich keinen Deut. Gedankenverloren wedelte Minerva mit der Hand.


  »Wartet kurz.« Sie musterte Daniel Thurgoods Gesicht und stupste Letitia an. »Sagen Sie mal, sieht er Ferrar ähnlich, oder bilde ich mir das nur ein?«


  Letitia hatte Thurgood ebenfalls genau betrachtet und nickte langsam.


  »Die Knochen. Die Stirn, die Lage der Augen, das Kinn. Stellen Sie ihn sich mit Shrewtons blassen Augen und hellerem Haar vor und… ja, er ist Ferrar wirklich sehr ähnlich.«


  Clarice, die neben Letitia stand, zog die Brauen hoch.


  »Ich könnte Stein und Bein schwören, dass er eher wie Shrewton persönlich aussieht.«


  Deverell zog die Stirn kraus.


  »Er… Thurgood… erwähnte irgendwie, ein Bastard zu sein.« Er schaute Logan an. »Was genau hat er gesagt?«


  Linnet gab die Antwort.


  »Als er sein Wort gebrochen hat –das Wort, das er bei seiner Ehre als Gentleman gegeben hatte –und seinen Leuten befahl, uns zu töten, hat Logan seinen Spott wegen dieses Schwurs als Gentleman mit ihm getrieben. Thurgood hat gelacht und gesagt, dass er als Bastard geboren worden sei und nur seiner unehelichen Geburt gerecht würde.«


  Alle starrten auf die Leiche.


  »Und was, wenn die Worte über seine Geburt bedeuten sollen«, murmelte Royce, »dass er sich nicht wie ein Bastard, sondern wie ein Ferrar benimmt –aus Shrewtons Brut?«


  »Es ist allgemein bekannt, dass Shrewton uneheliche Kinder gezeugt hat«, behauptete Clarice, »deren gegenwärtige Identität allerdings nicht überall bekannt ist. Gemessen an der Ähnlichkeit, die ich wirklich für ziemlich groß halte, klingen Thurgoods Abschiedsworte ganz und gar nach Ferrar. Unglaublich arrogant.«


  »Maßlose Arroganz und Boshaftigkeit sind von Anfang an die typischen Kennzeichen der Schwarzen Kobra gewesen«, gab Delborough zu bedenken.


  Alle Blicke fielen auf Royce, der wiederum den Blick fest auf Thurgoods Leiche gerichtet hatte und langsam nickte.


  »Ich denke, auch seinen Leichnam sollten wir dem Earl auf Wymondham Hall bringen.«


  »Allerdings«, bekräftigte Minerva, »vielleicht solltest du dich gleich nach dem Mittagessen darum kümmern.« Sie schaute Charles, Deverell, Linnet und Logan an. »Ich glaube, Sie vier haben das Frühstück verpasst. Wahrscheinlich sind Sie schon fast verhungert.« Minerva breitete die Arme aus und scheuchte sie zur Tür. »Wir sollten endlich reingehen. Dann zeige ich Ihnen Ihre Zimmer. Sie können sich waschen und frisch machen, und dann können wir uns zu einem frühen Mittagessen zusammensetzen. Bei Tisch können wir dann alle Einzelheiten über Ihre Abenteuer erfahren.« Sie sah ihren Ehemann an. »Und das, was wir bisher schon wissen, mit den jüngsten Enthüllungen ergänzen. Dann sehen wir, wo wir stehen.«


  Minerva machte wieder eine Handbewegung, und alle Gäste gehorchten, indem sie gesittet ins Haus zurückeilten.


  Royce lächelte trocken und wandte sich Demon, Del, Gareth und Logan zu, die ebenfalls zurückgeblieben waren.


  »Ich muss aufbrechen«, sagte Demon, »wenn ich nicht nach Somersham zurückkehre, bricht die Hölle los. Ich überbringe diese neuesten Neuigkeiten«, mit dem Kopf deutete er auf Thurgoods Leiche, »und berichte Devil und den anderen über die vermutete Verbindung.«


  Royce nickte ebenfalls.


  »Mach das.«


  Demon salutierte und trat zurück.


  »Falls Sie uns brauchen, sind wir da. Gewehr bei Fuß.«


  Royce fing seinen Blick auf.


  »Haltet euch bereit. Mich beschleicht die dunkle Ahnung, dass ich euch alle zusammen noch brauchen werde, bevor diese Mission zu Ende geht.«


  Demon nickte den anderen dreien zu, eilte zu seinem Pferd, ergriff die Zügel und stieg mit einer geschmeidigen Bewegung in den Sattel. Er salutierte nochmals und machte sich auf den Weg.


  »Die Cynsters sind gute Leute«, sagte Del.


  »Gute Kämpfer«, fügte Gareth hinzu.


  »Gute Freunde«, echote Logan.


  »Allerdings.« Royce schaute Logan an und lächelte. »Aber jetzt sollten Sie lieber reingehen und sich Ihr Zimmer zeigen lassen. Sonst wird meine Herzogin ärgerlich.«


  Es bedurfte keiner weiteren Erwähnung, dass niemand im Hause Minerva verärgern wollte.


  Gareth bedeckte Thurgoods Leichnam wieder mit der Plane. Die vier Männer ließen den Karren im Vorhof stehen und gingen ins Haus.


  Eine halbe Stunde später hatten alle sich um den langen Tisch im Esszimmer versammelt. Linnet in einem blassblauen Kleid, das Penny ihr geliehen hatte, und Logan, der sich so sauber wie möglich geschrubbt und gekämmt hatte, waren auf Stühle jeweils rechts und links von Wolverstone gedrängt worden, sodass der gesamte Tisch hören konnte, was sie erzählten.


  Linnet und Logan sowie Charles und Deverell wurde gestattet, zuerst ihren Hunger zu stillen, während die übrige Gesellschaft über weniger wichtige Angelegenheiten plauderte. Dabei ging es häufig um die Kinder, wie Logan feststellte.


  »Zum Glück zeigen die Fenster der Kinderzimmer nicht auf den Vorhof hinaus«, sagte Kit, »denn wenn meine beiden Ältesten bemerkt hätten, dass da ein toter Körper in dem Karren liegt, wären sie sofort hinaufgeklettert.« Sie hielt inne. »Höchstwahrscheinlich, um den Dolch herauszuziehen. Nur um mal zu sehen, was dann passiert«, fügte sie hinzu.


  »Royce hat eine Kompanie Zinnsoldaten für sie gefunden«, erläuterte Jack, »ich war vorhin schon oben bei ihnen, um nach meinen beiden zu sehen. Ihre Ältesten waren noch nicht mal halb durch die Schlacht von Waterloo gekommen… mit Unterstützung eines ganzen Schwarms der anderen, wie ich hinzufügen möchte. Sie werden noch stundenlang beschäftigt sein.«


  Aus verschiedenen Bemerkungen zog Logan den Schluss, dass Minerva, nicht etwa verärgert von der Mission ihres Ehemannes, diese genutzt und sämtliche Familien seiner ehemaligen Kameraden, die er in die Mission hineingezogen hatte, nach Elveden eingeladen hatte, um hier mit ihnen das Weihnachtsfest zu verbringen.


  Daher barst das Haus beinahe vor kleinen Kindern. Und da jede Familie Kindermädchen und Gouvernanten mitgebracht hatte, beschäftigten die Kinder sich im Hintergrund, nicht zuletzt deshalb, weil sie miteinander vertraut waren, falls Logan richtig verstanden hatte. Man konnte sich darauf verlassen, dass sie gemeinsam spielten, wenn manchmal auch mit weniger wünschenswertem Ergebnis.


  Noch nie hatte er an einer solchen Zusammenkunft teilgenommen –an einer, die so offen entspannt und gemütlich war, mit so vielen Erwachsenen und auch Kindern, die sich alle miteinander wohlfühlten. Quer über den Tisch schaute er Linnet an und entdeckte, dass sie mit Alicia plauderte, die offenbar auch ältere Kinder hatte –nicht ihre eigenen, sondern Brüder, die ihre Mündel waren. Noch während er die Szene beobachtete, mischten Madeline und Gervase sich ein. Madeline wachte über ihre jüngeren Halbbrüder, und Gervase hatte drei jüngere Schwestern unter ihren Fittichen.


  Logan ließ den Blick rund um den Tisch wandern und stellte fest, dass jede mögliche Art von »Familie« vertreten war; alle waren glücklich und zufrieden. Er registrierte, dass Del und Gareth ebenfalls genau beobachteten, lauschten und alles in sich einsogen; genau wie Logan mussten die beiden sich auch erst noch ihre Familie schmieden –diese Aufgabe lag noch vor ihnen.


  Und Logan dachte, dass sie keine leuchtenderen Vorbilder hätten finden können.


  Diese Männer waren wie er, Krieger bis ins Mark, und ihre Ladys waren ihnen in jeder Hinsicht ebenbürtig… so viel Freude, so viel Stolz spiegelte sich in ihren Gesichtern, wenn sie über ihre Kinder sprachen.


  Selbst Royce und Minerva, das erhabenste und mächtigste Paar unter den Anwesenden, waren auf die gleiche Weise miteinander verbunden, mit ihren Kindern und mit allen anderen verheirateten Paaren um den Tisch.


  Jedes Paar hatte seinen eigenen Weg in die Ehe gefunden, hatte eine starke Partnerschaft geschmiedet und ein Leben, das es wert war, gelebt zu werden. Diese Aussicht war für Logan die größte Verlockung. Er schaute Linnet an und war noch mehr als zuvor entschlossen, nach ihr zu greifen, sich diese Verlockung zu sichern –um auch in eine solche Zukunft blicken zu können.


  Als sein Teller leer war, legte er Messer und Gabel ab und ergriff sein Weinglas.


  Auf ein Handzeichen von Minerva tauchten die Lakaien auf und räumten die leeren Teller geräuschlos ab.


  Kaum waren die Teller durch Schüsseln mit Nüssen und getrockneten Früchten und Käseplatten ersetzt worden, warf Royce einen Blick auf Logan, auf Charles, Deverell und auf Linnet.«Falls Sie fertig sind, möchte ich vorschlagen, dass Sie Ihre Geschichte erzählen. Und zwar von Anfang an.« Sein Blick kehrte zu Logan zurück. »Von da an, als Sie Bombay verlassen haben.«


  Logan nickte, gehorchte und begann, seine Geschichte möglichst nüchtern und sachlich zu erzählen. Und doch, als er den Schiffbruch vor Guernsey beschrieb, konnte nichts verhüllen, wie nahe er dem Tod gewesen war.


  Für eine Weile reichte er den Faden der Geschichte an Linnet weiter und nahm ihn dann wieder auf, als sie an dem Punkt angekommen war, an dem er sich an alles erinnert hatte. Kurz und knapp beschrieb er die Reise nach Plymouth, den Angriff der drei anderen Schiffe, das Ergebnis und dann, wie sie im Gasthaus auf Charles getroffen waren; er beschrieb, wie sie noch mehr Sektenmänner in die Flucht geschlagen hatten, bevor sie sich in Paignton Hall in Sicherheit bringen konnten.


  Deverell half, indem er die Einzelheiten ihrer Reise nach Bath und weiter nach Oxford schilderte, während Charles präzise beschrieb, wie sie ihre Verfolger losgeworden waren, bevor sie den Weg nach Bedford eingeschlagen hatten.


  »Sie müssen allerdings einen Beobachtungsposten in der Stadt stationiert haben.«


  Logan nickte.


  »Sie hatten nichts dem Zufall überlassen.« Er berichtete, wie Linnet und er Wache hielten, als der Qualm draußen am Hotel aufgestiegen war, wie die Sekte sie in die Falle gelockt hatte, um in dem Augenblick zuzuschlagen, in dem sie draußen vor der Tür auftauchen würden. Er berichtete über ihre Flucht über die Dächer, über den unerwarteten Zusammenstoß in dem kleinen Hof.


  Als er über den Kampf berichtete, rückten die Einzelheiten ihm noch schärfer ins Bewusstsein, denn in der Hitze des Kampfes hatte er keine Zeit für eine Analyse gehabt.


  »Ich habe schon oft gegen die Sekte gekämpft«, schloss Logan und wechselte Blicke mit Charles und Deverell, »aber gegen eine solch enorme Zahl Meuchelmörder… wir haben großes Glück, dass wir mit dem Leben davonkommen konnten.«


  Die anderen beiden Männer nickten. Linnet sagte überhaupt nichts.


  Logan sah sie an, ruhig und zuversichtlich.


  »Wir haben nicht abgewartet, wie der Kampf zwischen der Sekte und den Städtern endet«, fuhr er fort, »aber es schien, als sollte die Stadt gewinnen.«


  »Mein Kutscher wird uns auf den neuesten Stand bringen… er folgt uns mit dem Wagen und unseren Taschen. Eigentlich müsste er bald hier sein.«


  »Thurgood hat also den Brief an sich genommen und ist in diese Richtung geeilt.« Royce lehnte sich nach vorn. »Auf der Heide fing sein Pferd dann an zu lahmen, und er hat den Fehler gemacht, es in Demons Stall auszutauschen.«


  »Und den Fehler, Demons alten Trainer anzugreifen, als der alte Mann versucht hat, ihn aufzuhalten«, warf Charles ein, »ein Mann, der vom Alter her auch Thurgoods Vater hätte sein können.«


  Royce zog die Brauen hoch.


  »Demon hat es entdeckt, hat ihn gejagt… und was dann?«


  »Der Trainer hat Alarm geschlagen, Demon kam angerast und hat bemerkt, dass Thurgood sich über die Hügel davonmacht.« Deverell erzählte die Geschichte, wie er sie von Demon gehört hatte. »Demon hat ihm seine Männer nachgeschickt, die ja schon auf den Pferden saßen, weil sie trainiert hatten. Er selbst hat sich erst überzeugt, dass es dem alten Mann gut geht, bevor er sich auch auf den Weg gemacht hat. Seine Leute hat er just in dem Moment eingeholt, als sie Thurgood aus dem Blick verloren hatten. Sie kamen über eine Anhöhe, und danach war er einfach nicht mehr vor ihnen. Dann gab es da einen weiteren Reiter, einen Mann, der offenkundig nur spazieren reiten wollte –gut gekleidet, auf gutem Pferd. Demon hielt ihn an, beschrieb Thurgood und das gestohlene Pferd und fragte ihn, ob er den Mann gesehen habe. Der Reiter zeigte nach weiter vorn. Demon ist mit den anderen weitergeritten, sie haben aber auf dem Weg keine Spur von Thurgood entdecken können. Also sind sie umgekehrt und durch eine Senke geritten, und dort haben sie das Pferd mit Thurgoods leblosem Körper im Sattel gefunden.«


  Royce schwieg kurz.


  »Haben sie sonst noch irgendeinen Reiter gesehen?«, fragte er kurz darauf, »irgendeinen Mann zu Pferde außer jenem, mit dem sie gesprochen haben –der möglicherweise Thurgoods Mörder gewesen ist?«


  Deverell schüttelte den Kopf.


  »Demon hat gesagt, dass es der Reiter gewesen sein könnte, mit dem er gesprochen hat, oder jemand ganz anders, gemessen an der Zeit, die Thurgood sich außerhalb ihrer Sicht bewegt hat. Er tendiert zu Letzterem, weil der Reiter keinerlei Hast oder Sorge zu erkennen gab, während er sprach. Ebenso wenig wie sein Pferd, was für Demon noch vielsagender war.« Deverell ließ den Blick um den Tisch wandern. »Wir wissen doch alle, wie schwer es ist, Gefühle vor unseren Pferden zu verbergen. Wenn der Reiter, den sie gesehen haben, Thurgood tatsächlich ermordet hat, dann konnte er es erst kurz zuvor getan haben. Er hätte also immer noch unglaublich erregt und angespannt sein müssen. Das wäre doch wohl das Mindeste.«


  Royce verzog das Gesicht.


  »Nun haben wir also Thurgood, der genau wie Ferrar von einer oder mehreren unbekannten Personen ermordet worden ist, aber auf genau dieselbe Weise. Wir sind also auf der Suche nach ein und demselben Mörder oder Mördern.« Royce richtete sich auf und zog ein gefaltetes Stück Papier aus seiner Tasche. »Wir sollten uns anschauen, wie unsere jüngsten Informationen zu dem passen, was wir schon haben. «


  Weiter hinten am Tisch meldete sich Emily Elphinstone.


  »Ist das meine Abschrift des Briefes?« Als Royce nickte, fuhr sie fort: »Ich bin überzeugt, dass Thurgood einer derjenigen ist, die im Geplauder über die Gesellschaft in der ersten Hälfte erwähnt werden.«


  »Ich meinte mich zu erinnern, den Namen gelesen zu haben.« Royce entfaltete das Papier und schaute Logan an. »Emily hat eine Abschrift des Briefes angefertigt, sodass ich ihn lesen und seinen Inhalt studieren konnte –der größere Bedeutung erlangte, als klar wurde, dass Ferrar sichtlich glücklich war, sich Hamiltons Kopie zu schnappen. Wenn es auch nur eine Kopie war. Und jetzt erzählen Sie uns, dass Thurgood auch froh war, eine Kopie in Händen zu halten. Mehr noch, Thurgood ist Ihnen nachgejagt und hat Ihnen die Sektenmänner auf den Hals gehetzt, die alles auf eine Karte gesetzt haben, um Ihnen diese Abschrift zu entreißen… und all das, nachdem Ferrar schon tot war.«


  Royce legte den Brief auf den Tisch.


  »Es ist eindeutig, dass die Drohung des Familiensiegels, welches Ferrar entblößt, nicht länger der Grund für den Kampf ist.« Mit der Spitze seines langen Fingers tippte er auf den Brief. »Und in der Tat, Thurgood wird erwähnt. Allerdings, wie hätten wir ahnen sollen…«


  Royce brach ab. Starrte auf den Brief.


  »Natürlich. Wenn wir Shrewton eine Kopie des Briefes gezeigt hätten, ihn gefragt hätten, ob er jemanden kennt, der darin erwähnt wird, jemanden, der einen Grund haben könnte, seinen Sohn zu töten…« Er schaute Clarice an. »Ich nehme an, dass Shrewton sich der Ergebnisse seiner Seitensprünge bewusst ist?«


  Clarice nickte.


  »Er ist ein Tyrann. Das würde ich also für gesichert halten.«


  »Wenn es sich so verhält, wie wir vermuten, dass Thurgood nämlich Shrewtons unehelicher Sohn ist, dann hätte Shrewton guten Grund gehabt, mit dem Finger auf Thurgood zu weisen…«


  »Wenn Roderick sein Lieblingskind ist, sein Goldjunge«, sagte Letitia, »dann hätte Shrewton es getan, hätte seinen unehelichen Sohn ausgeliefert. Thurgood hatte also guten Grund, genau das zu befürchten.«


  Royce nickte.


  »Deshalb war er auch so scharf darauf, jede Abschrift an sich zu bringen.«


  »Aber Sie haben doch schon eine Abschrift«, widersprach Linnet.


  »Ja. Was die Schwarze Kobra, wer auch immer das sein mag, allerdings nicht weiß.« Royce blitzte Linnet lächelnd an. »Ich habe drei Kopien auf den Weg zu mir gebracht. Warum also sollte ich einen meiner Kuriere bitten, noch eine Abschrift anzufertigen?«


  Linnet lächelte zurück.


  »Sie haben nicht mit Ihrer Gründlichkeit gerechnet.«


  Royce senkte den Kopf.


  »Wie auch immer, uns bleibt die Frage, ob die verbleibenden Mitglieder, die die Schwarze Kobra kontrollieren, ebenfalls in diesem Brief erwähnt werden?«


  »Ja«, erwiderte Delborough, »das kann gar nicht anders sein. Zumindest einer von ihnen.«


  Royce zog die Brauen hoch.


  »Ich will Ihnen nicht widersprechen, aber was macht Sie so sicher?«


  »Weil Thurgood dabei war, jemandem den Brief zu bringen. Er muss jemanden auf der Heide getroffen haben. Warum sonst hätte er anhalten sollen? Er saß im Sattel eines kräftigen Pferdes, wurde nicht erschossen –ehrlich gesagt, bedenkt man die Art, wie er getötet wurde, immer noch im Sattel –muss er seinem Mörder sehr nahe gekommen sein.«


  Royce blinzelte.


  »Sie haben recht. Ich hatte vergessen, dass er immer noch im Sattel war. Wer auch immer ihn getötet hat…«


  »… sie müssen sich umarmt haben.« Charles sah Royce an. »Anders ist es nicht zu machen gewesen.«


  Royce nickte.


  »Vielleicht vor Freude… ja, denn dass der Brief nicht bei Thurgoods Leiche war, sondern gestohlen wurde, passt zu der Einschätzung, dass zumindest eine weitere Person auf Befehlsebene der Sekte in diesem Brief erwähnt wird.«


  »In Bedford hat Thurgood nicht direkt behauptet, dass er die Schwarze Kobra ist«, sagte Logan, »er hat lediglich erwähnt, dass er zu jener Zeit und an jenem Ort die Kobra gewesen sei –so wie ein bevollmächtigter Stellvertreter, nicht aber als Oberhaupt.«


  »Das heißt, dass wir nach mindestens einer weiteren Person suchen.« Royce las die erwähnten Namen, sowohl Männer als auch Frauen, und schaute Logan, Gareth und Del an.


  »Haben Sie eine Idee, um wen es sich handeln könnte?«


  Alle drei wechselten Blicke und schüttelten dann bedauernd den Kopf.


  »Wir konnten doch noch nicht einmal Thurgood ausmachen«, betonte Gareth, »fünf weitere Männer wurden genannt, von denen einer Thurgoods Komplize sein könnte, der sich als sein Mörder erweisen dürfte.«


  »Wenn ich euch in Anbetracht eurer Unfähigkeit auf eins hinweisen dürfte«, sagte Minerva am Ende des Tisches, »wer soll ihre Beteiligung gut genug erkennen können, um mit dem Finger auf diese Person zu zeigen, selbst wenn sie im Brief genannt wird?« Sie fing den dunklen Blick ihres Ehemannes auf und zog eine Braue hoch. »Wen fürchten sie? Oder ist Shrewton immer noch der Schlüssel zu allem? Fürchtet sich die wahre Schwarze Kobra etwa davor, dass ihr ihm den Brief zeigen könntet?«


  »Eine ausgezeichnete Frage.« Royce ließ den Blick über den Tisch schweifen. »Irgendwelche Vorschläge?«


  Alle überlegten. Als niemand antwortete, ergriff Jack Warnefleet das Wort: »Wir haben wenigstens etwas, womit wir anfangen können. Und Shrewton ist ganz in der Nähe.«


  »Allerdings.« Royce stieß sich vom Tisch zurück. »Gentlemen… ich glaube, wir haben eine Leiche abzuliefern.«


  Royce nahm Charles, Gervase und Gareth mit; er nahm an, dass ein Duke, zwei Earls und außerdem noch ein Major mit unmittelbarem Wissen über die Boshaftigkeit der Schwarzen Kobra ausreichen würden, Shrewton so zu beeindrucken, dass er die Notwendigkeit und den Ernst ihrer Ermittlungen einsah.


  Es war mitten am Nachmittag, als sie Wymondham Hall, das Landhaus des Earls in der Nähe von Norwich, erreichten. Sie hatten keine fünf Minuten im Salon gesessen, als die Tür geöffnet wurde und Viscount Kilworth hereinkam, Shrewtons ältester Sohn.


  »Euer Gnaden.« Kilworth verneigte sich. »Ich fürchte, ich habe noch nichts von jenen gehört, die ich über Rodericks Freunde ausgefragt habe.«


  Royce wischte die Bemerkung beiseite.


  »Unglücklicherweise hat es noch mehr Gewalt gegeben und einen weiteren Todesfall. Ich hätte Ihrem Vater noch mehr Fragen zu stellen. Und ich glaube, es gibt eine weitere Leiche, die er zu sehen wünscht.«


  Kilworth, ein schlaksiger Gentleman mit dunklem, schlaffem Haar und schlichten braunen Augen, erblasste.


  »Eine weitere Leiche?«


  »Der Earl?«, fragte Royce nur.


  Kilworth schüttelte den Schrecken ab.


  »Ja, selbstverständlich. Er ist in der Bibliothek. Ich…« Er krümmte sich beinahe zusammen, als er Royce anschaute. »Ich nehme an, Sie wollen mich begleiten.«


  Royce senkte zustimmend den Kopf und bedeutete Kilworth mit einer Handbewegung voranzugehen.


  Kilworth führte ihn in eine große Bibliothek mit hohen Regalen, die mit ledergebundenen Bänden bestückt waren. An einem Ende des Zimmers stand ein massiver Schreibtisch. Der Mann dahinter schaute auf, als sie eintraten –sah sie unwillig unter buschigen, grauen Brauen an und brummte etwas Unverständliches.


  »Seine Gnaden wünscht Euch zu sprechen, Sir«, verkündete Kilworth.


  Royce lächelte ein unsichtbares Lächeln, das er eine empfindsame Seele wie Kilworth niemals sehen lassen würde. Der Viscount hatte die ehrende Ankündigung von Royce dazu benutzt, seinen Vater daran zu erinnern, sich höflich zu benehmen; denn trotz all seiner offensichtlich wirkungslosen Nettigkeiten war Kilworth ein vernünftiger und empfindsamer Mann, und unter der Weichheit steckte in gewisser Hinsicht ein stählerner Kern.


  Als Royce stehen blieb, erhob sich der Earl und senkte steif den Kopf.


  »Wolverstone. Was bringt Sie zurück zu mir? Alles, was ich weiß, habe ich Ihnen bereits gesagt, und das war und ist –nichts. Dieses Haus befindet sich in Trauer. Ist es Ihnen nicht möglich, uns einfach unserer Trauer zu überlassen?«


  »Wenn ich das nur könnte, Mylord. Bedauerlicherweise entfalten sich die Angelegenheiten außerhalb dieser Mauern immer weiter. Angelegenheiten, in die Ihr Sohn Roderick mit Sicherheit verstrickt war, zumindest anfangs.«


  »Jetzt ist er tot.« Der Earl sah aufrichtig verdrossen aus und war nicht in der Lage, seine Hände stillzuhalten. Ungnädig zeigte er auf die Stühle und schaffte es zu warten, bis Royce Platz genommen hatte, bevor er sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch fallen ließ. »Können Sie es nicht dabei belassen?«


  Sowohl der Tonfall als auch die Miene waren verärgert. Falls der Tod eines Sohnes einem Vater das Leben aussaugen konnte, ihm Kraft und Sinn rauben –dann schätzte Royce, dass Shrewton genau das zugestoßen war. Verglichen mit nur einem Tag zuvor schien der Earl äußerlich spürbar geschrumpft zu sein.


  »Bevor Sie fragen…« In aller Ruhe stellte er Charles, Gervase und Gareth vor, nannte jeweils den vollen Titel und wartete ab, bis Shrewton alle angemessen begrüßt hatte. »Ich bin hier, weil es einen weiteren Mord gegeben hat, der mit der Sache zu tun hat. Ich habe eine weitere Leiche mitgebracht, die Sie bestimmt sehen wollen.« Shrewton öffnete den Mund und wollte lospoltern, aber Royce beruhigte ihn. »Der Mann war ein bekannter Gefährte Ihres Sohnes in Bombay. Hat Roderick Ihnen jemals von einem Freund namens Daniel Thurgood berichtet?«


  »Was?« Die Erschütterung stand dem Earl ins Gesicht geschrieben; er sah vollkommen überrascht aus. »Thurgood?«


  Royce nickte.


  »Waren Sie mit Daniel Thurgood bekannt?«


  Der Earl schaute auf seine Schreibunterlage.


  Als sein Vater nicht antwortete, räusperte sich Kilworth, der inzwischen hinter seinem Vater links an dessen Stuhl stand.


  »Wollen Sie sagen, dass es sich bei der Leiche, die Sie mitgebracht haben, um Daniel Thurgood handelt?«, erkundigte er sich vorsichtig.


  Royce richtete den Blick wieder auf den Earl.


  »Ja.«


  Der Earl weigerte sich immer noch, den Blick zu heben.


  Das Schweigen dehnte sich.


  Royce war ein wenig überrascht, dass Kilworth es brach. Er schaute nach unten auf seinen Vater und fragte in neutralem Tonfall:


  »Wollen Sie es ihm sagen? Oder soll ich?«


  Der Earl drehte den Kopf hin und her. Royce konnte zwar nicht viel erkennen, aber doch, dass er das Gesicht störrisch verzogen hatte –als wollte er leugnen.


  »Der Mann bedeutete mir nichts«, brummte er.


  Seufzend richtete Kilworth sich auf und schaute Royce in die Augen.


  »Thurgood war der leibliche Sohn meines Vaters.«


  Royce nickte.«Das heißt, sowohl Roderick als auch Daniel Thurgood waren Söhne Ihres Vaters.« Es war keine Anmerkung, sondern eine Behauptung.


  Weder Kilworth noch der Earl antworteten.


  Royce schwieg ebenfalls einen Moment, bevor er fortfuhr.


  »Wir haben die Leiche, die wir für Daniel Thurgood halten, in die Obhut Ihrer Dienerschaft gegeben. Inzwischen sollten sie den Leichnam irgendwo aufgebahrt haben. Ich möchte Sie bitten, sich ihn anzusehen, und zwar jetzt, in unserer Gegenwart, um zu bestätigen, dass es sich tatsächlich um Ihren leiblichen Sohn Daniel Thurgood handelt.«


  Der Earl schaute kurz auf, traf auf Royce’ Blick und nickte zögernd.


  »Sehr gut.«


  Er erhob sich und führte den Besuch hinaus. Kilworth blieb zurück, winkte die anderen zu sich heran und bildete mit ihnen das Schlusslicht, als der Earl sie in die alte steinerne Waschküche führte. Rodericks Körper, der jetzt eingehüllt und für die Beerdigung vorbereitet war, lag auf der Bank; dahinter in der Dämmerung lag der Leichnam Larkins’, genauso präpariert, aber weniger aufwendig eingehüllt.


  Der Verwalter des Earls hatte die Leiche von Daniel Thurgood auf die Bank legen lassen, die im rechten Winkel zu Rodericks stand. Auf Royce’ Anweisung hatte man den Dolch stecken gelassen. In dem kleinen Zimmer brannten viele Kerzen.


  Der Earl stand an der Längsseite der Bank und blickte hinunter auf ein Gesicht, das, wie Royce sich eingestehen musste, dem Earl sogar noch ähnlicher war als Rodericks. Ein kurzer Moment verstrich. Dann machte der Earl einen nicht ganz gleichmäßigen Atemzug.


  »Ja.« Er nickte. »Das ist der Leichnam meines leiblichen Sohnes Daniel Thurgood.«


  Royce stand ein kleines Stück von der Bank entfernt, als er fragte:


  »Können Sie sich vorstellen, was das für eine Sache ist, mit der Ihre Söhne in Indien zu tun hatten?«


  »Nein. Wie bereits gesagt, ich habe keine Ahnung.«


  »Können Sie sich erinnern, dass Roderick jemanden erwähnt hat, dem er außer Thurgood besonders nahe war, hier oder in Indien?«


  »Er hat Thurgood niemals erwähnt!« Der Earl presste die Lippen aufeinander. »Verdammt, ich hatte doch gar keine Ahnung, dass sie sich überhaupt kannten. Und wenn ich noch nicht einmal darüber Bescheid wusste… dann kann ich auch nichts wissen, was daraus folgt.«


  »Haben Sie noch weitere Söhne, derer ich mir nicht bewusst bin?«


  »Nein.« Der Earl deutete auf die beiden Leichen. »Meine Söhne sind tot.« Er hielt inne und deutete mit einer Kopfbewegung auf Kilworth, der einen Schritt entfernt auf der anderen Seite stand.


  »Nun, außer ihm natürlich, aber ich kann nicht ganz glauben, dass er wirklich von mir ist.«


  Kilworth verdrehte die Augen, reagierte sonst aber nicht auf die Beleidigung. Aus Minervas, Clarice’ und Letitias Äußerungen schloss Royce, dass es sich um ein altes Lied handelte, dem die Salons keinerlei Aufmerksamkeit mehr schenkten. Der Earl hatte nur gemeint, dass Kilworth sowohl dem Aussehen als auch dem Charakter nach ganz seiner Mutter entsprach und dass es ihm daher an jener Boshaftigkeit mangelte, die sonst in der Familie herrschte.


  Also beachtete Royce die Bemerkung auch nicht weiter und zog stattdessen die Abschrift des Briefes aus der Tasche.


  »Bitte tun Sie mir den Gefallen und werfen Sie einen Blick auf diesen Brief.« Er streckte ihm das Papier entgegen.


  Der Earl zögerte. Aber schließlich siegte die Neugier, er nahm das Blatt und hielt es so, dass Kerzenlicht auf das Schreiben fiel. Kilworth stellte sich so hin, dass er über die Schulter seines Vaters mitlesen konnte.


  Royce gewährte ihnen eine Minute.


  »Gibt es da einen Namen, den Sie kennen? Irgendjemanden, der Ihnen bekannt ist, oder den Roderick als Freund erwähnt hat?«


  Der Earl las weiter. Royce beobachtete, wie seine Gesichtszüge sich verhärteten, als sein Blick über die längeren Absätze glitt, die die Beziehungen der Schwarzen Kobra zu Govind Holkar detailliert schilderten.


  Am Ende angekommen, atmete der Earl tief durch. Die Hand, die den Brief hielt, zitterte –Royce konnte nicht sagen, ob aus Wut, Angst oder vor Erschütterung. Dann blickte der Earl ihn an.


  »Das ist es, was Roderick getan hat? Vor seinem Tod?«


  »Indirekt, ja. Es ging ums Geld, aber mehr noch um die Macht.«


  Der Earl hielt ihm den Brief entgegen; jetzt sah er wahrhaft krank aus, nicht nur schockiert, sondern so, als wäre tief in ihm etwas zerbrochen.


  Royce nahm den Brief wieder an sich.


  »Die Namen?«


  Langsam und mit einem Blick wie aus weiter Ferne schüttelte der Earl den Kopf.


  »Ich kenne keinen der genannten Männer.«


  Kilworth hatte den Blick auf seinen Vater gerichtet und sah besorgt aus.


  Royce faltete den Brief und steckte ihn zurück in seine Tasche, nickte dem Earl und dann Kilworth zu.


  »Danke. Das ist alles, was ich zu diesem Zeitpunkt wissen muss.«


  Royce drehte sich um und führte den Weg nach draußen an. Stallburschen bewegten die Pferde im Vorhof auf und ab, bis die Besucher wieder in den Sattel stiegen und fortritten. Dem Earl blieb es überlassen, seinen unehelichen ebenso wie seinen ehelichen Sohn zu bestatten.
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  Auf Minervas Vorschlag nutzten Linnet und Logan die Stunden, bis Royce und die anderen aus Wymondham zurückkehrten, um sich zu erfrischen und Schlaf nachzuholen.


  Im Schlafzimmer, das ihr zugewiesen worden war, entdeckte Linnet ein dampfendes Bad und eine kleine Zofe, die Handtücher und duftende Seifen auslegte, und bedachte Minerva mit einem stummen Segen.


  »Danke.« Ihr Ton war so herzlich, dass die Zofe grinste.


  »Ich heiße Ginger, Ma’am.« Die Zofe knickste. »Ihre Gnaden hat gesagt, dass Sie das alles bestimmt gut gebrauchen können. Ich kann Ihnen bei Ihrem Kleid helfen, und dann packe ich Ihre Tasche aus, nicht wahr?«


  »Ihre Gnaden kann tatsächlich Gedanken lesen. Es wäre schön, wenn du mir mit den Schleifen am Kleid helfen könntest und dann auspacken, was da ist… aber ich fürchte, ich habe gar nicht mit dieser Reise gerechnet, sodass ich mir das, was da ist, von Lady Penelope leihen musste.«


  »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, Mylady. In diesem Haushalt sind wir an merkwürdige Dinge gewöhnt. Wenn Sie noch was brauchen, fragen Sie einfach.«


  Linnet verbarg das Grinsen, als Ginger sich daranmachte, ihr mit dem Kleid zu helfen, und dann im Zimmer hin und her flitzte.


  »Und jetzt machen Sie es sich einfach darin gemütlich. Das heiße Wasser wird Ihnen guttun. Anschließend können Sie sich ausruhen.« Ginger flitzte davon, um Linnets Tasche zu holen, die sie an der Tür gelassen hatte.


  »Ich nehme an, dass unsere Kutsche und unser Fahrer David in guter Verfassung eingetroffen sind?« Linnet stöhnte beinahe vor Vergnügen, als sie sich entspannt in die Ecke der Wanne legte.


  »Aye, Ma’am. Alles in Ordnung.«


  Linnet schloss die Augen. Duftender Dampf stieg auf und waberte um sie herum. Zum ersten Mal seit unzähligen Stunden fühlte es sich an, als würde die Wärme ihr tatsächlich bis ins Mark dringen.


  Ginger blieb im Zimmer, verhielt sich aber still, und diese Ruhe war genau das, was Linnet brauchte. Schließlich richtete sie sich wieder auf und wusch sich mit Seife und Waschtuch. Ginger half ihr bei den Haaren, rieb sie grob trocken und wickelte sie in eines der bereitgelegten Handtücher ein. Als das Wasser abgekühlt war, erhob Linnet sich zögernd und stieg aus der Wanne, trocknete sich ab und fühlte sich wieder warm und sauber und wahrhaft entspannt.


  »Ich lasse das Bad einfach noch bis später, Miss.« Ginger deutete zum Bett, dessen Decke einladend aufgeschlagen war. »Legen Sie sich hin und gönnen Sie sich ein Schläfchen. Seine Gnaden wird erst kurz vor dem Dinner zurückerwartet, und Ihre Gnaden hat gesagt, dass es um sieben Uhr heute Abend serviert wird, weil Sie ja alle ein frühes Mittagessen hatten. Und jetzt…«, die Zofe hielt inne und holte Luft, »… gibt es irgendwas, was ich noch für Sie holen kann, Ma’am?«


  »Nein, danke, Ginger.« Linnet lächelte. »Ich läute, wenn ich noch etwas brauche.«


  Ginger lächelte zufrieden, knickste und verschwand.


  In ein großes Badetuch gewickelt, zupfte Linnet sich das feuchte Tuch vom Kopf. Ihr Haar fiel in wirren Locken herunter. Sie ging zum Kamin, fuhr sich mit den Fingern durch die feuchte Haarmasse und bückte sich dann, bis die Lockenkaskade beinahe bis auf den Boden reichte und durch das Feuer gewärmt wurde, das Ginger natürlich noch angefacht hatte, bevor sie verschwunden war.


  Ein großer, dicker Teppich lag vor dem Kamin, auf den Linnet sich kniete, um ihr Haar besser trocknen zu können. Die kupferne Badewanne stand auf der anderen Seite des Teppichs; ihre polierte Wand reflektierte die Hitze, die das Feuer abgab, und wärmte die Luft über dem Teppich noch mehr.


  Die Tür wurde geöffnet. Linnet richtete sich auf, linste über den Wannenrand und bemerkte, dass Logan hereinschaute. Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und entdeckte sie. Kam herein, schloss die Tür und ging zu ihr hinüber.


  Er trug Hose und Hemd und rieb sich das schwarze Haar mit einem Handtuch trocken.


  »Mein Zimmer ist gleich nebenan.« Er schaute sich um. »Deins ist aber viel größer.«


  »Du bist ja auch ein Mann.« Linnets Lippen zuckten. »Und ich habe ernste Zweifel, dass Minerva glaubt, du würdest im Zimmer nebenan in deinem Bett schlafen.«


  Logan seufzte und ließ sich neben Linnet auf den Teppich sinken.


  »Wolverstones Duchess ist ein wenig einschüchternd.«


  »Ich habe den hieb- und stichfesten Beweis, dass sie sogar Gedanken lesen kann.«


  Logan rieb sich immer noch das schwarze Haar und zog die Brauen hoch. Seine mitternachtsblauen Augen tanzten vor Vergnügen.


  »Ich werde versuchen, mich beizeiten daran zu erinnern.«


  Verloren in seinem Blick, lächelte sie eine ganze Weile still vor sich hin und genoss es einfach, dass er und sie hier beisammen waren, lebendig, angeschlagen vielleicht, aber im Grunde genommen doch heil und gesund.


  Dass sie das Ende der Reise erreicht hatten, und jetzt…


  Seine Miene veränderte sich. Er legte das Handtuch beiseite und holte tief Luft.


  »Linnet…«


  »Nein. Warte. Ich muss zuerst reden.« Sie hockte sich auf die Fersen, schob ihr Haar zurück und nutzte den Augenblick, um sich zu sammeln –ihren Mut, ihre Worte. Genau wie er holte sie tief Luft, hob das Kinn und schaute ihn eindringlich an. »Du hast gesagt, dass du mich heiraten willst… ist das immer noch so?«


  »Mehr als je zuvor.«


  »Gut. Denn ich will dich auch heiraten.« Sie hob die Hand, als er etwas sagen wollte, als sein Gesicht in einer Freude erstrahlte, die sie nicht falsch deuten konnte, und er nach ihr griff. Sie hielt ihn mit dem Blick fest und ließ den Worten in ihrem Herzen freien Lauf. »Ich möchte deine Frau sein. Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen, an deiner Seite. Ich möchte, dass du an meiner Seite bist. Ich will… all die Dinge, von denen ich angenommen habe, dass ich sie niemals haben könnte. Und all diese Dinge möchte ich mit dir.« Wieder atmete sie tief durch. »Und ich bin bereit, alles zu tun, was ich tun muss, um das und dich zu bekommen.«


  Bevor er sie unterbrechen konnte, fuhr sie hastig fort: »Du weißt, dass ich dir anfangs nicht geglaubt habe. Nicht deinem Bekenntnis an sich, sondern dass es nicht ausreichend sein könnte, den Schwierigkeiten standzuhalten, die ich vor Augen hatte. Ich habe mich auf die praktischen Probleme konzentriert. Zu jener Zeit hatte ich nicht verstanden und auch nicht akzeptiert, dass es in der Liebe nicht um solche Schwierigkeiten geht. Dass die Liebe von solchen Problemen keine Notiz nimmt und ihnen keinen Raum gibt. Solchen kleinen Hindernissen. Liebe ist…«, sie machte eine umfassende Geste mit einer Hand, »… nichts als Gefühl. Es ist Begehren und Verlangen und Sehnsucht.« Sie hielt seinen Blick fest. »Es ist ein Hunger wie kein anderer, und sobald man liebt, hat man keine andere Wahl, als es sich einzugestehen und weiterzumachen.«


  Linnet rückte näher und umrahmte seine Wangen mit den Handflächen, blickte ihm tief in die mitternachtsblauen Augen.


  »Ich wusste, dass ich mich in dich verliebt hatte. Aber bis heute früh in dem kleinen Hof war mir nicht klar geworden, was es alles bedeutet, dich zu lieben. Wie ich deine Liebe zu mir unterschätzt hatte, so habe ich auch kaum meine Liebe zu dir gesehen… ich wollte die Kraft und die Macht der Liebe nicht anerkennen. Das alles habe ich nicht wahrgenommen, weil ich dich liebte und die Entscheidung schon gefällt hatte, weil ich dir mein Herz schon geschenkt hatte und dein bleiben wollte ungeachtet dessen, was geschehen war und noch geschehen sollte. Ich habe nicht bemerkt, dass ich schon längst unentrinnbar mit dir verbunden bin, ganz egal, was ich sage oder tue… dass du jetzt und für alle Zeiten alles bist, was ich will, alles, was ich brauche. Alles, wonach es mich jemals verlangen wird.«


  Ihr nächster Atemzug kam zitternd und doch ermutigt durch die Hoffnung, das Verständnis und die Liebe, die in seinen Augen schimmerten. Sie lächelte verschwommen und sprach weiter.


  »Nun, Logan Monteith, ja, ich will dich heiraten, und ich schätze mich glücklich, diesen Schritt zu wagen. Ich weiß nicht genau, wie unser gemeinsames Leben aussehen wird, wie wir mit meinen praktischen Schwierigkeiten umgehen werden. Aber inzwischen habe ich begriffen, dass ich unserer Liebe vertrauen und meine Hand in deine legen und mir dir gemeinsam voranschreiten muss, sodass wir Antworten finden können.«


  Sie erforschte seinen Blick.


  »Du wirst in Schottland leben wollen, und das muss ich hinnehmen. Aber du musst auch verstehen, dass ich Mon Cœur unmöglich ganz verlassen kann. Jedenfalls nicht das ganze Jahr über. Ich muss wenigstens ein paar Monate lang dorthin zurückkehren…«


  »Halt.« Logan ergriff ihre Hand, drückte sie und hielt sie sanft umklammert. Ihm war klar, dass seine Miene ernst geworden war, ernüchtert –wie auch anders? Denn gerade eben hatte sie angeboten, ihr Leben aufzugeben… ihre Krone als jungfräuliche Königin… um bei ihm zu bleiben. Seine Frau zu sein. »Ich…« Er suchte in ihren grünen Augen. »Dein Mut macht mich bescheiden und demütig, und bei deiner Liebe stockt mir der Atem. Ich möchte nichts lieber, als den Rest des Lebens mit dir zu verbringen… aber auf Guernsey. Auf Mon Cœur. «


  Er lächelte kurz, als sie überrascht blinzelte.


  »Ich liebe dich so sehr, dass es sich nicht in Worten ausdrücken lässt. Und ich möchte nicht in Schottland leben.«


  »Sondern?« Sie sah wirklich irritiert aus.


  »Jetzt bin ich dran mit Erklärungen.« Er brauchte einen Augenblick, um seine Gedanken zu sammeln und sein Herz zu beruhigen. »Es ist bestimmt das Beste, von vorn anzufangen. «


  Linnet hatte eine Braue leicht hochmütig hochgezogen; er grinste flüchtig. Er zog sie wieder hinunter, sodass sie auf dem Kaminteppich saß, die Gesichter hatten sie einander zugewandt… Er atmete tief durch und legte los.


  »Ich bin unehelich geboren. Ja, ich bin der Sohn eines Earls, und auch meine Mutter stammt aus guter Familie. Aber ich selbst bin unehelich geboren, ein Bastard, wie auch immer du es nennen willst. Ich bin…«, plötzlich schoss es ihm durch den Kopf, und seine Lippen zuckten, »in dieser Hinsicht wie Thurgood.«


  Sie musterte ihn eindringlich.


  »Du bist in keiner Hinsicht wie Thurgood. Ganz gleich, wie du geboren bist, du lebst ein Leben, das zeigt, wie wenig solche Unterschiede eine Rolle spielen… aber er hat genau das Gegenteil getan. Er hat die schlimmsten Erwartungen an seine Geburt bestätigt. In jeder Hinsicht.« Sie rückte näher zu ihm. Schaute ihm immer noch in die Augen. »Nun?«


  Er erforschte die grünen Augen, die zu ihm aufschauten, und ließ dann die Lider sinken. Spürte, wie ihm ein unglaubliches Gewicht von den Schultern, eine stumme Angst von der Seele genommen wurde. Beinahe war ihm schwindlig vor Erleichterung; er schlug die Augen auf und begegnete ihrem Blick.


  »Es macht dir nichts aus.«


  Sie rang die Hände.


  »Natürlich macht es mir nichts aus! Du bist doch immer noch der, der du bist, oder? Die Umstände deiner Geburt sind gleichgültig. Es kommt darauf an, was für ein Mann du bist. Und wenn ich in den vergangenen Wochen irgendwas gelernt habe –oder überhaupt, seit du damals in meiner Bucht angeschwemmt worden bist, dann was für ein Mann dieser Logan Monteith ist.«


  Er stieß den Atem aus der Lunge.


  »Nun, genau das war der Sinn meines Feldzugs. Gut zu wissen, dass er erfolgreich war.«


  Wieder zog sie hochmütig die Brauen hoch.


  »Du warst auf einem Feldzug?«


  Er grinste.


  »Von dem Moment an, als ich beschlossen hatte, dass ich dich überzeugen musste, mich als deine Begleitung zu akzeptieren. Das war die Stellung, die ich erreichen wollte. Aber bevor ich mich selbst erklärte, also bevor ich dir meine Geburt erläutere und formell um deine Hand anhalte, wollte ich dir zeigen, was für ein Mann ich bin. Und wenn dieser Moment gekommen war, würdest du mich so gut kennen, dass meine Geburt keine Rolle mehr spielte.«


  Er streckte die Hand aus und fing eine Locke von ihr ein, die im flackernden Kaminfeuer wie Gold glitzerte.


  »Ich wollte dir wenigstens so viel von mir zeigen, dass du dir vorstellen kannst, was ich selbst aus mir gemacht habe. Mein Leben habe ich als unehelicher Sohn des Earls von Kirkcowan begonnen. Er hatte mich von Anfang an anerkannt, hat mich nach Hexham zur Schule geschickt und mir später meine Erlaubnis zum Eintritt bei den Guards gekauft. Darüber hinaus ist mir jedoch nichts von ihm geblieben. Keine Ländereien, kein Haus. Kein Heim.«


  Er blickte ihr in die Augen.


  »Jahrelang habe ich in den Spanischen Unabhängigkeitskriegen gekämpft. Mich mit Männern wie Del, Gareth und Rafe angefreundet, später mit James und den Cynsters. Dann sind wir fünf nach Indien gegangen. Mit den anderen vier haben wir neben unserer Bezahlung als Offiziere den Handel kennengelernt und uns in unterschiedlichen Projekten engagiert, bis wir schließlich stinkreich waren. Ich bin wohlhabend und durchaus in der Lage, mir eine Frau und eine Familie leisten zu können. Und doch, als ich die Segel für die Fahrt nach England gehisst habe, wusste ich, dass es niemanden gibt, zu dem ich nach Hause zurückkehre. Weder in eine Familie noch in ein Zuhause.«


  Er legte eine kurze Pause ein.


  »Dann wurde ich auf Guernsey angespült und von einem Engel gerettet. Und ich habe eine Familie gefunden, ein Heim –eins, zu dem ich gehören möchte. Dem ich mich anschließen möchte.« Er hob die Hände, umrahmte ihr Gesicht und schaute ihr in die Augen. »Ich hatte niemals die Absicht, dich zu bitten, dein Heim zu verlassen –sondern mich bei dir bleiben zu lassen. Aus mir den Prinzgemahl der jungfräulichen Königin zu machen. Um an deiner Seite zu leben und dich und die deinen zu schützen. Mir wäre es sogar egal, wenn du mich gar nicht offiziell heiraten möchtest. Wenn du glaubst, dass es für dich in deiner Gemeinde auf Guernsey schwierig werden könnte oder in deiner Reederei. Es ist mir egal, wie… ich möchte einfach nur den Rest meines Lebens mit dir verbringen.« Seine Lippen zuckten. »Ich würde sogar deine Esel hüten.«


  Es war nicht so, dass ihr Gesicht sich einfach nur erhellte –ihre Miene erstrahlte geradezu vor durchdringender Freude. Als sie lachte, war es ein überschwängliches, jubelndes Geräusch, und dann schlang sie die Arme um seine Schultern und küsste ihn.


  Schenkte ihm einen ausgiebigen Kuss, einen, der sich ausdehnte und gegen jede Erwartung nicht zu jenem wie wahnsinnig aufschießenden Verlangen führte, sondern langsam und gleitend in einen langen Austausch von Hoffnungen und Wünschen mündete, in geteilte Wünsche und geteilte Bedürfnisse.


  Von Liebe.


  Linnet holte ihn schließlich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Er ließ sie los und half ihr lächelnd, ihn aus seiner Bekleidung zu befreien, warf dann ihr Handtuch fort und stand auf und sog ihren Anblick in sich ein und liebte ihn.


  Logan hielt sie, stützte sie und schwelgte darin, wie der Schein des Feuers ihre Kurven erglühen ließ und die Senken ihres Körpers in Schatten hüllte. Schwelgte darin, dass sie einfach nur da war, dass sie bei ihm war, dass sie lebendig waren und frei und in der Lage, all das, was jetzt geschah, zu erfassen, die Zukunft, die sie sich beide wünschten.


  Ja, auch Leidenschaft gab es, aber sie besaß nicht länger das benebelnde Drängen des neu Gefundenen, der neu geborenen Gefühle. Das, was sie verband, war inzwischen gewachsen und zu einem Fluss geworden, der unendlich tiefer war, unendlich langsamer und unendlich mächtiger als je zuvor.


  Die Sehnsucht, die er nährte, hielt sie immer noch gefangen, und das Begehren erschütterte sie immer noch. Aber als jetzt ihre Finger und ihre Blicke sich verschränkten, als die Ekstase sie ergriff und in den Abgrund stürzte, waren sie sich der tiefen und unauflöslichen Verbindung im Innersten ihrer Seele bewusst.


  Ihrer Zusammengehörigkeit. Ihrer Nähe.


  Der Wirklichkeit, die zwei Herzen verknüpft und eine innig verbundene Seele geschmiedet hatte.


  Als sie später über ihm zusammengebrochen war und ihr Haar sich wie ein warmer Schleier über den beiden Körpern ausbreitete, als sie schwindlig und innerlich jubelnd dalagen und darauf warteten, dass ihr Atem wieder regelmäßig ging und ihre Herzen langsamer klopften, drückte er ihr einen Kuss auf die Schläfe.


  »Früher habe ich meine Eltern nie verstanden«, murmelte er, »aber ich glaube, das hat sich inzwischen geändert.«


  »Hm.« Sie drehte ebenfalls den Kopf und drückte ihm einen Kuss auf den Oberkörper. »Erzähl.«


  »Sie waren ziemlich jung, als sie sich ineinander verliebt hatten und heiraten wollten. Meine Mutter war eine Gor-don, von Geburt genauso gut wie mein Vater. Aber dann starb der alte Earl, mein Großvater. Also hatte mein Vater den Titel geerbt und dabei erfahren, dass die Ländereien hochverschuldet waren. Plötzlich war er verantwortlich für das Wohlergehen unzähliger Menschen, seine jüngeren Geschwister eingeschlossen. Er musste des Geldes wegen heiraten –es gab keine andere Möglichkeit.« Er schwieg kurz. »Als ich noch jünger war, konnte ich es nicht verstehen. Konnte nicht begreifen, wie das Verantwortungsbewusstsein sie zwingen konnte, etwas aufzugeben, was sie wirklich wollten. Jetzt verstehe ich es natürlich.«


  Linnet lag warm und sicher in seinen Armen und lächelte.


  »Deine Verantwortung ist dir auf den Leib geschrieben. Ich wage die Behauptung, dass du sie von ihm geerbt hast.«


  Er machte ein unbestimmtes Geräusch.


  »Er hat versucht, mit meiner Mutter zu brechen, aber sie hat es nicht zugelassen. Sie hat ihn geliebt, und ihm war klar, dass er sie genauso liebte. Das hat ihr gereicht –ihr war es egal, wo sie lebte und dass sie niemals seine Frau sein würde, seine Countess. Denn sein Herz gehörte ihr, und ihres gehörte ihm. Und das bedeutete ihr alles. Du hast bestimmt schon die Redensart gehört, ›wer liebt, ist für die Welt verloren‹. Sie hat diese Redensart gelebt. Ihre Familie hat sie enterbt und vollständig mit ihr gebrochen, aber ich schwöre, dass sie es selbst noch auf dem Sterbebett nicht bereut hat. Falls das der Preis war, den sie zu zahlen hatte, um meinen Vater zu lieben, dann hat sie ihn gern gezahlt. Und sie hat niemals zurückgeblickt. Mein Vater hat ihr ein Haus in Glenluce gekauft und sie oft dort besucht. Ich habe keine Ahnung, was seine Frau und seine andere Familie davon hielten –er hat darauf geachtet, dass sie sich niemals einmischten. Meine Mutter und ich haben niemals etwas vermisst.«


  »Nur dass du keinen Vater hattest«, murmelte Linnet.


  »Ja und Nein. Rückblickend kann ich behaupten, dass er ein so guter Vater gewesen ist, wie die Umstände es zugelassen haben. Er hat so viel Zeit mit mir verbracht, wie er nur konnte. Und er hat nicht so getan, als wäre es normal oder auch nur so, wie es sein sollte; aber er hat gegeben, was ihm möglich war. Er hat sich nicht eingemischt, als mein Onkel mütterlicherseits beschloss, mit dieser Linie der Familie zu brechen. Schließlich hat Edward sich entschlossen, bei uns in Glenluce zu leben. Er war ein Gelehrter und ein Gentleman, und er liebte das Segeln. Damals war er schon wohlhabend und unabhängig und konnte seiner Familie daher hochnäsig begegnen. Auch er war so etwas wie ein schwarzes Schaf und hat manches ersetzt, was mein Vater mir nicht bieten konnte. Er hat mir das Segeln und vieles andere mehr beigebracht.«


  Logan fuhr mit den Lippen über Linnets Haar.


  »Kurz nachdem ich Hexham abgeschlossen hatte, ist meine Mutter gestorben. An einem Fieber. Später hat mein Vater sich mit mir und Edward hingesetzt und mich gefragt, was ich mit meinem Leben anfangen will. Edward und ich hatten schon über die Armee gesprochen; daher habe ich ihn um die Kommission für die Guards gebeten. Mein Vater hat zugestimmt. Ich glaube… es hat ihn gestört, dass er nicht mehr für mich tun konnte, aber mehr hätte ich ohnehin nicht gewollt. Obwohl seine Schatztruhen sich etwas erholt hatten, war er immer noch nicht wohlhabend.«


  Wieder legte er eine Pause ein.


  »Während der Unabhängigkeitskriege habe ich ihn aus den Augen verloren. Bei meiner Rückkehr nach London habe ich erfahren, dass er gestorben war. Und Edward inzwischen auch.« Logan schloss die Arme fester um Linnet. »Nun, du siehst, dass ich keine Familie mehr habe, zu der ich zurückkehren könnte. Aber ich möchte eine Familie haben… mit dir eine aufbauen. Kinder…«


  Er ließ die Worte verklingen wie eine stumme Frage. Sie lächelte und stupste ihn an.


  »Ja, bitte. Viele.«


  Er schaute sie an.


  »Ich hatte überlegt, dass deine Mündel dir vielleicht genug sein könnten.«


  »Nein. Sie waren ein Ersatz. Nicht mehr und nicht weniger.« Linnet hielt seinen Blick fest. »Natürlich wird es auch weiterhin Mündel bei mir geben. Wer bei mir ist, wird auch bei mir bleiben, und ich warne dich, mit den Jahren wird es noch mehr geben. Für mich sind sie in vielerlei Hinsicht wie Kinder, aber wie meine eigenen werden und können sie nicht sein.«


  Sie schaute ihm in die Augen und spürte, wie die Wirklichkeit –die Wirklichkeit ihrer gemeinsamen Zukunft -aufkeimte, wuchs und Farbe annahm.


  »Ich hatte einfach nur nicht angenommen, dass es jemals einen Ehemann geben würde, der Kinder mit mir haben will. «


  Sie fuhr mit der Fingerspitze über seine Wange, über seinen Kiefer. Zog eine Braue hoch.


  »Dann kommst du also mit und wirst auf Mon Cœur mit mir leben?«


  »Es wird dir kaum gelingen, mich fernzuhalten.« Seine Lippen verzogen sich. »Wenn ihr mich denn haben wollt, du und die anderen.«


  »Oh, natürlich wollen wir dich haben.« Sie spreizte die Finger einer Hand und streichelte ihm über die Brust. »Ich bin überzeugt, dass wir Wege finden werden, diese breiten Schultern und all diese zauberhaften Muskeln nutzbringend einzusetzen.«


  Er lachte, schnappte ihre Hand und bewegte sich unter ihr.


  Sie rutschte zur Seite, setzte sich auf und kniete sich hin. Dann gab sie ihm die Hand und zog ihn hoch.


  »Wir fangen mit dem an, was wir auf Mon Cœur schon haben, und fügen alles weitere hinzu. Bauen darauf auf.«


  Logan setzte sich ebenfalls auf, fing ihre andere Hand ein, schaute sie an und küsste erst die eine, dann die andere Hand.


  »Heirate mich, und wir machen es uns zu eigen –und lassen es wachsen, bis viel mehr daraus geworden ist.«


  Ihre Hände umschlossen seine. Sie schaute ihn an und lächelte verklärt.


  »Ja.«


  Er hielt ihren Blick fest. »Du machst einen ganzen Menschen aus mir«, sagte er sanft, »du erst machst mich vollständig, und das auf eine Art und Weise, wie ich es mir niemals hätte träumen lassen.«


  Ihr Herz wurde leicht, jubelte.


  »So fühle ich mich auch.«


  Alex saß im Armsessel des Wohnzimmers des kleinen Herrenhauses, das M’wallah und Creighton draußen vor Needham Market gefunden und in Beschlag genommen hatten. Zu Weihnachten war die Familie offenbar ausgeflogen, hatte das Haus abgeschlossen zurückgelassen und die Möbel mit Hussen überzogen.


  M’wallah und seine Gehilfen waren fleißig gewesen. Sämtliche Hussen waren verschwunden, und als der Abend anbrach, knackte ein fröhliches Feuer im Kamin.


  Alex starrte in die Flammen. Die Vergangenheit hatte er bereits hinter sich gelassen; sie war ein für alle Mal vorbei, wenn auch noch nicht begraben. Nur noch ein allerletztes Mal musste er die Würfel rollen lassen. Selbst wenn der letzte Brief den Herrn der Puppen erreichte, und selbst wenn der, wer auch immer er sein mochte, diesen Brief Shrewton zeigte, war überhaupt nicht gesagt, dass Shrewton, dieser alte Tyrann, der er nun einmal war, erriet, welche Rolle Alex gespielt hatte. Und falls Shrewton mit seinem dummen Finger nicht auf Alex zeigte… dann war der Weg offen, sich mit allem, was von der Sekte übrig geblieben war, nach Indien abzusetzen und dort weiterhin Macht und Reichtum anzuhäufen, wenn auch auf raffiniertere und diskretere Weise.


  Oder, wenn nicht das, warum nicht in England bleiben, alles verbliebene Geld an sich nehmen und einmal mehr in den Hintergrund verschwinden?


  Alex schürzte die Lippen. Der Gedanke, sich wieder in die Dunkelheit zurückzuziehen, zu einem Nichts zu werden, war ihm unerträglich.


  Nein. Es gab nur eine einzige wahre Frage, nämlich den vierten und wichtigsten Brief an sich zu reißen oder ihn -mit dem damit verbundenen Risiko, sich tiefer auf den unbekannten Herrn der Puppen und dessen Gehilfen einzulassen –vorbeischlüpfen zu lassen.


  Und doch, auch diese Entscheidung hing davon ab, ob er sich darauf verlassen konnte, dass Shrewton ihn so wenig ernst nahm, wie er es immer getan hatte, und dass er Alex nicht in irgendeiner Weise mit Roderick und Daniel in Verbindung bringen würde.


  Sollte er darauf wetten, dann sah es nicht besonders gut aus. Shrewton war ein rachsüchtiger Dreckskerl, dem gerade eine klaffende Wunde geschlagen worden war; er würde geradezu danach suchen, irgendjemandem die Schuld in die Schuhe schieben und zuschlagen zu können.


  Daher also… Es führte kein Weg zurück. Ausgeschlossen, sich in den Schatten zu verbergen. Noch nicht.


  Und schließlich lagen die Zügel der Sekte jetzt allein in Alex’ Händen, es gab keinen Grund, auf irgendjemand anders Rücksicht zu nehmen. Die Dinge würden schneller voranschreiten und entsprechend auch mit größerem Erfolg.


  Trotz der Hürden und der unvermeidlichen Opfer waren drei der vier Briefe zerstört worden. Die Ergreifung des letzten würde jegliche Gefahren auslöschen, den Weg nach Indien öffnen wie auch die Herrschaft des Terrors, die ihn doch auf vielen Ebenen erfreut und befriedigt hatte.


  Alex zog die Lippen hoch. Entschluss gefasst.


  Er streckte den Arm aus, hob eine kleine Messingglocke und klingelte. Eine Sekunde später erschien M’wallah. Ein großer, schlaksiger Mann unbestimmbaren Alters mit walnussfarbenem Gesicht und einem langen, grauen Bart, der seit drei Jahren Alex’ Faktotum war und seine Ergebenheit in jeder nur denkbaren Weise bewiesen hatte.


  »Hol Saleem«, befahl Alex, »ich möchte unsere Vorbereitungen für Carstairs’ Begrüßung durchsprechen.«


  M’wallah verbeugte sich tief und verschwand wortlos, um Minuten später mit dem Befehlshaber über Alex’ Wachen wieder aufzutauchen. Saleem war ein großer Pathan, ein Furcht einflößend boshafter Mann; er lebte dafür, Angst und Schrecken zu verbreiten –nach Alex’ Meinung schwamm er geradezu in diesen Gefühlen, war süchtig nach ihnen wie nach einer Droge.


  Süchtige konnten manchmal nützlich sein, besonders wenn die Abhängigkeit an strengste Kontrolle gekoppelt war.


  Alex winkte die beiden zu den Schemeln, die zum Zwecke der Hofhaltung aufgestellt worden waren, wartete, bis sie sich gesetzt hatten, und wartete noch einen weiteren, theatralischen Augenblick ab, bis er anfing.


  »Ich habe beschlossen«, sagte er, »dass es Carstairs… anders als den dreien, die bereits angekommen sind… nicht erlaubt sein darf, unserer Rache zu entfliehen. Daher ist es durchaus zu unserem Vorteil, dass die anderen drei sicher durchgeschlüpft sind. Sie werden erwarten, dass es ihrem Captain nicht anders ergeht… aber das wird nicht geschehen.«


  Mit eisiger Miene musterte er M’wallah und Saleem.


  »Das wird deshalb nicht geschehen, weil diesmal ich derjenige sein werde, der unsere Truppen befehligt und sie ins Feld führt. Ich habe die Absicht, bei der Ergreifung und Folter des Captains selbst Hand anzulegen.«


  Beide Männer nickten.


  »Das ist klug«, murmelten sie.


  Alex lächelte kalt.


  »Allerdings. Wir sollten uns also ansehen, was wir bereits vorbereitet haben, und entscheiden, was wir noch brauchen, um sicherzustellen, dass der gute Captain uns nicht durch die Maschen schlüpft.«


  Mit größter Aufmerksamkeit für jedes Detail widmeten sie sich der Aufstellung der Sektenmänner und vergewisserten sich, dass die Anzahl, die an der Küste versammelt war an Orten, die Alex schon früher bestimmt hatte, ausreichte; und, was noch viel wichtiger war, sie gingen noch einmal die Anzahl der Schiffe durch, die bereits unter ihrem Kommando standen und in den Gewässern an der Ostküste patrouillierten.


  »Diesmal«, schloss Alex, »warten wir nicht ab, bis Carstairs seinen Fuß auf englischen Boden setzt. Wir schlagen vorher zu, und zwar hart. Hart genug, um ihn von seinem Kurs abzubringen. Dann folgen wir ihm und schlagen wieder zu. Und sobald der Captain in England gelandet ist, wird er sich mir und meinen Wachen gegenübersehen -Saleem, du wirst diese Elitetruppe anführen. Früher haben wir uns auf die einfachen Befehle der Sekte verlassen. Das werden wir diesmal nicht tun, denn in diesem Land sind sie einfach nicht wirksam genug.«


  Beide Männer senkten den Kopf zum Zeichen, dass sie verstanden hatten; beide Augenpaare glühten vor fanatischer Erwartung.


  »Die Schwarze Kobra wird morgen kampfbereit sein.« Alex’ Stimme war eiskalt. »Und wir alle wissen, dass sie tödlich ist.«


  Sowohl M’wallah als auch Saleem lächelten in eindeutig bösartiger Vorfreude. Die beiden Männer hatten es keineswegs begrüßt, zurückgehalten zu werden, eingeschränkt durch die eher hintergründige Rolle, die Alex in England zu spielen beschlossen hatte. Und jetzt, als sie vom Zügel gelassen wurden, konnten sie es kaum erwarten, wieder Blut zu schmecken.


  Mit einer Handbewegung schickte Alex sie fort.


  Die beiden erhoben sich geschmeidig, verbeugten sich tief und verschwanden mit ein paar Schritten rückwärts aus dem Zimmer.


  Und ließen Alex allein.


  Ganz und gar allein. Aber auch das Alleinsein hatte seine Vorteile.


  Alex schwelgte in Gedanken, was alles gewonnen werden würde –stellte sich Carstairs vor und durch ihn den illustren Herrn der Puppen, der genau wie alle anderen seine wohlverdiente Strafe erhalten würde –, und webte sich absichtlich aus der gewalttätigen, rachsüchtigen Vorfreude so etwas wie ein Tuch, das den nächtlichen Frost in seine Schranken weisen sollte.


  Royce saß am Kopf des Esstisches, den er ausgezogen hatte, um die Cynsters zu bewirten, alle sechs Cousins und deren Ehefrauen, darüber hinaus Gyles Chillingworth und dessen Ehefrau wie auch alle anderen, die bereits unter Royce’ Dach schliefen. Die Cynsters und die Chillingworths waren gemeinsam eingetroffen. Royce glaubte aber, dass Minerva sie eingeladen hatte, schon zu einer Zeit, als es eine ausgemachte Sache war, dass sie zum Essen bleiben würden.


  Sicherlich war Devils Duchess Honoria ins Wohnzimmer marschiert, hatte mit Minerva Wangenküsschen ausgetauscht, Platz genommen und verlangt, voll und ganz über das Geschehen unterrichtet zu werden.


  Es war nicht so, dass Royce etwas gegen die Gesellschaft einzuwenden hatte. Im Gegenteil, er schätzte sogar die Unterstützung durch die Männer, sowohl körperlich als auch geistig; aber es machte ihn ausgesprochen nervös, so viele unabhängige Frauen mit starkem Willen an einem einzigen Ort versammelt zu haben –einem Ort, der nicht weit von echter Gefahr entfernt war.


  Ja, es machte ihn nervös. Und nicht nur ihn.


  Aber es schien auch, als sei das nur ein Kreuz unter mehreren, die im Interesse der häuslichen Harmonie zu tragen waren. Und in den vergangenen Jahren war er immer besser darin geworden, einfach zu akzeptieren, was ohnehin nicht zu ändern war.


  Von seinen vereinigten Truppen fehlten nur Christian Allardyce und Jack Hendon, die bereits an der Küste auf Carstairs’ Landung warteten, und auch Rafe Carstairs selbst. Royce nahm an, dass alle an seinem Tisch genau an diese drei dachten.


  Devil –an Minervas rechter Seite am anderen Ende des Tisches –lehnte sich nach vorn.


  »Es ergibt keinen Sinn, dass die letzte Person –wer auch immer es sein mag, der von der Schwarzen Kobra noch übrig ist –in diesem Brief nicht erwähnt wird.«


  »Ich kann es kaum glauben«, mischte Gabriel Cynster sich von der Mitte aus ein, »dass Shrewton nicht weiß, wer diese Person ist.«


  »Oh, das kann ich sehr wohl glauben«, widersprach Gyles Chillingworth, »ich stimme allerdings zu, dass Shrewton durchaus in der Lage wäre, die Antwort auf die Frage zu finden, wer diese andere Person ist. Genau wie wir, wenn wir die Zeit hätten.«


  »Aber die haben wir leider nicht«, platzte Lucifer Cynster umstandslos heraus.


  Die Diskussion drehte sich weiter und immer weiter.


  Royce, Charles, Gervase und Gareth berichteten über ihren Besuch in Wymondham Hall. Das Ergebnis wurde hin und her gewendet, die Thesen neu formuliert, verworfen und nochmals aufgestellt, um dann doch wieder auf den einen Punkt zurückzukommen, auf diese eine unausweichliche Schlussfolgerung…


  … die Del nun erneut ansprach.


  »Ungeachtet aller anderen Dinge ist eins gewiss: nämlich dass es dort draußen jemanden gibt und dass wir nicht wissen, wer dieser Jemand ist.«


  »Mehr noch«, ergänzte Royce, der das Gespräch wieder übernahm, »Carstairs’ Ankunft steht bevor. Seine Landung an unseren Küsten wird für morgen erwartet.« Es war das erste Mal, dass er deutlich verkündete, wie eng ihr Zeitrahmen tatsächlich war. Die Mahlzeit war lange vorüber, und er stieß seinen Stuhl zurück. »Ich schlage vor, dass wir uns ins Wohnzimmer zurückziehen, die Köpfe zusammenstecken und ein so weitgreifendes Netz wie nur möglich über das ganze Gebiet spannen.«


  Alle erhoben sich eilfertig und folgten Minerva zurück ins Wohnzimmer. Nachdem sie sich gesetzt hatten –die Ladys in Sessel und auf Stühle, während die Männer sich an Wände oder gegen Möbel lehnten, manchmal die Hüfte an den Stuhl ihrer Lady gestützt –ließ Royce von seinem gewohnten Platz am Kamin aus den Blick über die Gesichter schweifen.


  »Jack Hendon und Christian Allardyce sind schon vor Ort. Soweit ich weiß, sucht Jack den Hafen ab, während Christian in der Stadt patrouilliert. Sie haben Befehl, Carstairs aus dem Verkehr zu ziehen und in sein Versteck zu bringen, sobald er an Land geht, und uns eine Nachricht zu schicken. Das wird wahrscheinlich unsere letzte Chance sein, die Schwarze Kobra dabei zu erwischen, auf englischem Boden ein Verbrechen zu begehen.«


  »Und wenn wir ihn nicht fangen?« Die entscheidende Frage war Minerva, die wie üblich rechts von Royce im Sessel saß, über die Lippen gekommen.


  Er lächelte zu ihr hinunter.


  »Falls nicht, werden wir ihn mit anderen Mitteln verfolgen.« Er schaute die anderen an. »Aber ich will nicht verhehlen, dass solch eine Verfolgung viel schwieriger und viel weniger Erfolg versprechend sein wird. Lässt man alles andere mal beiseite, wird es Zeit kosten, die oder den verbleibenden Übeltäter zu identifizieren. Genau wie Gyles gesagt hat. Denn sie werden nicht in England auf uns warten, bis wir so weit sind.«


  »Das heißt, dass wir möglichst alle anderen Aktivitäten zurückstellen und uns darauf konzentrieren, den letzten Bösewicht zur Strecke zu bringen, das Oberhaupt der Schwarzen Kobra. Das ist die Strategie, die wir bevorzugen sollten.


  Unser bester Weg nach vorn.« Mit hochgezogenen Brauen erwiderte Devil Royce’ Blick.


  Royce nickte entschlossen.


  »In welchem Hafen soll Rafe ankommen?«, fragte Logan.


  Royce fing seinen Blick auf. »Felixstowe.«


  Logan schlief, den Arm um Linnet geschlungen, als ein unerwartetes Geräusch ihn aus dem Schlaf riss.


  Das Geräusch drang zwar aus weiter Ferne an sein Ohr, aber… er hob den Kopf, um besser hören zu können.


  Linnet regte sich, erstarrte… und lauschte ebenfalls.


  Das Geräusch löste sich in donnerndem Hufschlag auf. Sekunden verstrichen, und es wurde klar, dass der Reiter zum Haus eilte.


  Logan schlug die Decken zurück.


  »Das kann nichts Gutes bedeuten«, murmelte Linnet und schlüpfte aus dem Bett. Sie schnappte sich die Tagesdecke und wickelte sie um ihr Nachthemd.


  Logan knöpfte seine Hose zu und trat in seine Stiefel, zerrte sie ruppig hoch und riss im Vorbeigehen sein Hemd vom Stuhl. Mit grimmigem Gesicht zog er sich das Hemd über, während er die Tür öffnete.


  Linnet folgte ihm in den Korridor. Auch die anderen Türen wurden geöffnet. Sowohl Ladys als auch Gentlemen traten mehr oder weniger vollständig angezogen vor die Tür.


  Niemand fragte, was eigentlich gerade geschah oder um wen es sich handelte; alle hasteten grimmig zur Haupttreppe.


  Niemand bildete sich ein, dass es sich um gute Nachrichten handeln könnte.


  Auf der Treppe und oben auf der Galerie blieben sie stehen und blickten hinunter in die vordere Halle. Kerzen brannten auf dem Tisch in der Mitte, und alle schauten zu, wie Minerva eine Lampe anzündete. Royce war schon an der Tür und schob die Riegel zurück.


  Royce’ persönlicher Butler Hamilton tauchte in seinem schwarzen Anzug gerade noch rechtzeitig auf, um die Türen aufzuziehen.


  Alle erblickten sie den Reiter, der erschöpft und ausgelaugt die Stufen hinaufstieg.


  Royce sprach mit ihm, allerdings so leise, dass niemand seine Worte verstehen konnte, und zog den Mann ins Haus. Hamilton schloss die Tür und verriegelte sie, während Royce den erschöpften Reiter in seine Obhut nahm.


  Jeder sah den Brief, den Royce in seiner linken Hand hielt.


  Minerva kam zu ihm und hielt die Lampe hoch, als Royce die Botschaft in die Höhe streckte, das Siegel erbrach und das Blatt entfaltete.


  Alle hielten den Atem an. Warteten.


  Nur Minerva stand nahe genug bei ihrem Ehemann, um seine Miene beobachten zu können. Sie legte eine Hand auf seinen Arm.


  »Was ist geschehen?«


  Royce schaute erst sie an und hob dann den Blick zu den anderen. Ein paar Sekunden verstrichen, bevor er das Wort ergriff.


  »Carstairs ist verschwunden. Es ist ihm nicht gelungen, seine Wachen in Felixstowe zu treffen. Allerdings… sein Kammerdiener und die Zofe irgendeiner Lady, die auch zu seiner Gruppe gehörten, haben es bis zur Verabredung geschafft. Wie die Dinge jetzt liegen, weiß niemand genau, wo Carstairs sich aufhält… und diese junge englische Lady, die offenbar mit ihm reist.«


  Schweigen dehnte sich aus.


  Schließlich brach Charles das Schweigen, indem er die Gedanken aller in Worte kleidete.


  »Carstairs ist irgendwo da draußen. Und wir wissen immer noch nicht, wer die Schwarze Kobra ist.«
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